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      DAS BUCH


      Das Rushmore Inn ist ein kleines familiengeführtes Hotel in den Hügeln West Virginias. Einladend wirkt es zwar nicht gerade, doch da ihr eigentliches Hotel hoffnungslos überbucht ist, bleibt der Profisportlerin Maria nichts anderes übrig, als in dem düsteren und heruntergekommenen Rushmore Inn abzusteigen. Schon in der ersten Nacht ereignen sich seltsame Dinge: Ihr Koffer verschwindet, ihr Handy ebenfalls und in ihrem Zimmer vernimmt sie beunruhigende Geräusche. Als Marias anfängliches Unbehagen in panische Angst umschlägt, ist es bereits zu spät. Ein Jahr später kann die Familie Roosevelt eine Gruppe neuer Besucher im Rushmore Inn begrüßen, darunter Marias Bruder und ihr Verlobter, die sich auf die Suche nach der verschwundenen Sportlerin gemacht haben. Auch die neuen Gäste des Hotels lernen schon bald den speziellen Service der Familie Roosevelt kennen. Einen Service, den man nie wieder vergisst – falls man ihn überlebt …


      DER AUTOR


      Hinter dem Pseudonym Jack Kilborn verbirgt sich ein bekannter amerikanischer Drehbuch- und Thrillerautor. Sein hochgelobter erster Horrorroman Angst ist in den USA bereits Kult. Der Autor lebt und arbeitet in der Nähe von Chicago. Weitere Informationen erhalten Sie unter:


      www.jackkilborn.com


      

    

  


  
    
      


      Jack Kilborn


      Das Hotel


      Roman


      Deutsche Erstausgabe


      Wilhelm Heyne Verlag


      München

    

  


  
    
      


      Titel der amerikanischen Originalausgabe


      ENDURANCE


      Deutsche Übersetzung von Wally Anker


      Deutsche Erstausgabe 01/2012


      Redaktion: Sven-Eric Wehmeyer


      Copyright © 2010 by Jack Kilborn


      Copyright © 2012 der deutschsprachigen Ausgabe by


      Wilhelm Heyne Verlag, München,


      in der Verlagsgruppe Random House GmbH


      Umschlaggestaltung: Nele Schütz Design, München


      Satz: Buch-Werkstatt GmbH, Bad Aibling


      ISBN 978-3-641-07196-7


      www.heyne-magische-bestseller.de

    

  


  
    
      


      »Wir peitschen wilde Bestien mit dem Geruch von Blut auf und wundern uns nichts ahnend über die Welle brutaler Begierde, die daraufhin durch das Land fegt.«


      MARK TWAIN


      »Dein Schmerz hat hier keine Bedeutung.«


      LEONARD COHEN


      »Hier kommt niemand lebend raus.«


      JIM MORRISON


      

    

  


  
    
      


      Maria öffnete die Tür und wurde von Abraham Lincoln begrüßt.


      Das Poster war bereits vergilbt, an den Rändern zerfleddert und hing über einem schmalen Doppelbett ohne Kopfteil. Die Wände waren mit Postkarten von Lincoln übersät, und er starrte von allen Richtungen in den Raum hinein. Als einzige Lichtquelle diente eine Stehlampe, deren Lampenschirm mit verblassten Zeitungsartikeln über – Überraschung! – Lincoln vollgekleistert war.


      Also deswegen hat die verrückte alte Besitzerin es das Lincoln-Schlafzimmer genannt.


      Maria schleppte ihren Koffer ins Zimmer, legte den Schlüssel auf eine verschrammte alte Kommode und schob den Riegel vor die Tür. Diese war genau wie das Schloss schwer und machte einen soliden Eindruck. Obwohl das eigentlich beruhigend auf Maria hätte wirken sollen, bekam sie in dem Zimmer eine Gänsehaut. Nicht nur das Zimmer, die ganze Pension ließ sie erschauern – angefangen mit der abgelegenen Lage über die heruntergekommene Fassade und die exzentrische Ausstattung bis hin zu der Ansammlung merkwürdiger Gerüche. Aber Maria hatte keine Wahl. Das Hotel in Monk Creek war ausgebucht gewesen, und dies schien das letzte freie Zimmer in ganz West Virginia zu sein.


      Der Ironwoman-Wettbewerb war mit weltweiter Berichterstattung zu einem richtigen Event geworden, und man hatte ihre Zimmerreservierung an irgendeinen Reporter vergeben. Schon ironisch, dachte Maria, da sie eine angemeldete Teilnehmerin war und ohne Teilnehmerinnen schließlich sämtliche Reporter zu Hause bleiben könnten. An ihrer Stelle hätte eigentlich dieser Journalist im Lincoln-Schlafzimmer mit seiner bizarren Ausstattung und dem komischen Geruch nach Sandelholz und saurer Milch übernachten sollen.


      Maria seufzte. Wie auch immer. Sie hatte nur noch eines im Sinn: nach einer mehr als zwölfstündigen Reise eine ruhige Nacht verbringen. Weil die Pension keinen Fitnessraum besaß, würde sie auf ihr nächtliches Workout verzichten müssen und stattdessen morgen früh acht Kilometer laufen. Dann konnte sie zum Event-Hotel zurückfahren. Sie hatten ihr dort nämlich versprochen, gleich in der Frühe ein Zimmer für sie herzurichten.


      Genau genommen wird das Zimmer schon heute fertig sein.


      Ein Blick auf die Lincoln-Uhr auf dem Nachttisch verriet ihr, dass es bereits nach zwei Uhr nachts war.


      Sie hatte versprochen, Felix anzurufen. Also holte sie ihr Handy aus der Tasche ihrer Jeans, und ihre Daumen wischten über die Tasten.


      F – schläfst wohl schon. Bin in unheimlicher pension, kein hotel. Lange geschichte, aber umsonst – mehr für unsere Hochzeitsreise :) HASE, ILD – M.


      Maria spazierte im Zimmer auf und ab, hielt das Handy über den Kopf und hoffte auf eine Verbindung. Die Dielen ächzten unter ihrem Gewicht. Als auf dem Display ein Balken aufleuchtete, schickte sie die SMS ab und ging dann zum Bett. Sie legte das Handy auf den Nachttisch, damit sie vor dem Schlafengehen nicht vergessen würde, es aufzuladen, wuchtete den Koffer auf die Matratze, suchte nach ihrer Kulturtasche und marschierte dann ins Bad. Dort schaltete sie das Licht an und wurde prompt von einem Bild Lincolns auf dem Toilettensitz begrüßt. Seufzend stellte sie die Tasche ab.


      »Ob ich eine Fünf-Dollar-Note je wieder unbedarft in die Hand nehmen werde?«, scherzte sie freudlos. Statt diese ganze Lincoln-Sache lustig zu finden, war sie ihr eher unheimlich.


      Maria zog die Tür hinter sich zu – mehr aus Gewohnheit als aus Scham –, klappte den Deckel hoch, knöpfte ihre Jeans auf und setzte sich. Der kalte Sitz verursachte eine Gänsehaut auf ihren gebräunten Schenkeln. Sie gähnte. Ein langes, ausführliches Gähnen. Der anstrengende Tag machte sich endgültig bemerkbar.


      Das Bad war wie das Zimmer winzig. Das Waschbecken war neben die Duschkabine gezwängt, und wenn Maria etwas größer gewesen wäre, hätten ihre Knie die gegenüberliegende Wand berührt, an der ein gerahmtes Bild von Lincoln hing. Ein Porträt aus seinen jüngeren Jahren, als er noch nicht den berühmten Bart trug. Die extrem lebensecht gemalten Augen schienen sie anzustarren.


      »Perversling«, flüsterte sie.


      Lincoln antwortete nicht.


      Durch die Wand waren Stimmen zu vernehmen. Es waren die zwei Männer, die sie beim Einchecken über Sport im Fernsehen hatte streiten hören. Sie wiederholten sich ständig. Maria horchte auf die knarzenden Dielen und hoffte, dass sie der Geräusche wegen nicht die ganze Nacht über wach bleiben würde. Kaum hatte sich der Gedanke in ihrem Kopf geformt, war er allerdings schon wieder verflogen. Maria war so müde, dass sie wahrscheinlich sogar bei einem Metallica-Konzert eingeschlummert wäre.


      Sie spülte und drehte dann den Hahn auf, aus dem rostbraunes Wasser lief. Erst letzte Woche hatte sie einen Artikel über Bakterien in Leitungswasser gelesen. Deshalb entschied sie sich, beim Zähneputzen auf Nummer sicher zu gehen. Sie drehte den Hahn zu, legte die Zahnbürste aufs Waschbecken, öffnete die Tür und trat ins Schlafzimmer. Sie nahm den Koffer, der auf dem Boden stand, legte ihn auf das Bett und holte eine halb volle Flasche Wasser heraus. Dann drehte sie sich um, ging zwei Schritte in Richtung Bad und hielt abrupt inne.


      Hatte ich den Koffer nicht aufs Bett gelegt?


      Adrenalin schoss ihr in den Kopf, ihr Herz raste, und sie wandte sich langsam um. Sie starrte den Koffer an wie ein bösartiges Tier, eilte zur Tür und kontrollierte den Riegel.


      Noch immer zugeschoben. Der Schlüssel lag nach wie vor auf der Kommode. Maria drehte sich einmal um die eigene Achse, während sie alles in sich aufnahm. In einer Ecke stand ein kleiner Schreibtisch samt Stuhl. Auf dem Bett lag eine gelbe Tagesdecke mit rostbraunen Quasten. Es sah aus wie frisch gemacht. Die Schranktür stand offen, der Schrank war leer. Braune Vorhänge schmückten die Wand vor dem Fenster.


      Sie bewegten sich.


      Als ob sich jemand dahinter verstecken würde.


      Instinktiv wollte sie fluchtartig das Zimmer verlassen, doch dann überlegte sie. Sie befand sich im ersten Stock. Wie also sollte jemand durch das Fenster hereinkommen, um ihren Koffer umzustellen? Es schien viel logischer, dass sie den Koffer selbst auf dem Boden abgestellt hatte. Sie war schlichtweg zu müde, um sich daran zu erinnern. Und die Vorhänge bewegten sich, weil das Fenster offen stand.


      »Du bist fertig«, sagte sie laut. »Du leidest schon unter Halluzinationen.«


      Aber Maria war sich eigentlich sicher, dass sie den Koffer auf das Bett gelegt und den Reißverschluss geöffnet hatte, um die Kulturtasche herauszuholen. Da gab es im Grunde keinen Zweifel.


      War er vielleicht runtergefallen?


      Aber würde er dann so perfekt gelandet sein? Und warum hatte sie nichts gehört?


      Sie starrte erneut auf den Koffer. Er war schwer. Außer ihren Klamotten hatte sie eine ganze Palette Wasser mitgeschleppt – wegen ihrer neu entfachten Bakterienphobie. Sie hätte seinen Aufschlag nicht überhören können. Allerdings hatte sie sich auf die streitenden Männer konzentriert und …


      »Das Knarzen …«, sagte sie laut. »Ich habe das Knarzen der Dielen gehört.«


      Was, wenn es nicht aus einem der benachbarten Zimmer gekommen war?


      Was, wenn es aus ihrem Zimmer stammte – wenn jemand über ihren Boden gelaufen war?


      Eine Gänsehaut lief ihr über die Arme.


      Was, wenn der Einbrecher noch immer im Zimmer war?


      Sie hielt inne. Ihre Beine waren schwer, und ihr Mund fühlte sich so trocken an, dass ihr die Zunge an den Zähnen klebte. Sie war sich durchaus bewusst, dass ihre Paranoia vielleicht durch ihre Erschöpfung hervorgerufen wurde. Außerdem war die Wahrscheinlichkeit, dass jemand hier eingebrochen war, nur um ihren Koffer vom Bett auf den Boden zu stellen, gleich null.


      Und doch …


      Maria ballte die Hände zu Fäusten und entspannte sich dann wieder. Sie starrte auf die Vorhänge und traf eine Entscheidung.


      Ich muss nachschauen.


      Sie holte tief Luft, atmete langsam aus und schlich auf das Fenster zu. Die Vorhänge bewegten sich nicht mehr, und Maria zweifelte bereits daran, ob sie es jemals getan hatten. Sie ließen kein Licht in den Raum, obwohl es nur einfache Vorhänge waren. Aber schließlich lag die Pension irgendwo im Niemandsland, und durch den dichten Wald drang weder das Licht der Sterne noch das des Mondes.


      Entweder das, oder jemand sitzt auf dem Fensterbrett und lässt kein Licht durch.


      Maria schluckte. Sie wusste, dass sie es nur noch schlimmer machte. Sie verspürte den gleichen Adrenalinausstoß wie vor einem Wettkampf.


      Plötzlich hörte der Streit über ihr auf. Mitten im Satz. Tödliche Stille kehrte ein. Lediglich Marias zaghafte Schritte und das Knarzen der Dielen waren zu vernehmen. Der faule Gestank, den sie vorher schon wahrgenommen hatte, nahm zu, je näher sie dem Fenster kam.


      Könnte sich wirklich jemand hinter dem Vorhang verstecken und darauf warten, hervorzuspringen?


      Maria kam sich wie ein Kind vor, als ob sie noch einmal neun Jahre alt wäre und mit ihrem jüngeren Bruder Cameron Verstecken spielte. Er hatte es geliebt, plötzlich aus dem Nichts aufzutauchen und sie so sehr zu erschrecken, dass sie aufschrie. Einen Augenblick lang stellte sie sich vor, dass Cam hinter den Vorhängen stand, die Arme in die Höhe gestreckt, auf den richtigen Moment wartend, um sie zu packen. Eine der wenigen netten Erinnerungen an Cam.


      Dann machte Cam etwas anderem in ihrer Vorstellung Platz: einem verschmutzten, haarigen Irren mit einem rostigen Messer.


      Maria schüttelte den Kopf, als könnte sie den Gedanken dadurch vertreiben.


      Aber es funktionierte nicht.


      »Reiß dich zusammen«, flüsterte sie. »Da ist nichts.«


      Nur noch einen halben Meter. Plötzlich bewegten sich die Vorhänge erneut.


      Und noch einmal.


      Als ob jemand von der anderen Seite dagegen stieß.


      Maria zuckte zusammen und wich zurück.


      Das ist nur der Wind.


      Was sollte es sonst sein.


      Oder?


      »Das ist der Wind«, murmelte sie zähneklappernd.


      Der Wind. Sonst nichts. Garantiert nicht irgendein Typ, der in mein Zimmer einbricht.


      Aber was wäre, wenn …


      Sie dachte an das Pfefferspray in ihrem Koffer, dachte daran, so schnell wie möglich von hier abzuhauen. Wenn nur Felix bei ihr wäre. Er würde sich über das alles totlachen.


      Du legst locker einen Triathlon hin, bist aber zu feige, um zum Fenster zu gehen?


      Nein, ich bin nicht zu feige. Ich habe vor nichts Angst.


      Aber sie holte trotzdem das Pfefferspray und hielt es vor sich, als ob es alles Böse von ihr abzuwenden vermochte. Vor dem Fenster zögerte sie erneut. Die Vorhänge hatten aufgehört, sich zu bewegen.


      »Tu es.«


      Maria rührte sich nicht von der Stelle.


      »Tu es einfach.«


      Sie biss die Zähne zusammen und riss mit einer Bewegung die Vorhänge beiseite …


      … um eine Wand freizulegen, wo eigentlich das Fenster hätte sein müssen.


      Sie starrte verwirrt auf die Ziegel, spürte dann aber einen kühlen Luftzug am Arm.


      Da. In der Ecke. Ein Loch im Mörtel, durch das der Wind blies.


      Maria musste lachen. Es klang in dem winzigen Raum seltsam hohl. Sie drückte gegen die Ziegel, um sicherzugehen, dass sie keine getarnte Tür oder dergleichen waren, aber sie fühlten sich kalt und solide an.


      Nur ein Geist hätte da durchkommen können. Und Maria glaubte nicht an Geister. Das Leben war schaurig genug. Man musste nichts Schauriges dazuerfinden.


      Sie ließ den Vorhang los und dachte erneut an Cameron und all das, was er durchgemacht hatte. Das war echter Horror gewesen – nicht nur ein Luftzug, der die Vorhänge in einer heruntergekommenen Hinterwäldler-Pension bewegte.


      Wegen ihres intensiven Trainings hatte sie ihren Bruder schon einige Wochen lang nicht mehr gesehen. Sie wollte ihn aber direkt nach dem Wettkampf in der Anstalt besuchen. Vielleicht würde Felix mitkommen, obwohl ihm Cam nicht ganz geheuer war.


      Er wird trotzdem kommen, schließlich liebt er mich.


      Erneut sehnte sie sich nach Felix. Er hatte versprochen, dass er beim Wettkampf am Samstag da sein würde, damit er danach ihre müden Muskeln massieren konnte.


      Maria warf einen Blick auf ihre linke Hand und den birnenförmigen Diamanten an ihrem Ringfinger. Er schimmerte gelblich. Ihre Lieblingsfarbe. Manchmal vergingen Stunden, ohne dass sie sich des Rings bewusst war, obwohl sie ihn erst seit ein paar Tagen trug. Aber bei seinem Anblick musste sie immer wieder lächeln.


      Maria ging am Bett vorbei zur Tür, um sicherzugehen, dass der Riegel noch immer vorgeschoben war, und fragte sich, warum sie das alles derart aus der Fassung gebracht hatte.


      Sie drehte sich Richtung Bad, als sie plötzlich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm.


      Die Quasten der Tagesdecke auf dem Bett flatterten.


      Als ob etwas sie gestreift hätte.


      Etwas, das unters Bett gekrochen war.


      Maria blieb stocksteif stehen. Die Angst hatte sie erneut ergriffen und hielt sie in ihren Klauen. Sie spürte, wie ihr das Herz bis zum Hals schlug.


      Da ist NIEMAND unter meinem Bett.


      Und doch …


      So weit hergeholt diese Idee auch schien – es gab unter dem Bett genügend Platz für jemanden, der sich dort verstecken wollte. Schließlich stand es auf relativ hohen Beinen.


      Ein verschmutzter, haariger Irrer mit rostigem Messer?


      Maria schüttelte den Kopf.


      Das war wieder der Wind.


      Nein, unmöglich. Diese Seite des Betts war vom Fenster abgewandt.


      Eine Ratte?


      Es konnte eine Ratte sein.


      »Letztes Jahr war ich Vierte beim Iron Woman. Ich habe keine Angst vor einer kleinen Ratte.«


      Maria kniete sich auf den Boden und kroch Richtung Bett.


      Was, wenn tatsächlich ein Mann darunter lag?


      Nein, da lag niemand.


      Aber was, wenn doch? Was, wenn er mich packt, sobald ich die Tagesdecke hochhebe?


      »Dann bekommt er eine Ladung Pfefferspray in die Augen, ehe ich ihn windelweich prügle«, sagte sie laut.


      Maria streckte eine Hand nach der Decke aus, während die andere mit dem Pfefferspray zielte.


      Ich mach das jetzt. Auf Drei.


      Eins …


      Zwei …


      Drei!


      Maria riss die Tagesdecke hoch.


      Niemand packte sie. Unter dem Bett war alles leer, außer einer Wollmaus, die sie wegpustete. Sie ließ die Tagesdecke los, stieß einen lauten Seufzer aus und entspannte sich ein wenig.


      »Es wird wirklich Zeit, dass ich mich hinlege.«


      Maria stand auf und überlegte, wann sie das letzte Mal geschlafen hatte. Mittlerweile war es über vierundzwanzig Stunden her – lang genug, um jeden nervös oder panisch werden zu lassen.


      Sie kehrte wieder ins Bad zurück, griff nach der Zahnbürste auf dem Waschbecken und stellte sich vor, wie sie ins Bett fallen und sich gemütlich einwickeln würde.


      Ihre Zahnbürste war verschwunden.


      Maria sah unter das Becken und in ihre Kulturtasche.


      Sie war nirgends zu finden – wie vom Erdboden verschluckt.


      Maria starrte das Poster an. Lincoln erwiderte ihren Blick mit grimmiger Miene.


      Das hat nichts mit Erschöpfung zu tun. Hier spielt mir jemand einen Streich.


      »Ich pfeife auf das Zimmer, selbst wenn es so gut wie nichts kostet«, sagte sie laut. »Ich gehe jetzt.«


      Sie eilte zum Bett zurück, um sich ihr Handy vom Nachttisch zu schnappen.


      Auch das Handy war verschwunden.


      Stattdessen lag etwas anderes an seinem Platz. Etwas Kleines, Braunes.


      Maria stieß einen Schrei aus und zuckte zurück.


      Das ist nicht wahr. Das muss ein schlechter Witz sein.


      Sie starrte auf das braune Ding, als ob es sie jeden Augenblick anspringen würde.


      Ist das echt? Sieht vertrocknet und alt aus.


      Irgendein blöder Halloween-Scherzartikel vielleicht?


      Doch dann roch sie es. Ein Gestank von Verwesung, der sich in ihrer Nase und ihrem Mund ausbreitete und sie würgen ließ.


      »Das ist echt. Gütiger Himmel … Es ist wirklich echt.«


      Jemand hat ein menschliches Ohr in mein Zimmer gelegt.


      Sie rannte zur Tür und riss sie auf. In ihrer Panik entging ihr, dass sie die Tür nicht erst entriegeln musste. Sie hielt das Pfefferspray in der rechten Hand – bereit, jeden damit anzuspritzen, der ihr im Weg stand.


      Aber der Flur lag leer, dunkel und still da.


      Sie eilte zur Treppe, vorbei an Türen mit Namen wie Theodore Roosevelt, Harry S. Truman und Millard Fillmore. Über der gewundenen Treppe hing ein riesiges Poster von Mount Rushmore. Maria stürzte zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hinab und rannte so schnell sie konnte am Frühstückszimmer mit dem elektrischen Kamin vorbei Richtung Haustür. Sie drehte am Türknauf und warf sich dann mit aller Wucht gegen die Tür.


      Aber die Tür gab nicht nach. Maria prallte gegen das Holz und verletzte sich dabei an der Schulter. Sie drehte erneut am Türknauf.


      Keine Chance.


      Dann riss sie daran, aber auch das brachte nichts.


      Leise fluchend suchte sie nach einem Riegel, einem Schloss, einem Türstopper oder einem anderen Grund, warum die Tür nicht aufgehen wollte. Aber die einzige Art, die Tür zu verriegeln, schien der Knauf zu sein, und der ließ sich ohne Probleme drehen. Sie biss die Zähne zusammen und warf sich erneut gegen die Tür.


      Aber sie hätte sich genauso gut gegen eine Betonwand werfen können. Die Tür zitterte nicht einmal.


      »He! Kleine!«


      Die Worte trafen Maria wie ein Schlag. Eine männliche Stimme – irgendwo hinter ihr. Sie drehte sich blitzartig um und spannte dabei jeden Muskel an.


      »Ja, ich rede mit dir, Süße. Wir wollen uns jetzt ein bisschen amüsieren – ja, das wollen wir.«


      Die Stimme klang heiser und gemein, mit einem irgendwie hinterwäldlerischen Akzent. Aber Maria konnte sie nicht lokalisieren. Der Empfangsraum und der Aufenthaltsraum zu ihrer Rechten schienen leer zu sein. Der staubige Kronleuchter aus Hirschgeweihen über ihr warf seltsame, flatternde Schatten an die Decke, und im Frühstückszimmer flackerte das orangefarbene Licht des elektrischen Kamins.


      »Wer ist da?«, rief Maria, den Arm mit dem Pfefferspray noch immer ausgestreckt, den Finger auf dem Knopf der Sprühflasche. Sie war jederzeit bereit, abzudrücken.


      Keine Antwort.


      Er konnte sich überall verstecken: hinter dem Sofa, in den vielen Ecken, neben dem großen Bücherregal, hinter der überlebensgroßen Statue von George Washington, der ein Schild in die Höhe hielt, auf dem »Willkommen im Rushmore Inn« stand, oder sogar auf der Wendeltreppe.


      Mit dem Rücken zur Wand schlich Maria langsam nach rechts – höllisch darauf achtend, ob sie irgendwo eine Bewegung wahrnahm. Am liebsten wäre sie einfach davongerannt, um sich zu verstecken, aber sie konnte nirgendwohin. Hinter sich bemerkte sie Vorhänge. Sie drehte sich rasch um, zog die Vorhänge beiseite und wollte das Fenster öffnen.


      Doch wie im Lincoln-Zimmer war auch hier hinter dem Vorhang kein Fenster, sondern eine Ziegelwand. Bereits bei ihrer Anreise hatte sie es als merkwürdig empfunden, dass sämtliche Fensterläden geschlossen waren. Jetzt kannte sie den Grund.


      Das Haus war wie ein Gefängnis.


      Dieser Gedanke machte einem schlimmeren Platz.


      Ich bin nicht das erste Opfer.


      Maria umklammerte das Pfefferspray mit beiden Händen und zitterte am ganzen Leib. Sie kicherte nervös, aber es klang eher wie ein Piepsen. Also holte sie tief Luft und schrie verzweifelt: »Hilfe!«


      Das Haus nahm ihren Hilferuf auf, ließ ihn kurz als Echo widerhallen und verschluckte ihn dann.


      Kurz darauf hörte sie: »Hilfe!«


      Doch es war kein Echo, sondern eine männliche Fistelstimme, die sie gehässig nachäffte.


      Der Ruf kam von der Treppe.


      »Hilfe!« Eine andere Stimme – diesmal aus dem Aufenthaltsraum.


      »Hilfe!« Diesmal noch näher, aus Richtung einer keine drei Meter von ihr entfernten Schranktür.


      »Hilfe.« Eine tiefe Stimme. Kein Schrei, sondern leise und verhalten.


      Und sie ertönte ganz in ihrer Nähe, fast neben ihr.


      Die Washington-Statue.


      Sie lächelte Maria an, und ihre schiefen Zähne sahen so gar nicht nach Statue aus.


      Der riesige Mann ließ das Willkommensschild fallen und stürzte sich mit ausgestreckten Armen auf sie.


      Maria drückte auf den Auslöser des Pfeffersprays.


      Der Strahl zischte weit an dem Kerl vorbei, und seine Hand fasste nach ihrer Bluse.


      Sie wich ihr aus und rannte auf die Treppe zu, als plötzlich die Schranktür aufging und jemand herausstürzte. Dieser Kerl war groß und fett und …


      Gütiger Himmel, was war bloß mit seinem Körper los?


      Maria wandte den Blick ab und stürmte weiter Richtung Treppe. Die unzähligen Trainingsstunden, die sie hinter sich gebracht hatte, waren nicht umsonst gewesen. Sie rauschte so schnell an dem Mann mit seinem Bloß-nicht-in-die-grässliche-Fratze-schauen-Gesicht im ersten Stock vorbei, dass ihr seine Reaktion wie zeitlupenverzögert vorkam. Sie wich seiner Attacke duckend aus und atmete dabei einen grauenvollen Verwesungsgestank ein. Jetzt blieb ihr nur noch eins übrig: sich in Richtung des einzigen anderen bewohnten Zimmers zu schlagen – zumindest soweit sie das wusste. Und das war das mit den zwei streitenden Männern.


      Sie zankten sich immer noch. Ihre Stimmen drangen hinter einer Tür hervor, auf der Theodore Roosevelt stand. Ohne anzuklopfen, stürzte Maria in das Zimmer, warf die Tür hinter sich ins Schloss und schob den Riegel vor.


      »Sie müssen mir helf…«


      Das Licht erhellte ein leeres Zimmer. Die Stimmen stritten weiter, aber es waren nirgendwo Männer zu sehen. Ihr Blick richtete sich auf den Nachttisch neben dem Bett, und sie entdeckte ein altes Tonbandgerät. Die Stimmen der Männer dröhnten in einer Endlosschleife aus dem Lautsprecher.


      Plötzlich erlosch das Licht, und das Tonband verstummte.


      Maria rührte sich nicht vom Fleck. Sie hörte jemanden weinen. Als sie merkte, dass das Geräusch von ihr selbst stammte, erschrak sie noch mehr und sank verzweifelt zu Boden. Dann kroch sie zum Bett. Das Zimmer glich vom Grundriss und der Anordnung der Möbel her ihrem, und es dauerte nicht lange, ehe sie die Tagesdecke ertastet hatte. Sie zog die Beine an und robbte dann mit den Füßen zuerst auf dem Bauch unter das Bett. Den Kopf streckte sie unter der Tagesdecke hervor, damit sie besser hören konnte.


      Zuerst nahm sie lediglich ihr wild hämmerndes Herz und ihr panisches Ringen nach Luft wahr. Sie konzentrierte sich. Allmählich atmete sie ruhiger, holte durch die Nase Luft und stieß sie durch die aufgeblasenen Wangen aus.


      Dann hörte sie Schritte. Vom Flur. Sie kamen näher. Erst eine Person. Sie ging langsam und bedacht, aber jeder Schritt glich einem Donnerschlag. Dann andere Schritte, genauso schwer, die sich rasch näherten. Beide hielten vor der Tür an.


      »Ich glaube, die Kleine ist hier drin.«


      »Das ist doch Teddys Zimmer. Da können wir nicht rein.«


      »Aber sie ist da drin. Es wird langsam Zeit.«


      Maria hörte, wie sich der Türknauf drehte. Rasch zog sie den Kopf zurück, sodass die Tagesdecke bis zum Boden hing.


      »Das darfst du nicht. Das darfst du wirklich nicht.«


      Die Tür knarzte und öffnete sich dann langsam. Maria sah den breiter werdenden Lichtstrahl, bis sie zwei gewaltige Silhouetten unter der Tür ausmachen konnte. In den Händen hielten sie Taschenlampen.


      »Du kennst die Regeln: Der, der sie zuerst findet, darf sie anzapfen.«


      »Ich geh da nicht rein. Und du solltest es auch nicht.«


      »Halt’s Maul. Die Kleine gehört mir.«


      »Aber das ist Teddys Zimmer.«


      »Halt’s Maul!«


      Der Mann, der sich als George-Washington-Statue getarnt hatte, richtete dem anderen Mann den Strahl der Taschenlampe ins Gesicht, und Maria musste die Hand auf den Mund pressen, um nicht laut aufzuschreien. Sein Gesicht war … Um Gottes Willen … Sein Gesicht war …


      »Pass bloß auf!«


      »Ich hab’ gesagt, du sollst das Maul halten!«


      »Ich sag es ihm!«


      »He! Wehe!«


      Dann schloss sich die Tür, und die beiden gingen den Flur entlang zur Treppe zurück.


      Maria schlotterte am ganzen Körper, als ob sie jeden Moment erfrieren würde. Der Schrecken saß ihr derart in den Knochen, dass sie sich nicht zu bewegen vermochte. Aber ihr blieb keine andere Wahl. Sie musste sich zusammenreißen und versuchen, von hier wegzukommen.


      Waren alle Fenster zugemauert? Vielleicht nicht. Vielleicht könnte sie sich aus einem Fenster stehlen und irgendwie an der Hauswand hinunterklettern. Oder auf das Dach flüchten. Lieber das Dach als dieses Zimmer und die lauernden Missgeburten davor.


      Maria hörte ein Geräusch. Ganz leise. Ganz nah.


      Ein kratzendes Geräusch.


      Sie schloss die Augen und lauschte, vernahm aber nichts als ihr eigenes Atmen. Also holte sie tief Luft und lauschte erneut.


      Aber das Atmen hörte nicht auf.


      Ein kratzendes, feuchtes Atmen.


      Direkt neben ihr.


      Da lag jemand direkt neben ihr.


      »Ich bin Teddy.«


      Seine Stimme war tief und rau, und als Maria sie so nahe neben sich hörte, machte sie sich vor Angst in die Hose.


      »Ich werde dich anzapfen, Kleines. Schön langsam werd’ ich dich anzapfen.«


      Etwas fasste nach ihren Beinen, und sie schrie lauter als je zuvor in ihrem Leben, lauter, als sie es je für möglich gehalten hatte. Sie trat und kratzte, während sie durch eine Falltür im Boden nach unten gerissen wurde.

    

  


  
    
      


      Ein Jahr später


      »Warum begleitest du nicht deine Großmutter?«, schlug Mom vor und wischte sich Schweiß von der Stirn, den ein Schmutzstreifen ersetzte. »Und nehmt JD mit. Der Hund braucht Auslauf.«


      Kelly Pillsbury runzelte die Stirn. Ihre Mutter hatte die letzten zehn Minuten damit verbracht, den platten Reifen zu wechseln, aber die letzte Schraube wollte sich partout nicht drehen lassen. Jede der Frauen hatte es mit dem Schraubenschlüssel versucht, aber die Schraube war festgerostet. Grandma hatte vorgeschlagen, es mit Schmiermittel zu versuchen, und jetzt warteten sie darauf, dass es einzog und sie endlich den Reifen wechseln und wieder losfahren konnten.


      »Ne, geht schon«, antwortete Kelly.


      Sie warf einen verstohlenen Blick auf die Wildnis um sie herum. Bäume, so weit das Auge reichte – mehr Bäume, als sie je zuvor gesehen hatte. Es war atemberaubend. Hier draußen in der Natur fiel Kelly sogar aus ihrer gewohnten Rolle als mürrische Teenagerin. In drei Tagen würde sie dreizehn werden.


      Plötzlich bemerkte sie eine Bewegung in der Nähe der Baumgrenze. War das ein Mann?


      Ein Mann, der sich hinter den Sträuchern versteckte.


      Nein, das war viel zu groß für einen Mann. Vielleicht ein Bär?


      Nein. Bären trugen keine Overalls.


      Kelly spähte in den Wald hinein, aber die Gestalt war verschwunden. Sie lauschte, hörte aber lediglich das Klicken der drehenden Hinterreifen ihrer Fahrräder, die auf dem Dach des Autos montiert waren. Vermutlich hatte sie sich das Ganze nur eingebildet – ihre Augen hatten sich wohl einen Scherz mit ihr erlaubt. Kein Wunder nach einer so langen Autofahrt.


      Wer sollte sich schon hier herumtreiben, am Ende der Welt? Wir haben die Zivilisation vor gut zwei Stunden hinter uns gelassen.


      Sie wandte sich wieder ihrem iPod zu und konzentrierte sich auf ihr Spiel, Zombie Apocalypse. Sie hatte Level 64 erreicht, aber nur ein Viertel Lebenskraft übrig. Kelly hatte es noch nie bis Level 65 geschafft, obwohl sie das Spiel bereits seit über einem Monat besaß.


      »Kelly?«, forderte ihre Mom sie auf.


      »Was?«


      »Das war keine Bitte.«


      »Was?« Mom störte ihre Konzentration erheblich.


      »Du und Florence – ihr nehmt den Hund und geht Gassi mit ihm.«


      Kelly drückte auf Pause. Mom hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Ihre Muskeln spielten wie die eines Mannes. Unbewusst nahm Kelly ihre eigenen Oberarme in Augenschein. Sie war zwar stolz darauf, stärker als andere zu sein, wollte aber nie so wie ihre Mutter aussehen. Nie. Muskeln und Frauen passten einfach nicht zusammen.


      »Grandma schafft das schon allein.«


      Die beiden blickten zu Grandma hinüber. Die fünfundsechzigjährige Frau zerrte an JDs Leine, aber der Hund hockte mitten auf der Straße und leckte sich zwischen den Hinterläufen. Mit einem Gewicht von gut fünfzig Kilo wog der Schäferhund in etwa so viel wie Grandma.


      »Kelly, ich will dich nicht noch einmal fragen.« Mom hatte die Stimme gesenkt. »Gib ihr eine Chance. Bitte. Tu es für mich.«


      Kelly stieß einen lauten Seufzer aus und rollte mit den Augen, obwohl Mom sie so gut wie nie um etwas bat. Dann steckte sie den iPod in ihre Bauchtasche und begab sich zu Grandma und dem Hund. Es war schlimm genug, dass Grandma nach dem Ironwoman-Wettkampf zu ihnen ziehen würde. Aber Mom hatte auch noch darauf bestanden, dass Kelly ihr großes Zimmer an ihre Großmutter abgeben und in ein wesentlich kleineres ziehen sollte.


      Total unfair.


      Kelly verstand ebenfalls nicht, warum Grandma unbedingt zu ihnen kommen musste. Sie und Mom hatten sich vor Jahren zerstritten – kurz, nachdem Dad gestorben war –, und Kelly hatte ihre Grandma nicht mehr gesehen, seit sie sechs Jahre alt war. Sie hatte keinen Schimmer, warum die beiden so lange nichts voneinander wissen wollten, aber das schien jetzt sowieso egal zu sein. Sie taten sogar so, als ob sie füreinander sorgten. Auf einmal herrschte eitel Sonnenschein und großes Familienglück.


      »Ganz schön dickköpfig.« Grandma ließ die Leine locker. Sie trug das Gleiche wie Kelly: eine kurze Jogging-Hose und ein zu großes T-Shirt, das sie trotzdem mehr oder weniger ausfüllte. »Ich glaube nicht, dass er mich mag.«


      »Er bewegt sich nur für mich oder Mom. Wenn er dich nicht leiden könnte, würdest du es wissen. Knurren, aufgestellte Nackenhaare und so. Komm her, JD.«


      Bei diesem Kommando stellte JD die Ohren auf und sprang zu Kelly, wobei er sich mühelos von Grandma losriss. Er stupste das Mädchen mit seinem massiven Schädel gegen die Hüfte und leckte dessen Arm, ehe er sich dem Schorf an Kellys Knie zuwandte, den sie sich einige Tage zuvor beim Training zugezogen hatte.


      Grandma folgte ihm. Sie war weder so muskulös noch so groß wie Mom, aber die beiden Frauen sahen einander dennoch extrem ähnlich. Wenn all drei Pillsburys nebeneinander standen, glaubte man, dieselbe Person in verschiedenen Altersstufen vor sich zu sehen. Sie hatten nicht nur allesamt blonde Haare, sondern auch noch die gleiche Frisur – einen Pferdeschwanz –, wobei bei Grandma bereits das Grau überwog.


      »Wollen wir Richtung Norden gehen?«, schlug Grandma vor und wies mit dem Kinn über Kellys Schulter. »Ich höre da einen Wasserfall. Den könnten wir uns anschauen.«


      »Ich höre nichts.«


      »Das wirst du aber, sobald wir etwas näher kommen. Los, gehen wir.«


      Grandma joggte locker los, überquerte die Straße und lief in den dichten Wald hinein. Kelly hatte ihr bisheriges Leben im Süden von Illinois verbracht, wo es so flach wie auf einer Kegelbahn war und nichts wuchs, das über zwei Meter hinauskam. West Virginia mit seinen Bergen und Wäldern kam ihr wie eine andere Welt vor. Es war wunderschön, aber Kelly hätte das nie offen zugegeben. Sobald Mom oder Grandma während der langen Autofahrt auf ein besonders hübsches Fleckchen aufmerksam machten, steckte sie ihre Nase noch tiefer in den iPod. Sie wollte ihnen keine Genugtuung geben, insbesondere nicht nach der Sache mit dem Zimmer. Die Wunde war zu frisch, denn Mom hatte es ihr erst am Tag zuvor unterbreitet, als sie Grandma vom Flughafen abholten.


      Warum hatte Mom Grandma nicht ihr eigenes Zimmer überlassen? Das war doch alles ein Haufen S.


      Nein, nicht S, sondern richtige, dampfende Scheiße.


      Kelly fühlte sich allein bei dem Gedanken an das Schimpfwort älter. Sie runzelte die Stirn, folgte dann aber ihrer Grandma in den Wald.


      Nach zehn Schritten kam es ihr vor, als ob der Wald sie bereits verschluckt hätte. Die Bäume waren überall, und jeglicher Orientierungssinn hatte sie verlassen. Grandma joggte weiter wie ein Hase. Sie wurde immer schneller, und Kelly fiel immer weiter zurück.


      »Nicht so schnell! JD kommt nicht hinterher!«


      Natürlich hatte JD überhaupt keine Probleme. Kelly auch nicht, zumindest nicht, was ihre Kondition anging. Nach sieben Monaten Triathlon-Training war sie fit wie ein Turnschuh und ungeheuer stolz darauf, dieses Jahr die jüngste Teilnehmerin zu sein. Aber sie war es gewohnt, auf Asphalt zu laufen, nicht mitten in der Wildnis, wo sie bei einem Schritt auf einem Stein landete und beim nächsten auf feuchtem Waldboden, in dem sie beinahe stecken blieb. Kelly verschwendete so viel Zeit damit, sich auf den nächsten Schritt zu konzentrieren, dass sie fürchtete, Grandma aus den Augen zu verlieren.


      »Achte nicht auf deine Füße.«


      Sie zuckte zusammen. Auf einmal stand Grandma direkt vor ihr.


      »Aber dann breche ich mir die Knöchel.«


      »Schau mir in die Augen, Kelly.«


      Kelly gehorchte. Grandmas Augen waren blau wie die von Kelly und Mom, aber in tiefe Falten eingebettet. Kelly hatte Grandma noch nie lächeln gesehen. Nicht, dass sie verbittert gewesen wäre, aber sie wirkte stets ausgesprochen ernst.


      »Siehst du meine Hand?«, fragte Grandma.


      Kelly senkte den Blick und schaute auf ihre faltigen Hände.


      »Nein, Kelly. Guck mir in die Augen.«


      Kelly seufzte und gehorchte.


      »Augen schön auf die meinen gerichtet. Kannst du jetzt meine Hand sehen?«


      Nein, das konnte sie nicht. Zumindest nicht richtig, nur ungefähr.


      »Könnte sein.«


      »Und? Was mache ich gerade?«


      »Du spielst mit den Fingern.«


      »Gut. Jetzt pass auf.«


      Grandma trat einen Schritt zurück, die Beine gespreizt und die Hände auf Hüfthöhe. Dann hob sie rasch die Arme über den Kopf und brachte sie in großen Kreisen wieder in die Ausgangsstellung zurück – Handflächen nach außen –, ohne den Blick von Kelly abzuwenden.


      »Und was soll das?«, wollte Kelly wissen.


      »Der Anfang der Kushanku-Kata. Es dient dazu, das periphere Sehen zu trainieren. Ziel ist es, die eigenen Hände zu sehen, während man nach vorne schaut.«


      »Warum?«


      »Um sich allem bewusst zu sein, was um einen herum geschieht – und nicht nur dessen, was direkt vor einem passiert.«


      »Und?«


      »Und dann weißt du, wenn jemand das hier versucht.«


      Kelly verspürte einen Luftzug an der Wange. Sie blickte zur Seite und sah Grandmas Hand keine fünf Zentimeter von ihrer Wange entfernt. Kelly hatte überhaupt nicht bemerkt, dass sich Grandma bewegt hatte.


      JD knurrte und fletschte die Zähne.


      »Pst!«, befahl Grandma. »Sei schön lieb.«


      Der Hund winselte, setzte sich und fing erneut an, sich zu lecken.


      »Kannst du mir das beibringen?«, fragte Kelly. »Ich meine, so schnell zuzuschlagen?«


      »Das kommt ganz auf deine Mutter an. Der Kampfsport hat ihr noch nie so zugesagt.«


      »Mach das Kata-Dings noch mal.«


      »Die Kushanku-Kata.«


      Grandma wiederholte den Bewegungsablauf. Kelly reichte ihr die Leine und versuchte es ebenfalls. Sie konnte kaum ihre Hände am Rand ihres Blickfelds ausmachen.


      »Ich sehe sie«, behauptete sie.


      Aber sie glaubte auch, noch etwas anderes gesehen zu haben. Etwas, das sich im Wald bewegte. Kelly erinnerte sich an den Mann, den sie vorher erspäht hatte. Doch sie hielt die Augen weiterhin auf Grandma gerichtet – so, wie es der Bewegungsablauf verlangte. Wenn da tatsächlich jemand sein sollte, dann würde JD sie es schon wissen lassen.


      Allerdings nur, wenn er es schaffte, seine Schnauze zur Abwechslung einmal drei Sekunden lang nicht zwischen seinen Hinterläufen zu vergraben.


      »Gut. Nimm alles um dich herum wahr – nicht nur das, was sich unmittelbar vor dir befindet. Benutze dein peripheres Sehen, um über Steine zu laufen. Es ist gar nicht nötig, hinunterzuschauen. Die Augen immer nach vorn gerichtet. Aber nur die Augen, nicht deine gesamte Konzentration.«


      »Ich kann es versuchen.«


      Grandma joggte los, mit JD an ihrer Seite. Kelly folgte ihnen und hielt sich an Grandmas Rat. Tatsächlich – sie war jetzt viel schneller. Sie drehte sich nach dem Mann im Overall um, sah aber nichts als Bäume.


      Kelly lächelte und entspannte sich – zumindest ein bisschen. Die Sommerbrise roch nach Kiefern und wilden Blumen, und sie genoss die Belastung ihrer Oberschenkel und der Muskeln. Es dauerte nicht lange – sie war nicht einmal vernünftig aufgewärmt –, ehe sie einen Höhenkamm erreichten.


      »He«, rief Kelly von hinten. »JD scheint dir ja auf einmal zu gehorchen.«


      Grandma war noch nicht einmal außer Atem. »Kannst du ihn jetzt hören?«


      »Wen?«


      »Sperr deine Ohren auf.«


      Kelly horchte. Ein Zischen und Spritzen.


      »Den Wasserfall?«


      Grandma nickte. »Dann verrate mir mal, in welche Richtung wir müssen.«


      »Woher soll ich das wissen?«


      »Schließe die Augen und öffne die Ohren.«


      Kelly schloss die Augen und lauschte erneut. Doch das Geräusch schien von überall herzukommen.


      »Dreh dich langsam um dich selbst und versuche alles andere zu ignorieren.«


      Kelly drehte sich langsam im Kreis, bis sie die Richtung ausmachen konnte, aus der das Geräusch kam. Als sie die Augen wieder aufschlug, grinste sie.


      »Da lang«, meinte sie und schoss davon.


      Sie lief den Kamm hinab, um eine Kurve und kam zu einer Rodung. Sie schaffte es gerade noch, vor dem Abgrund, der sich urplötzlich vor ihr auftat, anzuhalten. Kelly spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte, als sie die Leere vor sich in Augenschein nahm. Höhen waren nicht gerade ihre Stärke, und obwohl sie dreihundert Bahnen im Schulschwimmbad hinlegen konnte, jagte ihr das Sprungbrett immer noch Angst ein. An einem Abgrund zu stehen war einfach nicht ihr Ding.


      Dann erblickte sie den Wasserfall.


      Er war gigantisch. Mindestens zwanzig Meter hoch. Sie trat zwei Schritte zurück, um ihre Höhenangst zumindest ein wenig zu lindern.


      »Herrlich«, sagte Grandma.


      Kelly hatte sie nicht kommen hören.


      »Ich hab’s nicht so mit Höhen.«


      »Deine Augen können dir Angst einjagen, wenn du sie nicht brauchst. Stehst du auf festem Boden?«


      »Ja.«


      »Und wem, glaubst du, solltest du mehr trauen: deinen Augen oder dem festen Boden unter deinen Füßen?«


      »Dem Boden.«


      »Also traue dem Boden. Währenddessen können deine Augen den Anblick genießen, der sich ihnen bietet.«


      Kelly verließ sich auf den Boden und starrte auf den Wasserfall. Ein feiner Nebel schwebte über ihren Köpfen und verursachte gemeinsam mit den Sonnenstrahlen einen doppelten Regenbogen. Es war viel hübscher als eine Postkarte. Und es war nicht länger beängstigend.


      »Hat so Vietnam ausgesehen?«, wollte Kelly wissen, wünschte sich aber sogleich, den Mund gehalten zu haben. Laut Mom sprach Grandma nie über den Krieg. Kelly wusste nur, dass sie vier Jahre als Feldschwester in Vietnam stationiert gewesen war, mehr nicht.


      »Manchmal. Aber es gab auch Gegenden, die so atemberaubend schön waren, dass es fast wehtat.«


      »Hast du da dieses Kung-Fu-Zeug gelernt?«


      »Das ist Karate. Nein, damit habe ich erst nach meinem Einsatz angefangen. Lass uns zurücklaufen. Vielleicht ist Letti ja inzwischen mit dem Reifen fertig. Weißt du noch, wo wir lang müssen?«


      »Hm, eher nicht.«


      »Versuche es einfach. Manchmal überrascht man sich selbst. Und wenn du mal nicht mehr weiterweißt, suchst du nach unseren Fußspuren. Der Untergrund ist weich, und es könnte durchaus sein, dass wir einige hinterlassen haben.«


      Grandma blickte sie ernst aber freundlich an.


      »Wieso lächelst du eigentlich nie?«, wollte Kelly wissen und sah ihr neugierig in die Augen, bereute ihre Frage aber augenblicklich.


      »Das ist im Krieg passiert«, antwortete Grandma. »Die haben mir das Lächeln weggeschossen.«


      Was? Die haben ihr das Lächeln weggeschossen?


      Grandma zwinkerte.


      Kelly grinste, warf einen letzten Blick auf den Wasserfall und wandte sich dann wieder dem Wald zu. Es gab zwar keinerlei Anhaltspunkte, die ihr bekannt vorkamen, aber ab und zu bemerkte sie Fußspuren und wusste so, dass sie sich auf dem richtigen Weg befanden – auch wenn die Spuren irgendwie zu groß schienen. Dann erkannte sie den riesigen Baum wieder, an dem sie auf dem Hinweg vorbeigejoggt waren. Sie änderte die Richtung und legte einen Zahn zu.


      Plötzlich riss etwas an ihrer Schulter und brachte sie aus dem Gleichgewicht. Kelly landete schmerzhaft auf dem Hintern. Eine Hand legte sich über ihren Mund, ehe sie aufschreien konnte.


      »Pst.« Grandma kniete neben ihr, die Hand auf Kellys Mund. »Ruhe!«


      Kelly verstand nicht, was das alles sollte, und wollte schon protestieren, als sie JD sah. Der Hund fletschte die Zähne und kauerte in Angriffsstellung neben ihnen. Seine Nackenhaare standen wie Stacheln aufrecht. Kelly folgte seinem Blick und sah …


      … nichts als Bäume.


      Dann bewegte sich etwas, und Kelly erkannte zwischen dem grünen Dickicht schließlich eine große Gestalt.


      Es war ein Mann, der sich hinter einer gigantischen Eiche versteckte. Der gleiche Kerl, den sie vorher schon erspäht hatte. Er war seinerseits gigantisch und trug ein kariertes Flanellhemd und Baseballkappe. Etwas stimmte mit seinem Gesicht nicht. Ganz und gar nicht. Es war furchtbar. Und seine Augen …


      Seine Augen waren rot.


      Der Mann starrte Kelly an. Noch nie in ihrem Leben hatte sie solche Angst verspürt.


      JD bellte, und Kelly zuckte vor Schreck zusammen.


      »Hallo«, sagte Grandma zu dem Fremden. »Wir haben uns gerade den Wasserfall angesehen. Falls das Land hier Ihnen gehört und wir nicht erwünscht sind, bitte ich um Entschuldigung.«


      Grandmas Tonfall klang allerdings nicht entschuldigend, sondern eher wie eine Salve aus einem Maschinengewehr.


      Der Mann starrte sie weiterhin an, bewegte sich aber nicht von der Stelle. Er blinzelte nicht einmal.


      Was war bloß mit seinem Gesicht passiert?


      »Wir machen uns dann mal wieder auf den Weg.«


      JD bellte erneut und begann zu knurren.


      »Ruhig, Kleiner, ruhig. Wir wollen nicht, dass du noch mehr Fremde beißt.«


      JD hatte noch nie jemanden gebissen, aber Kelly verstand, was Grandma mit dieser Äußerung bezweckte. Vielleicht würde es den Riesen etwas einschüchtern.


      Aber er machte keinen eingeschüchterten Eindruck, sondern stampfte jetzt von einem Fuß auf den anderen und holte etwas hinter der Eiche hervor.


      Scheiße.


      Eine Schrotflinte.


      »Los«, flüsterte Grandma. »Schnell.«


      Das musste sie Kelly nicht zweimal sagen. Die beiden sprinteten den Abhang im Zickzack hinunter, JD an ihrer Seite. Kelly erwartete, dass der Mann jeden Augenblick schießen würde, und spürte, wie es zwischen ihren Schulterblättern kalt wurde. Dort würde er sie treffen, dessen war sie sich sicher.


      Mom besaß eine kleine Zweiundzwanziger-Pistole. Sie nannte sie ihren Kammerjäger und schoss ab und zu in die Luft, um die Waschbären zu verscheuchen, die um die Mülltonnen strichen. Kelly wusste, was bereits dieses kleine Kaliber für Schaden anrichten konnte.


      Die Flinte, die der Fremde hielt, war um einiges größer.


      Bald hatten sie die Baumgrenze erreicht und befanden sich auf der Straße. Kelly blickte nach links und rechts, aber das Auto war nirgendwo zu sehen.


      Hatte der Mann Mom erwischt?


      »Hier entlang«, sagte Grandma. »Immer der Straße nach und über den Hügel.«


      Grandma wurde schneller, aber Kelly konnte problemlos mithalten. Auf Teer war sie zu Hause, der harte Asphalt unter ihren Füßen fühlte sich gut an. Sie sprintete sogar voraus und spürte, wie sich ihre Muskeln dehnten. JD war an ihrer Seite. Die Steigung war relativ einfach, aber sie spürte sie dennoch in den Schienbeinen. Nach zweihundert Metern musste sie bereits schneller atmen.


      Sind wir hier richtig? Was ist, wenn sich Grandma getäuscht hat? Was, wenn Mom nicht auf der anderen Seite ist?


      Sie warf einen raschen Blick über ihre Schulter. Der merkwürdige Typ verfolgte sie nicht.


      Was war bloß mit seinem Gesicht passiert? Es war total grauenvoll.


      Sie befanden sich jetzt beinahe auf der Anhöhe. Noch zehn Schritte. Fünf. Kelly wünschte sich Mom an ihre Seite und darüber hinaus einen gelungenen Reifenwechsel, sodass sie verdammt noch mal von hier verschwinden konnten. Kelly legte noch einen Zahn zu. Schon war sie auf der Anhöhe und konnte die Straße überblicken …


      Nichts. Weder Mom noch Auto.


      Plötzlich schoss JD davon. Die Leine riss sich aus Kellys Hand, was sie beinahe aus dem Gleichgewicht brachte. Er rannte die Straße entlang, um die nächste Kurve und verschwand aus ihrem Blickfeld.


      Kelly sah Grandma fragend an, die wieder aufgeschlossen hatte. Die alte Frau schaute sie mit ernster Miene an.


      »Das Auto …«, stammelte Kelly.


      »Weiter vorn.«


      »JD …«


      »Auch.«


      Kelly hätte am liebsten zu weinen angefangen. »Ich … Ich habe Angst.«


      »Nutze sie. Jeder hat Angst. Aber du darfst nicht zulassen, dass sie dich lähmt – weder deinen Körper noch deinen Kopf.«


      Kellys Schritte wurden wieder größer – und das war gefährlich angesichts der Tatsache, dass sie jetzt bergab rannten. Sie brauchte bei dieser Geschwindigkeit nur auf etwas Kies auszurutschen oder sonst wie zu stolpern, um sich deutlich mehr als etwas Schorf an den Knien einzufangen.


      »Kelly, nicht so schnell!«


      Aber Kelly wurde nicht langsamer. Ihre Füße trugen sie immer rascher, und sie verlor das Gleichgewicht. Sie stürzte nach vorne und sah bereits vor ihrem inneren Auge, wie ihr Kinn mit voller Wucht auf die Straße schlug. Wie ihre Kniescheiben und ihr Schädel zerbarsten und …


      »Kelly!«


      Grandma fasste nach Kellys T-Shirt und hielt sie gerade noch rechtzeitig fest. Kelly stolperte noch ein- oder zweimal und fing sich dann.


      Zusammen joggten sie die Kurve entlang hinunter, während Kelly insgeheim betete, dass dahinter Mom mit dem startbereiten Auto und JD auf sie wartete. Sie konnte nur inständig hoffen, dass sie keine Bekanntschaft mit dem Typen und seiner Schrotflinte gemacht hatte.


      Vor ihnen lag nichts als die leere Straße.


      »Wir … Wir haben … die falsche Richtung … eingeschlagen«, keuchte Kelly. Sie wurde jetzt immer langsamer.


      »Lauf weiter.«


      Hätte Kelly während der Autofahrt bloß besser aufgepasst! Ihr kam alles fremd vor – die Straße, der Wald, die Berge. Alles sah gleich aus.


      »Ist das …«, keuchte sie, »… die richtige Straße?«


      »Ja.«


      »Aber …«


      »Nicht reden. Laufen.«


      Grandma eilte jetzt voraus. Kelly fiel etwa fünf Schritte zurück. Sie war sich sicher, dass Grandma falschlag und wollte umdrehen.


      Aber dann kamen sie um die nächste Kurve und sahen endlich das Auto.


      JD, gerade noch neben Mom, sprintete auf Kelly zu. Er war klug genug, sie nicht anzuspringen, sondern umrundete sie und rannte dann neben ihr her, bis sie vor dem Auto anhielt.


      »Ich bin fertig mit dem Reifenwechsel. Und? Hat es Spaß gemacht?« Mom warf Kelly einen Blick zu. »Baby, was ist denn mit dir los?«


      »Da war ein Mann«, keuchte Kelly atemlos. »Mit seinem Gesicht war irgendwas falsch. Und er hatte eine riesige Schrotflinte.«


      Grandma stieß jetzt locker joggend zu ihnen.


      »Florence, was ist passiert?«


      Seit Dads Tod hatte Mom Grandma nicht mehr Mom genannt.


      Grandma atmete einmal tief durch. »Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht war es ein Jäger oder irgendein Hinterwäldler, der auf seine illegale Brennerei aufgepasst hat. Auf jeden Fall hat er uns ganz schön Angst eingeflößt – nicht wahr, Kelly?«


      »Hat er euch bedroht?«, wollte Mom wissen.


      Grandma schüttelte den Kopf. »Angelegt hat er nicht auf uns. Er hat kein Wort geredet, aber vielleicht ist er das auch nicht gewöhnt. Er hatte eine riesige Hasenscharte, vielleicht sogar einen Wolfsrachen. Da wird ihm das Reden nicht besonders leichtfallen.«


      »Sollen wir die Polizei verständigen?«


      »Weil er ein Gewehr hatte? In West Virginia? Die würden uns auslachen.«


      »Kelly – ist bei dir alles in Ordnung?«


      Kelly hätte am liebsten losgeheult. Die Tatsache, dass sich Mom um sie sorgte, machte es nur noch schlimmer. Aber sie schluckte ihre Angst hinunter und konzentrierte sich stattdessen auf ihr Atmen.


      Ich bin beinahe ein Teenager, und Teenager weinen nicht. Niemals.


      »Ja, alles klar.«


      »Sicher?«


      Grandma verschränkte die Arme. »Du hast sie gehört, Letti. Kelly ist beinahe ein Teenager. Hör endlich auf, sie wie ein Kind zu behandeln.«


      Kelly tat es Grandma nach und schöpfte neue Kraft aus ihrer trotzigen Haltung. »Ja, Mom. Können wir jetzt endlich weiterfahren?«


      Mom schnitt eine Grimasse und blickte dann auf ihre Uhr. »Es dauert noch eine Dreiviertelstunde bis zur Pension. Musst du vorher noch mal?«


      Kelly rollte mit den Augen. »Nein.«


      »Sicher?«


      »Mann, Mom!« Sie ging zum Auto, öffnete eine der hinteren Türen und stieg ein.


      Sie staunte nicht schlecht, als sich Grandma neben sie setzte.


      »Soll JD doch auch mal den Ausblick genießen. Außerdem bin ich neugierig, welches Spiel du auf deinem iPod hast.«


      »Äh, klar … Kein Problem.«


      Als Mom losfuhr, führte Kelly ihrer Großmutter Zombie Apocalypse vor.


      »Das ist der Hammer. Ich schaffe einfach nicht mehr als Level 65.«


      »Vielleicht schaffst du es noch nicht«, meinte Grandma. »Bald wirst du es schaffen.«


      Kelly startete Level 65 und gab ihr Bestes. Aus irgendeinem Grund wollte sie, dass Grandma recht hatte.


      »Es tut mir leid, Miss Novachek, aber wir sind völlig ausgebucht.«


      Deb Novachek musste sich stark beherrschen. Zum Glück war sie darin geübt.


      »Aber ich habe reserviert und gestern extra noch einmal angerufen, ob alles klappt.«


      Der Rezeptionist schnitt eine bedauernde Grimasse. Er war groß und bleich und trug ein Toupet, das eher einem schlecht gelaunten Pudel als einem Haarteil glich. Laut Namensschild hieß er Franklin. »Das ist mir durchaus bewusst, und ich muss mich sehr bei Ihnen entschuldigen. Wir sind leider überbucht. Ihr Zimmer wird morgen in aller Frühe für Sie bereitstehen. Aus Kulanz erhalten Sie ein Upgrade – umsonst, versteht sich.«


      »Das reicht mir nicht. Morgen ist mein Briefing, da muss ich früh aufstehen.«


      Deb spielte mit dem Gedanken, ihren Behindertenausweis zu zücken, aber ehe sie sich dazu herabließ, verbrachte sie die Nacht lieber im Auto. Verdammt, sie würde auf der Straße mit einer Zeitung als Decke schlafen, ehe sie irgendwelche Begünstigungen annehmen würde.


      »Ich wünschte, ich könnte Ihnen behilflich sein. Es tut mir wirklich leid.«


      »Ich möchte den Manager sprechen.«


      »Miss Novachek, ich bin der Manager und werde Ihnen morgen nicht nur eine Suite zur Verfügung stellen, sondern wir werden auch sämtliche Kosten übernehmen.«


      »Das hilft mir heute Nacht auch nicht weiter.«


      Deb wollte beinahe die Arme vor der Brust verschränken, entschied sich dann aber dagegen, da sie dadurch ihr Gleichgewicht verlieren konnte.


      »Diese Situation erleben wir leider Jahr für Jahr, wenn der Triathlon stattfindet. Sämtliche Hotels und Motels sind völlig ausgebucht.«


      Deb runzelte die Stirn. »Könnte ich nicht ein Zimmer mit einer anderen Teilnehmerin teilen?«


      Franklin griff nach dem Telefon. »Erzwingen kann ich es nicht. Aber wenn Sie mir einen Namen nennen, werde ich Sie verbinden.«


      »Ich kenne niemanden hier. Es ist das erste Mal, dass ich beim Ironwoman mitmache.«


      »Dann tut es mir leid, aber ich kann nicht wahllos irgendeinen Gast anrufen.« Er legte den Hörer wieder auf und hielt die rechte Hand ans Kinn, als ob er überlegen würde. »Wissen Sie was? Es gibt ungefähr sechzig Kilometer von hier eine kleine Pension. Sie liegt ziemlich weit ab vom Schuss, und es ist durchaus möglich, dass die noch ein Zimmer frei haben. Darf ich es für Sie versuchen?«


      Deb holte tief Luft und atmete dann langsam aus. »Wenn es nicht anders geht …«


      »Ich muss nur kurz die Nummer heraussuchen. Einen Augenblick, bitte.«


      Franklin ging nach hinten. Deb drehte der Rezeption den Rücken zu und blickte in die Lobby. Sie war voller Leute, unter ihnen auch Zuschauer und Journalisten mit Kameras und Mikrofonen. Aber es gab auch eine ganze Menge Athletinnen, und Deb erwog, einfach auf eine ihrer Konkurrentinnen zuzugehen und sie zu fragen, ob sie bereit wäre, das Zimmer mit ihr zu teilen. Aber sie bewegte sich nicht vom Fleck.


      Deb schätzte Privatsphäre. Soziale Situationen waren ihr stets äußerst unangenehm.


      Deshalb drehte sie sich rasch wieder um, als sie bemerkte, dass ein Mann sie anstarrte.


      Männer starrten sie ständig an. Frauen auch. Und Kinder. Selbst Tiere konnten ihre Augen nicht von ihr lassen. Sie schienen zu spüren, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmte.


      Aber dieser Mann hatte sie nicht nur dumpf angeglotzt, sondern ein spielerisches Lächeln auf den Lippen gehabt. Und seine Augen hatten gefunkelt, als sie Debs Blick trafen.


      Der Mann hatte sie nicht angegafft, sondern mit ihr geflirtet.


      Deb bevorzugte die Glotzer. Unbewusst senkte sie ihren Blick auf ihre Prothesen. Sie trug eine Jogginghose, und selbst bei genauer Betrachtung war es beinahe unmöglich, sie von einer normalen Frau zu unterscheiden, sogar wenn sie sich bewegte.


      »Hallo.«


      Überrascht drehte sie sich um. Mr. Flirt befand sich kaum dreißig Zentimeter von ihr entfernt in ihrem Individualrevier und lächelte sie frech an. Deb konnte seinen Atem riechen. Zimt. Aus der Nähe sah er sogar noch besser aus: markantes Kinn, Dreitagebart, römische Nase, gut geschnittene dunkle Haare mit Seitenscheitel. Er wirkte ein bisschen wie der junge George Clooney.


      »Kann ich Ihnen helfen?« Debs Stimme klang gepresst.


      »Sind Sie Deborah Novacheck?«


      »Wer will das wissen?«


      »Mal Deiter. Sporting Digest. Mein Büro hat mit Ihnen bereits Kontakt aufgenommen.«


      Er reichte ihr die Hand.


      Er will gar nicht flirten, er ist ein Reporter. Dann weiß er auch über meine Beine Bescheid.


      Deb war sich nicht sicher, ob das die Situation weniger heikel oder noch schwieriger machte. Irgendwie war sie immer davon ausgegangen, dass man ihr eine Frau schicken würde oder einen alten Mann – aber nicht einen solchen Hingucker.


      Der Mann sah so gut aus, dass sie nervös wurde.


      »Angenehm, Mr. Deiter.« Sie nahm seine Hand, schüttelte sie herzhaft und zog sie dann rasch zurück. »Es scheint, als ob man mir hier kein Zimmer geben kann.«


      »Oh, das tut mir leid.«


      »Wenn es Ihnen so leidtut, können Sie mir ja Ihres überlassen.«


      »Das würde ich, Ms. Novachek, wenn es mir möglich wäre, aber ich teile meines bereits mit unserem Fotografen.« Er zeigte auf einen untersetzten Mann mit einer sehr großen Kamera in den Händen, der gerade Fotos von der Lobby machte. »Das ist Rudy. Ein großes Talent, aber ein furchtbarer Zimmergenosse.


      Er schnarcht so laut, dass es einem die Plomben aus den Zähnen haut. Wenn ich heute Nacht überhaupt ein Auge zumachen will, werde ich mich hier unten auf das Sofa legen müssen.«


      Er lächelte. Ein umwerfendes Lächeln. Deb überlegte, warum er mit einem solchen Fernsehgesicht für eine Zeitschrift arbeitete. Sie entschied sich, ihm diese Frage nicht laut zu stellen. Schließlich wollte sie ihm kein Kompliment zollen, das er irgendwie hätte missverstehen können.


      Nicht dass sich Deb daran erinnern könnte, jemals in dieser Hinsicht missverstanden worden zu sein.


      Der Manager tauchte wieder auf. »Das Rushmore Inn hatte noch einige Zimmer übrig. Ich war so frei und habe eines für Sie reserviert. Hier ist eine Karte, wie Sie dorthin kommen. Selbstverständlich werden wir die Kosten für Sie übernehmen. Sie brauchen nichts zu zahlen.«


      Deb wollte ihm danken, meinte dann aber: »Ich habe ein Navi und brauche keine Karte.«


      Er schob die Karte trotzdem in ihre Richtung. »Es ist wirklich abgelegen. Ich bezweifle, dass die Pension oder die Straße auf Ihrem Navigationsgerät überhaupt eingetragen sind.«


      »Wie lange brauche ich wohl bis dorthin?«


      »Eine Stunde, höchstens eineinhalb.«


      Deb biss die Zähne zusammen. Ihre Stimmung wurde nicht besser, als sie merkte, dass der schicke Reporter heimlich auf ihre Beine starrte.


      Sie schnappte sich die Karte und steckte sie ein.


      »Ich möchte mich noch einmal für diese Unannehmlichkeiten entschuldigen.« Der Manager lächelte, aber diesmal wirkte es gehässig statt nett. »Ich hoffe, dass wir Sie morgen hier wiedersehen werden, Miss Novachek.«


      Deb bemerkte den sarkastischen Unterton, wollte aber nicht darauf eingehen. Stattdessen wandte sie sich erneut an den Reporter.


      »Es tut mir leid, Mr. Deiter, aber das mit dem Interview wird wohl nichts.«


      »Nennen Sie mich Mal.«


      »Mal, das Interview sollte doch eigentlich heute Abend bei einem gemeinsamen Abendessen stattfinden, aber leider habe ich nun keine Zeit. Es sieht ganz so aus, als ob ich gerade drei Stunden meines Lebens verloren hätte.«


      »Aber essen müssen Sie doch so oder so – nicht wahr?«


      »Das schon. Vielleicht finde ich unterwegs etwas. Ich habe nicht damit gerechnet, noch einmal eineinhalb Stunden durch die Gegend fahren zu müssen.«


      Der dickliche Fotograf Rudy trat nun zu ihnen und machte rasch ein paar Fotos von Deb, was sie störte. Sie hatte weder ihre Frisur noch ihr Make-up kontrollieren können.


      Nicht, dass mein Gesicht das Interessante an mir wäre. Deswegen wollen sie mich sicher nicht interviewen.


      »Ms. Novacheck, das ist Rudy.«


      »Ma’am.« Rudy reichte ihr eine dicke Hand. Sie war feucht, als Deb sie ergriff.


      »Freut mich, Sie kennenzulernen, Rudy. Aber es sieht ganz so aus, als ob Sie sich jemand anderen suchen müssten.«


      »Ach, hier sind Leute wie Sand am Meer«, meinte Rudy. »Aber Sie sind die Top-Story. Nicht nur waren Sie die Erste Ihrer Altersklasse im Denver-Triathlon und die Dritte in der Gesamtwertung, sondern Sie sind außerdem eine herausragende Athletin, Miss Novachek. Und das angesichts der Tatsache, dass Sie Ihre Beine verloren haben. Stimmt es, dass Sie für jede Disziplin andere Prothesen benutzen? Haben Sie auch welche mit Schwimmflossen?«


      Rudy redete laut genug, um die Aufmerksamkeit der Umstehenden auf sie zu ziehen. Deb spürte, wie sich sämtliche Augen auf sie richteten, schaffte es aber, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten.


      »Zum Schwimmen benutze ich keine Prothesen. Man könnte sonst annehmen, dass ich mir einen unfairen Vorteil verschaffen will. Wenn Sie mich nun entschuldigen würden …«


      Deb schob die Karte in ihre Bauchtasche und machte sich auf den Weg.


      »Aber wir brauchen Sie doch für das Cover!«, rief ihr Rudy hinterher.


      Sie zwang sich dazu, nicht in einen Trab zu verfallen. Ihre Laufprothesen befanden sich im Auto, und mit den künstlichen Beinen, die sie im Augenblick trug, blieb man leicht mit den Zehen irgendwo hängen. Der Gedanke, dass der Dicke sie flach auf dem Boden liegend fotografieren würde, war unerträglich.


      »Ms. Novachek … Bitte …«


      Der Reporter hatte sie eingeholt und machte eine besorgte Miene.


      »Es tut mir leid, Mr. Deiter …«


      »Mal.«


      »… aber ich habe einfach keine Zeit.«


      »Ich könnte Sie zur Pension begleiten. Der Manager hat doch Rushmore gesagt – richtig? Ich wollte so oder so ein Taxi dorthin nehmen. Die Pillsburys, mein nächstes Interview, sind nämlich auch dort.«


      »Ich fahre einen Zweisitzer.«


      »Ich käme allein. Rudy kann ruhig hierbleiben. Er ist ein netter Kerl. Etwas ungehobelt vielleicht, aber er würde keiner Fliege etwas antun. Ich hoffe, er hat Sie nicht verletzt.«


      »Nein.«


      Das entsprach sogar der Wahrheit. Deb zu verletzen, war beinahe ein Ding der Unmöglichkeit. Außerdem war sie stolz darauf, dass ihr nichts mehr peinlich war. Seit dem Verlust ihrer Beine hatte sich Deb derart an ihre Situation gewöhnt, dass ihr die Reaktionen anderer Menschen völlig egal waren. Verdammt, wenn sie durch die Stadt joggte, ließ sie regelmäßig neugierige Kinder ihre Prothesen begutachten.


      Warum also will ich so schnell wie möglich von hier weg?


      Deb kannte die Antwort.


      Weil er attraktiv ist. Jedes Mal, wenn ich mit gut aussehenden Männern zusammen bin, fühle ich mich irgendwie minderwertig.


      Unvollständig.


      Aber bin ich denn nicht stark genug, auch damit fertigzuwerden?


      Deb holte tief Luft und blies sie dann langsam und leise wieder aus.


      Ja … Ja, das bin ich.


      »Ich bitte Sie, Ms. Novachek. Ich glaube, ich habe Sie auf dem falschen Fuß erwischt …«


      Deb hielt inne und warf ihm einen strafenden Blick zu. Er schien zuerst verwirrt, errötete dann aber wie ein Teenager, den man gerügt hatte.


      »Oh Mann … Lassen Sie mich erklären, ich wollte wirklich nicht das Wort Fuß …«


      Sie ließ ihn noch einen Moment lang leiden, denn er tat das auf ziemlich süße Art. Doch dann erlöste sie ihn.


      »Machen Sie sich nichts daraus. Ich trete ständig in Fettnäpfchen. Wir könnten zum Buffet gehen, da kann ich ein Bein abnehmen und in Butter tunken.«


      Er starrte sie entsetzt an, bemerkte dann aber ihr Grinsen und fing laut zu lachen an.


      Deb ließ ein Lächeln über ihr Gesicht huschen. Es fühlte sich gar nicht so schlecht an.


      »Ms. Novachek, ich habe das Gefühl, dass das ein tolles Interview wird.«


      Deb hatte das gleiche Gefühl. »Nennen Sie mich Deb.«


      »Vielen Dank, Deb.« Er reichte ihr erneut die Hand.


      Diesmal war ihr Händedruck sanfter und länger.


      »Deb, hören Sie. Ich will mich nicht aufdrängen, aber der Manager hat etwas von mehreren freien Zimmern gesagt. Da meine Interviewpartner alle in derselben Pension wohnen, wäre es sinnvoll, mich ebenfalls dort einzuquartieren. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich schnell auf mein Zimmer gehe und meinen Koffer hole? Ich weiß, Sie haben es eilig, aber er liegt noch genauso da, wie ich ihn abgestellt habe. Es dauert nur einen Augenblick.«


      »Kein Problem, Mal. Ich stehe direkt vor dem Hotel. Die rote Corvette.«


      »Vielen Dank. Bin gleich wieder da.«


      Er zog seine Hand fort und eilte zu Rudy, um ihn über die neue Sachlage zu unterrichten. Deb wandte sich ab, um im Wagen auf ihn zu warten, und warf dabei einen letzten Blick auf den Manager. Er starrte sie unverblümt an und schien etwas vor sich hinzumurmeln.


      Redet er mit mir?


      Nein. Er telefonierte. Dann lächelte er, formte mit Daumen und Zeigefinger eine Pistole und tat, als ob er abdrücken würde.


      Arschloch.


      Deb wandte sich ab und ging durch die Lobby zur Drehtür.


      Drehtüren waren nicht unbedingt für Prothesenträger geschaffen. Das Gleiche galt leider auch für Stufen und Rampen. Leitern jedoch waren besonders schlimm, und als sie einmal versucht hatte, auf eine zu steigen, war sie gestürzt und mit verstauchtem Handgelenk aufgestanden.


      Es gibt keine Schwierigkeiten, nur Herausforderungen.


      Aber warum muss selbst das Einfachste gleich in eine Herausforderung ausarten?


      Als sie noch im Internet auf Partnersuche gewesen war, hatte ein Mann genügend Mut bewiesen, sie zu fragen, wie es sich eigentlich anfühlte, mit Prothesen zu laufen.


      »Schon mal versucht, mit eingeschlafenem Fuß aufzutreten?«, lautete ihre Antwort.


      Das war ein guter, allerdings kein perfekter Vergleich. Er veranschaulichte das Fehlen jeglichen Gefühls, das ein genaues Setzen der Füße nahezu unmöglich machte. Aber die Sache mit dem Gleichgewicht war etwas anderes. Deb hatte über ein Jahr lang dreimal am Tag Physiotherapie gemacht, ehe sie wieder gehen konnte. Es hatte weitere zwei Jahre gedauert, um joggen zu können, denn Joggen war ein wesentlich komplizierterer Bewegungsablauf.


      Misstrauisch näherte sie sich der Drehtür, wartete auf den richtigen Moment und tat dann ein paar kleine, eher unbeholfene Schritte, um sich schließlich an der Tür festzuhalten. Als sie es geschafft hatte, seufzte sie vor Erleichterung auf. Es gab nichts Schlimmeres, als mitten in einer Drehtür hinzufallen.


      Ihre Corvette stand auf dem Kurzzeitparkplatz. Deb zog den Schlüssel hervor und drückte auf den Knopf, um sie aufzuschließen. Dann setzte sie sich auf den Fahrersitz, rückte ihre Bauchtasche zurecht, sodass sie nicht drückte, und holte das Navigationsgerät aus dem Handschuhfach.


      Der gruselige Manager hatte recht gehabt. Das Gerät fand weder den Namen der Pension noch die Straße, an der sie lag. Also gab sie die Koordinationsdaten ein und befestigte es in der Halterung am Armaturenbrett, während sie gegen das Bedürfnis ankämpfte, sich herzurichten.


      Ihre Entschlossenheit dauerte lediglich zehn Sekunden. Dann klappte sie den in der Sonnenblende versenkten Kosmetikspiegel herunter und musterte sich.


      Kein Schlaf in den Augen. Ihre braunen Haare mit den roten und blonden Strähnen waren von der offenen Fahrt noch etwas durcheinander, sahen aber recht natürlich aus – genau so, wie sie das von einem Dreihundert-Dollar-Schnitt erwartete. Das Rouge und der pinke Lidschatten, die sie zu Hause in Washington für den Fall aufgetragen hatte, dass das Interview direkt nach ihrer Ankunft stattfinden würde, sahen noch gut aus. Deb vollendete das Gesamtkunstwerk mit etwas Lipgloss – Wet Red – und war dann zufrieden.


      Sie wusste, dass sie hübsch war, wünschte sich aber stets, auch vollkommen zu wirken.


      Sie wurde unruhig. Wo blieb Mal? Er schien gegen Ende Zwanzig, vielleicht Anfang Dreißig zu sein. Nur ein paar Jahre älter als sie. Deb hatte keinen Ehering an seinem Finger gesehen, aber was hieß das schon? In ihrem Alter waren alle gut aussehenden Männer entweder bereits vergeben oder schwul.


      Aber das machte so oder so nichts. Der einzige Mann, mit dem Deb sich seit ihrem Unfall eingelassen hatte, war Scott gewesen. Und das hatte sich als ein solches Desaster herausgestellt, dass Deb kein Interesse hatte, eine derartige Erfahrung zu wiederholen.


      Eine weitere Minute verging, und Deb nahm bereits an, dass Mal seine Meinung doch noch geändert hatte. Bei einem Blind Date letztes Jahr hatte sich der Mann im Restaurant plötzlich entschuldigt, war zur Toilette verschwunden und nie mehr gesehen, nachdem er sie heftig angeflirtet, eine Hand auf ihr Knie gelegt und die Prothese gefühlt hatte.


      Das hier ist kein Date, sondern ein Interview. Außerdem weiß er, dass ich keine Beine habe.


      Ob Mal oder Rudy wohl ihre Stumpen sehen wollten? Das würde sie auf keinen Fall zulassen. Die einzige Person, die sie je zu Gesicht bekam, war ihr Arzt. Und der nächste Mensch würde ihr Bestatter sein.


      Jemand klopfte auf die Motorhaube und riss sie aus ihren Gedanken. Mal beugte sich zu ihr herab.


      »Können Sie bitte den Kofferraum aufmachen?«


      Deb drückte auf einen Knopf und erstarrte dann, als ihr klar wurde, was er dort vorfinden würde.


      Egal. Beim Wettkampf wird er die Prothesen sowieso genau sehen.


      Als er sich neben sie setzte, bereitete sie sich innerlich bereits auf einen dämlichen Spruch vor. Aber er sagte nur: »Vielen Dank, dass Sie mich mitnehmen. So können wir das Interview doch noch machen. Ich habe nur eine Bitte: Lassen Sie mich den Sprit zahlen.«


      »Wenn Sie darauf bestehen. Aber ich warne Sie, der Wagen ist ein echter Säufer.«


      »Das kann ich mir vorstellen. Ich fahre einen Prius, habe aber schon immer eine Corvette gewollt.«


      »Ich auch.« Sie lächelte. »Schnallen Sie sich an.«


      Deb startete den Motor, legte den ersten Gang ein, drückte auf die Tube und stieg von der Kupplung. Die Reifen quietschten, und Mal wurde in den Sitz gedrückt, als sie das Hotel hinter sich ließen und auf die Hauptstraße fuhren.


      Plötzlich tauchte eine dunkle Gestalt vor ihnen auf. Sie lief über die Straße, und Deb trat mit voller Wucht auf die Bremse. Sie hielt gerade noch rechtzeitig an. Der Mann schlug mit den Beinen gegen die Motorhaube und humpelte dann geduckt davon. Er suchte Zuflucht in den Sträuchern am Straßenrand und verschwand im Wald.


      »Um Gottes Willen!«, rief Mal.


      Deb atmete langsam aus. Ihre Hände zitterten vor Schock und Adrenalin.


      »Habe ich ihn umgefahren?«


      »Keine Ahnung. Der war ja riesig.«


      »Ich habe nur eine Mähne langer weißer Haare gesehen. Aber ein alter Mann kann sich doch nicht so schnell bewegen.«


      »Haben Sie seine Augen bemerkt?«


      Deb nickte und schüttelte sich.


      »Die waren rot«, sagte Mal. »Ich könnte schwören, dass er rote Augen hatte.«


      Deb brauchte etwas Zeit, ehe sie auf die Seite fuhr und das Auto parkte.


      »Es war nicht Ihre Schuld«, beruhigte Mal sie. »Er ist direkt vor Ihnen aus den Büschen auf die Straße gesprungen.«


      »Wenn ich ihn angefahren habe, ist es meine Schuld. Ich muss nachschauen.«


      »Ich komme mit.«


      Deb schnallte sich ab und stieg aus. Es wurde bereits dunkel. Noch herrschte Abenddämmerung, aber es schien bereits viel düsterer zu sein, da die Sonne hinter den Baumwipfeln versunken war. Die Ortschaft Monk Creek war eigentlich kein echter Ort, sondern eine Ansammlung von einigen Motels, vereinzelten Läden und ein paar Häusern, und das alles auf einer Fläche von etwa achtzig Quadratkilometern. Das Hotel hatte nur so gewimmelt von Menschen, doch sobald man es hinter sich ließ, war man von nichts als leerer Wildnis umgeben.


      Deb warf einen Blick in die Sträucher neben der Straße, in denen der Mann verschwunden war. Wenn sie ihn tatsächlich angefahren hätte, wäre er wohl nicht mehr in der Lage, weit zu kommen.


      »Hallo?«, rief sie.


      Keine Antwort. Ein Wind kam auf und blies ihr die Haare in die Augen. Sie musste die Beine spreizen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


      »Ist da jemand? Sind Sie verletzt?«


      Sie starrte auf die Büsche, die im Wind hin und her schwankten. Es kam ihr vor, als ob sie ihr zuwinkten.


      Deb blickte zu Boden. In Richtung Wald gab es einen leichten Abhang. Mit den Cheetah-Flex-Prothesen wäre sie im Handumdrehen am Waldrand, aber mit ihren künstlichen Beinen würde sie keine zehn Meter weit kommen, ohne sich auf den Hosenboden zu setzen.


      »Ich schaue nach«, meinte Mal mit einer Minitaschenlampe in der Hand, die er am Schlüsselbund trug.


      Deb runzelte die Stirn und wollte protestieren, aber er hatte bereits die Hälfte des Wegs bis zum Waldrand zurückgelegt.


      Sie wartete und merkte, wie ihr übel wurde.


      Was ist, wenn ich ihn verletzt habe? Wenn er schlimm verletzt ist?


      Wenn er tot ist?


      Mit der Vorstellung, einen anderen Menschen umgebracht zu haben, würde sie niemals fertigwerden. Und das alles nur, weil sie ein bisschen angeben wollte. Seit ihrem Unfall war sie stets darauf bedacht, extravorsichtig zu sein, um etwaige Fehler voraussehen zu können, gerade weil sie besser als die meisten anderen wusste, wie wertvoll und zerbrechlich das Leben war.


      Deb kehrte zur Corvette zurück und untersuchte die Motorhaube nach Schäden. Oder nach Blut.


      Aber da war kein Blut. Lediglich eine größere Beule.


      Hatte er aus Wut dagegen geschlagen? Oder weil ich ihn angefahren habe?


      Dann bemerkte sie das Blut, das auf dem roten Lack kaum auszumachen war.


      Es war nicht gerade wenig.


      Deb spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte, als jemand aufschrie.


      Mal?


      Sie kehrte zum Straßenrand zurück und starrte in die Dunkelheit. Kein Zeichen von Mal oder dem Mann. Die Sträucher tanzten weiterhin im Wind.


      »Mal?«, rief sie.


      Aber Mal antwortete nicht.


      Deb versuchte es noch einmal. Diesmal lauter. »Mal!«


      Der Wind trug ein leises Geräusch an ihre Ohren.


      War das ein Kichern?


      Deb überlegte, ob sie die Laufprothesen anlegen sollte, entschied sich aber dagegen und machte sich in Richtung Waldrand auf.


      Kurz bevor sie ihn erreichte, stürzte etwas aus der Dunkelheit auf sie. Deb hatte keine Zeit, um zu reagieren, verlor das Gleichgewicht und landete unsanft auf dem Hintern.


      »Mal!«


      Mals Augen waren weit aufgerissen. Und seine Hose …


      Seine Hose war voller Blut.


      Deb kniete sich vorsichtig hin. Mit diesen Prothesen aufzustehen, war nicht einfach. Sie griff nach Mal, um sich hochzuziehen, und umklammerte seinen Gürtel mit ihren Fingern.


      »Deb …«


      »Rufen Sie einen Krankenwagen, Mal«, keuchte sie, schnappte sich seine Taschenlampe und lief an ihm vorbei in den Wald.


      »Deb, gehen Sie da nicht hinein. Es ist …«


      Aber Deb hörte nicht mehr, was er sagte. Unmittelbar hinter den Büschen stieg ihr der Gestank von Blut in die Nase. Dann sah sie es.


      Irrsinnig viel Blut.


      Es war in den Boden gesickert und hatte sämtliche Blätter rot gefärbt.


      Aber das war nicht nur Blut. Auch Gewebefetzen, Sehnen und Organe klebten an den Blättern.


      Der Anblick überwältigte sie, und sie stolperte vorwärts, verlor den Halt auf etwas Rutschigem und fiel kopfüber in eine weiche Masse Gedärme.


      Deb schrie auf und versuchte so schnell wie möglich fortzukommen, als sie den Kopf gegen etwas schlug.


      Ein Geweih.


      Das war ein Hirsch.


      Gott sei Dank, es war nur ein Hirsch.


      Dann packte sie jemand an der Schulter.


      Deb drehte sich blitzartig um und spürte bereits, wie der Schrei in ihrer Brust anschwoll, als sie Mal über sich gebeugt stehen sah.


      »Sieht ganz so aus, als ob wir beide unsere Klamotten in die Reinigung geben können. Ich bin auch darin ausgerutscht.«


      Er bot ihr seine Hand an und zog sie hoch.


      »Aber ich habe keinen Hirsch angefahren. Das wissen wir doch beide.«


      Mal lächelte sie an. »Ja, das stimmt.«


      »Das war ein Mann.«


      »Stimmt. Den haben wir beide gesehen.«


      Deb ließ den Schein der Minitaschenlampe über das Blutbad vor ihnen wandern. Überall lagen Teile des gewaltigen Tiers.


      »Ob das der Mann war?«


      Mal nickte. »Ich glaube, er hat den Hirsch getötet und war dabei, ihn zu häuten.«


      »Ich habe Blut auf der Motorhaube.«


      »Wahrscheinlich das des Hirschen. Vielleicht hat der Kerl keine Jagdlizenz. Vielleicht hat er gehört, wie Sie losfuhren und gedacht, dass Sie ein Wildhüter seien. Verdammt – vielleicht hat die Jagdsaison noch nicht einmal angefangen … Was weiß ich.«


      »Ich habe ihn also nicht verletzt?«


      »Er ist weit und breit nirgendwo zu entdecken. Wenn Sie ihn verletzt hätten, wäre er doch nicht weit gekommen, oder?«


      Deb richtete die Taschenlampe auf den Hirschkopf und zuckte bei dem furchtbaren Anblick, der sich ihr bot, zusammen.


      »Ist es normal, beim Häuten die Augen auszustechen?«


      »Nein, ist es nicht. Darf ich mal?« Mal nahm ihr die Taschenlampe ab und untersuchte den Kopf genauer. »Die Ohren fehlen ebenfalls. Genau wie die Zunge.«


      »Das ist ja widerlich.«


      Mal richtete den Lichtstrahl auf Deb. »Ich glaube, wir sollten verschwinden. Sofort.«


      Sein Ton ließ Deb aufhorchen. Er schien plötzlich verängstigt zu sein. Als er ihren Arm ergriff, protestierte sie nicht, und als er seinen Arm um ihre Hüfte legte, um ihr die Anhöhe hinaufzuhelfen, war seine Hilfe ihr wesentlich wichtiger als angemessene körperliche Distanz.


      »Ich habe Wasser im Kofferraum. Damit können wir uns zumindest einigermaßen säubern.«


      Mal schüttelte den Kopf. »Nicht hier, nicht jetzt. Lassen Sie uns so schnell wie möglich abhauen.«


      »Was ist los, Mal? Sie machen mir Angst. Dabei ist das Ganze schon beängstigend genug.«


      »Wir sind hier in Monk Creek. Und Monk Creek hat eine Geschichte. Als ich für den Artikel recherchiert habe, bin ich sämtliche Zeitungen durchgegangen. Hier sind fürchterliche Dinge passiert.«


      »Was denn?«


      Mal blickte noch einmal über die Schulter in die Dunkelheit, ehe er sich wieder Deb zuwandte. »Ich erzähle Ihnen alles im Auto. Aber bitte, lassen Sie uns weiterfahren.«


      Der Wind kam wieder auf, und Deb hörte das Geräusch erneut. Leise, aber diesmal unverkennbar.


      Kichern.


      Es dauerte keine zehn Sekunden, ehe sie im Auto saßen, die Türen geschlossen hatten und der Motor der Corvette beim Anlassen aufheulte.


      »Ein mächtiger Hirsch.«


      Der Barkeeper war übergewichtig, unrasiert und trug eine schmutzstarrende Schürze. Die vielen alten und neuen Flecken waren trotz der mehr als mangelhaften Lichtverhältnisse in der verräucherten, heruntergekommenen Kneipe gut zu erkennen.


      Felix Richter knallte eine Zehn-Dollar-Note neben die Dose mit Miller High Life. Der Barkeeper wollte sie nehmen, aber Felix hielt den Finger darauf.


      »Ich suche nach einer Pension hier in der Gegend.«


      Der Barkeeper spuckte Tabaksaft in einen Aschenbecher. »Tja, dann kaufen Sie sich eine Karte, mein Junge.«


      »Die Pension, die ich suche, steht auf keiner Karte. Sie heißt Rushmore Inn.«


      Der Mann neben Felix – ein amerikanischer Redneck, wie er im Buche stand – lehnte sich zu ihm hinüber. Felix ignorierte ihn und hielt seinen Blick auf den Barkeeper gerichtet, um zu sehen, wie er auf den Namen reagierte.


      »Noch nie gehört.«


      Wenn der Barkeeper log, tat er das recht überzeugend. Felix war gut darin, einen Lügner auszumachen. In den letzten zwölf Monaten hatte er mit mehr Menschen geredet als in den gesamten sechsundzwanzig Jahren zuvor.


      Mit seinem Finger auf dem Geldschein zog Felix ein Foto aus der Brusttasche seines Flanellhemds und hielt es dem Barkeeper unter die Nase.


      »Schon mal gesehen?«


      »Nein.«


      »Hinschauen wäre hilfreich.«


      Der Barkeeper ließ den Blick flüchtig über das Foto schweifen, ehe er ihn erneut auf Felix richtete.


      »Nein«, sagte er und spuckte erneut aus.


      »Ich zahle für Informationen.« Felix senkte die Stimme. »Ich habe viel Geld.«


      »Dann kaufen Sie sich davon ein paar Ohrenreiniger. Ich habe das Mädchen noch nie gesehen.«


      Felix nahm den Finger vom Schein, drehte das Foto um und starrte es an.


      Wie jedes Mal, wenn er sie sah, biss er die Zähne zusammen und glaubte ihre Stimme zu hören, auch wenn ihre letzte Nachricht an ihn nur aus einer SMS bestanden hatte.


      F – schläfst wohl schon. Bin in unheimlicher pension, kein hotel. Lange geschichte, aber umsonst – mehr für unsere Hochzeitsreise :) HASE, ILD – M.


      Er kam in Versuchung, sich die Nachricht auf dem Handy anzuschauen, zum zehntausendsten Mal. Dann würde er sicher noch einmal ihre Handynummer wählen, nur um ihre Mailbox-Ansage zu hören. Es machte ihm nichts aus, weiterhin die monatlichen Kosten zu tragen, obwohl Marias Konto seit zwölf Monaten nicht mehr benutzt worden war.


      Der Barkeeper kam mit dem Wechselgeld zurück. Felix nahm es entgegen, ließ das Bier stehen und stand auf, um zu gehen.


      In wie vielen Bars war er wohl schon gewesen? In fünfzig? Oder sechzig? Dazu kamen die Restaurants, Tankstellen, Motels, Privathäuser, und so kam er auf über einhundert Adressen, bei denen er nachgeforscht hatte.


      Viele blieben nicht mehr übrig.


      Und was dann? Aufgeben? Sie endlich für tot erklären und ihr die Beerdigung gewähren, die sich ihre Eltern bereits seit Weihnachten wünschten?


      Nein, Felix würde Maria nicht einfach aufgeben. Niemals. Sobald er jeden einzelnen Laden, jede einzelne Kneipe, jedes einzelne Haus in einem Umkreis von hundertfünfzig Kilometern abgeklappert hatte, würde er eben wieder von vorne anfangen und es noch mal versuchen.


      Irgendjemand musste schließlich etwas über das Rushmore Inn wissen.


      Falls es überhaupt existierte.


      Felix trat in die Nacht hinaus und rollte dabei den Kopf von einer Schulter zur anderen, um die Muskeln zu entspannen. Der Parkplatz vor der Kneipe war nicht geteert, und der Kies unter seinen Füßen knirschte wie frisch gefallener Schnee.


      Er blickte über die Straße hinweg in Richtung des dunklen Walds.


      Die Frau, die ich liebe, muss irgendwo hier sein.


      Nachdem Maria verschwunden war, hatte er sämtliche konventionellen Wege auf der Suche nach ihr beschritten: die Polizei, das FBI, Flugblätter, Poster, ausgesetzte Belohnungen. Er hatte sogar einen Privatdetektiv engagiert.


      Das Einzige, was er damit erreicht hatte, war es, seinen Job zu verlieren. Aber das stellte sich sogar als nützlich heraus, denn von da an hatte er mehr Zeit, um sich ganz und gar der Suche zu widmen.


      Leider würde sein Arbeitslosengeld demnächst auslaufen, und die einzige Spur, die er ausgemacht hatte, stammte von einem betrunkenen Alten, der etwas über eine Pension namens Rushmore Inn gemurmelt hatte.


      »Soll irgendwo hier in der Nähe sein, aber niemand weiß genau, wo. Oder diejenigen, die es wissen, hüten das Geheimnis. Es ist eine komische Sache, die Leute nehmen dort ein Zimmer, kommen aber nie wieder heraus.«


      Felix stellte ihm weitere Fragen, aber die Antworten wurden immer wirrer. Er faselte etwas von fürchterlichen Ritualen und Geburtsfehlern, merkwürdigen Familienverhältnissen und Blutgruppen. Dann verlor er mitten im Stammeln das Bewusstsein, während er noch auf dem Barhocker saß. Als ihn Felix am nächsten Tag aufsuchte – er hatte die Adresse vom Führerschein des Mannes –, war der Alte nicht aufzufinden.


      Als nachmittags ein Polizist auftauchte, erfuhr Felix schließlich, dass es einen Autounfall gegeben hatte. Felix hatte den angeblichen Unfallort genau unter die Lupe genommen. Die Blutspur war über einen halben Kilometer lang gewesen, als ob jemand dem Mann ein Lasso umgelegt hätte und so mit ihm spazieren gefahren wäre.


      Felix holte tief Luft. Sie war sauber und frisch, besaß aber auch einen bitteren Beigeschmack. Felix hasste die Landluft, er hasste die Bäume, die Berge, den klaren Himmel und die herrlichen Sonnenuntergänge. Falls er Maria finden sollte, würde er die Stadt nie wieder verlassen.


      Nicht falls, sondern wenn, korrigierte er sich. Es ist nur eine Frage der Zeit.


      Mit diesem Gedanken stieg er in seinen Pick-up, den er gekauft hatte, um in dieser Gegend nicht zu sehr aufzufallen. Das Gleiche galt für sein Flanellhemd, die Arbeitsstiefel und den Dreitagebart. Er holte die Landkarte hervor und machte ein Kreuz neben Mel’s Tavern. Mittlerweile war die Karte derart von Kreuzen übersät, dass man kaum noch die Straßennamen ausmachen konnte.


      Felix erschrak, als jemand gegen das Fahrerfenster klopfte. Er blickte auf. Ein Mann stand neben dem Auto. Der Hinterwäldler-Jäger aus Mel’s Tavern.


      Er war älter als Felix, vielleicht Mitte Dreißig, und hässlich wie die Nacht, dabei groß und pummelig, als ob er nie seinen Babyspeck abgelegt hätte. Er hatte ein fülliges, beinahe weiblich wirkendes Gesicht, das Felix merkwürdig vorkam, bis er merkte, dass sich darin kein einziges Haar fand: keine Bartstoppeln, keine Augenbrauen, nicht einmal Wimpern. Das schwarze Büschel auf seinem Kopf wirkte wie eine Perücke.


      Felix ließ das Fenster mit einer Hand hinunter, während er mit der anderen unter dem Sitz nach seiner Neun-Millimeter-Beretta suchte.


      »Ich habe zufällig gehört, dass Sie nach dem Rushmore Inn gefragt haben«, meinte der Mann. »Zahlen Sie tatsächlich für Informationen?«


      »Gutes Geld.«


      Der Mann blickte sich um. Ihm schien etwas mulmig zumute zu sein. Seine Jeanslatzhose war voller brauner Flecken. »Hier sollten wir nicht reden. Übernachten Sie in der Gegend?«


      Felix überlegte, was er sagen sollte. Er entschied sich für die Wahrheit, da er gern die damit verbundenen Gefahren in Kauf nahm, um etwas Neues zu erfahren.


      »Ja, im Cozynook Motel. Kurz vor Slatyfork.«


      »Zimmer?«


      Wollte er diesem Jäger wirklich seine Zimmernummer geben? Was war mit Cameron?


      Scheiß auf Cameron.


      »110.«


      »Werde in einer Stunde oder so da sein.«


      Felix wollte jetzt nicht die Nerven verlieren. Vielleicht wusste der Jäger tatsächlich etwas Neues. Oder er hatte vor, ein paar Kumpel zusammenzurufen, um bei Felix vorbeizuschauen und ihn auszurauben. Schließlich wies alles darauf hin, dass das Leben eines Fremden hier keinen Pfifferling wert war.


      »Ich suche nach dieser Frau«, meinte er und zeigte dem Jäger das Foto von Maria. »Kennen Sie sie?«


      Der Jäger warf einen Blick auf das Bild, während Felix ihn genau beobachtete.


      »Ist das eine von diesen Triathletinnen?«


      »Haben Sie sie gesehen?«


      Der Jäger zuckte mit den Achseln. »Die sehen doch alle irgendwie gleich aus. Aber wenn sie im Rushmore übernachtet hat, können Sie sie so gut wie abschreiben. Ich komme später vorbei, dann reden wir.«


      Falls er wirklich Informationen besaß, wollte Felix ihn keine Sekunde lang aus den Augen lassen. Den Fehler hatte er schon einmal gemacht, und der Typ war als fünfhundert Meter lange Bremsspur auf dem Highway 39 geendet.


      »Ich wollte heute Abend weiter«, log Felix. »Wenn Sie mir etwas zu sagen haben, könnten wir kurz in den Wald gehen.«


      Der Jäger schüttelte den Kopf. »Der Wald ist nicht sicher.«


      »Wie wäre es mit einer Runde im Pick-up?«


      »Vielleicht. Welche Blutgruppe haben Sie?«


      Felix glaubte nicht recht zu hören. »Wie bitte?«


      »Blutgruppe, Sie wissen schon. A, B, 0.«


      Was zum Teufel sollte die Frage?


      Dann erinnerte er sich, dass der Alte ebenfalls etwas von Blutgruppen gestammelt hatte.


      Gab es da einen Zusammenhang?


      »A … A positiv.«


      Der Jäger biss sich auf die Unterlippe. »Also gut. Fahren wir eine Runde.«


      Der Mann ging um die Motorhaube herum, und Felix sah das große Jagdmesser, das an sein Bein gebunden war. Als er in den Pick-up kletterte, ging das Auto auf seiner Seite stark in die Knie.


      Auf einmal befürchtete Felix, eine falsche Entscheidung getroffen zu haben.


      »Fahren wir oder was?«


      Felix musste die Pistole loslassen, um den Motor zu starten. Der anfängliche Hoffnungsschimmer hatte einem großen Unbehagen Platz gemacht. Dieser Typ war so riesig, dass sein Kopf das Dach der Fahrerkabine berührte.


      »Wie heißen Sie?«, fragte Felix.


      »John«, grunzte der Jäger.


      »Wissen Sie, wo das Rushmore Inn ist, John?«


      »Nicht hier. Fahren Sie los.«


      »Warum? Haben Sie Angst?«


      John lehnte sich zu ihm und schielte ihn aus seinen braunen Augen an. Sein Atem war warm und roch nach Verwesung. »Da haben Sie verdammt recht. Ich habe Angst. Und die sollten Sie auch haben.« Dann lächelte er ihn an und entblößte seine braunen, schiefen Zähne sowie Zahnfleisch, das eher rohem Gehackten glich. »Hier sollte sich jeder vor Angst in die Hose machen.«


      Schon wieder dieser Traum.


      Der Mann hat zwei Köpfe und drei Arme. Der zweite Kopf ist kleiner und verformt, mit einem Mund voller schiefer Zähne.


      Er steigt auf sie, der eine Kopf kichert, der andere sabbert vor sich hin.


      Andere schauen zu.


      Andere Monster.


      Ein Mann hat zusammengewachsene Finger, wie Flossen. Die vollen Augenbrauen treffen sich über der Nase und lassen ihn wie einen Neandertaler aussehen. Seine Nase und Ohren sind im Gegensatz zu dem riesigen Gesicht winzig. Er klatscht die Flossen zusammen. Offensichtlich gefällt ihm die Show.


      Ein weiterer Mann mit einem spitz zulaufenden Schädel, der einem Wassertropfen oder einer Aubergine gleicht, hüpft von einem Fuß auf den anderen und wartet ungeduldig, dass er an die Reihe kommt.


      Ein Kerl hat einen Spalt mitten im Gesicht, als ob jemand mit voller Wucht mit einer Axt auf ihn eingeschlagen hätte. Er schnaubt durch die riesige Öffnung zwischen Mund und Nase und versprüht Speichel und Rotz.


      Daneben sitzt ein weiteres Monster. Nackt und widerlich fett, in einem alten, rostigen Rollstuhl. Statt Knien hat es winzige, babyartige Füße am Ende seiner Oberschenkel. Auch sein rechter Arm ist völlig unterentwickelt und winkt ihr zu, während es sie anlächelt.


      Da sind mehr, viele mehr. Und die sind noch schlimmer.


      Sie schreit nicht. Sie mögen es, wenn sie schreit.


      Stattdessen ballt sie ihre Hände zu Fäusten und krallt ihre Fingernägel tief in ihre Handflächen. Dann beißt sie sich auf die Zunge und zwingt sich so zum Aufwachen.


      Sie öffnet die Augen.


      Die Monster sind noch immer da.


      Das ist kein Albtraum.


      Sie ist die ganze Zeit über wach gewesen.


      Letti Pillsbury blickte in den Rückspiegel und musterte ihre Tochter und ihre Mutter auf der Rückbank, die beide in das Spiel versunken waren. Sie war gleichzeitig glücklich und traurig und konnte zudem ein Gefühl der Scheinheiligkeit nicht abschütteln. Aber sie und Florence hatten beschlossen, Kelly nichts zu sagen, bis der Ironwoman-Wettbewerb vorüber war.


      Eins nach dem anderen.


      Sie konzentrierte sich wieder auf die Straße und dann auf die Landkarte. Es war keine richtige Karte, sondern eher die Fotokopie einer Zeichnung – einer schlechten Zeichnung. Letti hatte die Pension gestern noch einmal angerufen und mit der Inhaberin gesprochen, um wenigstens eine vernünftige Wegbeschreibung zu bekommen.


      »Nach dem Highway 55 fahren Sie genau siebzehn Kilometer die 219 entlang. Die Straße ist nicht markiert. Achten Sie also auf Ihren Tacho, damit Sie die Einfahrt auf der rechten Seite nicht verpassen. Wir freuen uns schon auf Sie.«


      Laut Tacho waren sie jetzt exakt 16,9 Kilometer auf der 219 gefahren, aber links und rechts waren nichts als Berge und Wald zu sehen. Außerdem wurde es immer dunkler. Letti fragte sich nicht zum ersten Mal, ob es wirklich clever gewesen war, so weit ab vom Wettkampf zu wohnen. Schließlich hätten sie auch ein Zimmer im Event-Hotel buchen können. Aber sie hatten nicht viel Geld, und ihre Lage würde sich noch verschlechtern. Als also die Broschüre des Rushmore Inn durch den Briefkasten ins Haus flatterte und es hieß, dass sie zwei freie Übernachtungen gewonnen hätten, konnte sie ihr Glück kaum glauben. Letti konnte sich zwar nicht daran erinnern, an einem Wettausschreiben teilgenommen zu haben, aber anscheinend hatte sie zwischen ihrem ganzen Papierkram irgendwo ein Häkchen gemacht. Die Pension war wirklich weit ab vom Schuss, aber selbst wenn sie die schlimmste Ausstattung sämtlicher Pensionen der Welt aufwies, kam sie ihr doch wie gerufen.


      Letti ging vom Gas, sah in den dichten Wald hinein und suchte nach der Abzweigung. Anfangs hatten ihr die Schönheit der Landschaft, der unendliche Wald und die zerklüfteten Berge noch den Atem geraubt, doch nach Stunden dieses fantastischen Anblicks fühlte sie sich eingeschüchtert und verlassen. Letti hoffte, dass die Strecke gut markiert war, denn wenn man sich in dieser Wildnis verlief, würde man den Weg zurück wohl niemals mehr finden.


      Als sie Kilometer 17 erreichte, fuhr Letti an die Straßenseite und hielt an.


      »Sind wir endlich da?«, fragte Kelly und lehnte sich zwischen den beiden Vordersitzen zu JD vor, um ihn zu streicheln.


      Letti überprüfte den Tacho ein weiteres Mal und schaute dann auf die Landkarte.


      »Laut den Anweisungen schon. Aber ich sehe keine Abzweigung«, erwiderte sie.


      »Da«, sagte Kelly. »Siehst du die Reifenspuren da drüben?«


      Letti folgte dem Finger ihrer Tochter und erkannte zwei beinahe unsichtbare Reifenspuren, die von Vegetation und Bäumen fast völlig überwachsen waren.


      »Das ist keine Straße«, sagte Florence. »Das ist noch nicht einmal ein Pfad.«


      »Ist aber genau an der Stelle, wo es laut Karte sein soll. Und schau doch mal.«


      Letti zeigte auf ein winziges Schild, das an einem Baum befestigt war. RUSHMORE INN.


      »Warum in aller Welt haben sie das Schild grün angemalt?«, wollte Florence wissen. »So ist es kaum von den Bäumen zu unterscheiden. Und so winzig dazu.«


      Letti lenkte den Wagen nach rechts in den Wald hinein.


      »Letti, das kann nicht dein Ernst sein. Was ist, wenn wir stecken bleiben?«


      »Das ist ein Audi mit Allradantrieb.«


      Florence schnalzte mit der Zunge, ein Geräusch, das sie gewöhnlich von sich gab, wenn ihr etwas missfiel. »Lass uns zum Event-Hotel fahren. Die haben sicherlich noch Zimmer frei. Außerdem lade ich euch ein.«


      Letti sträubte sich innerlich, als sie die Worte ihrer Mutter vernahm. Jegliche Zweifel, die sie angesichts der Pension vielleicht gehegt hatte, waren auf einmal verflogen. Sich einladen lassen? Niemals. Letti würde das hier durchziehen – koste es, was es wolle.


      Die Reifen des Audis taten ihre Pflicht, und der Allradantrieb kämpfte sich über den buckeligen, steinigen Pfad, ohne stecken zu bleiben. Doch die Federung war hart eingestellt und schüttelte sie durch wie eine Achterbahnfahrt auf dem Jahrmarkt. Nach zwanzig Metern schluckte der dichte Wald den letzten Sonnenstrahl, sodass Letti die Scheinwerfer einschalten musste. Obwohl der Pfad völlig überwuchert war, gab es keine nennenswerten Kurven. Auch lagen keine Bäume oder Ähnliches im Weg.


      Mann, war das dunkel.


      Im südlichen Illinois, auf den Great Plains, waren selbst Neumondnächte von Sternen erhellt. Aber das hier war, als ob sie in Tinte schwimmen würden. Letti hatte das Fenster einen Spalt weit offen, und sie spürte, wie die Dunkelheit durch die Ritze ins Auto kroch.


      Dann gab es einen riesigen Ruck, und der Wagen blieb in einer Kuhle stecken. Letti stieß mit dem Kopf gegen das Lenkrad auf die Hupe, während JD gegen das Armaturenbrett geworfen wurde und vor Überraschung aufjaulte.


      Letti setzte sich wieder aufrecht hin. Doch das Auto zeigte nach unten, als ob sie plötzlich einen steilen Hügel hinab fahren würden.


      »Mom?«


      »Wir stecken in einem Loch oder einem Graben fest. Ist euch etwas passiert?«


      JD hüpfte auf Lettis Sitz, die großen Pfoten zwischen ihren Beinen. Plötzlich fing er zu knurren an.


      »JD! Runter mit dir!«


      Aber anstatt auf sie zu hören, begann er zu bellen. Sein ganzer Körper spannte sich an. Letti folgte seinem Blick, sah aber nichts als Dunkelheit.


      »JD? Was ist los, mein Junge?«


      Kelly gab ihm einen leichten Klaps auf den Kopf und meinte besorgt: »Mom, da draußen ist etwas. JD kann es spüren.«


      Letti griff nach dem Halsband. Der Hund fletschte die Zähne und stand steif da, die Nackenhaare aufgerichtet. Das letzte Mal, als sie ihn so erlebt hatte, war schon einige Monate her. Damals hatte jemand versucht, nachts um drei bei ihnen einzubrechen. Es stellte sich heraus, dass es ihr betrunkener Nachbar war, der sich im Haus geirrt hatte. Aber JD war so ausgeflippt, dass er sogar ein Sicherheitsfenster kaputt gemacht hatte.


      Sie hatte keine Lust, dass er diese Vorstellung jetzt wiederholte.


      Letti trat auf die Bremse, legte den Rückwärtsgang ein und gab Gas.


      Die Reifen drehten durch, aber das Auto bewegte sich keinen Millimeter.


      »Da draußen sieht man aber auch gar nichts«, bemerkte Florence mit der Nase gegen die Scheibe gepresst. »Es ist, als ob man mitten in der Nacht in ein Grab schauen würde.«


      Letti gab etwas mehr Gas und drängte JD zur Seite, um den Drehzahlmesser im Auge behalten zu können.


      Das Auto bewegte sich noch immer keinen Zentimeter. Ob der Wagen vielleicht auflag und die Reifen in der Luft hingen? In diesem Fall blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als auszusteigen und nachzusehen. Vielleicht könnte sie ja …


      JD bellte erneut – kurz und knapp und verdammt laut. Letti fuhr vor Schreck zusammen.


      »JD! Runter mit dir!«


      Letti stieß den Hund unsanft zurück auf seinen Sitz, ehe sie mit der Hand zum Türgriff fuhr.


      »Letti!«, brüllte Florence von hinten in ihr Ohr. »Steig bloß nicht aus!«


      Ihre Mutter hatte noch nie ihre Stimme erhoben. Nie. Selbst dann nicht, als Letti noch klein war, und jetzt kam es ihr wie eine Ohrfeige vor. Letti drehte sich um und blickte ihre Mutter an.


      »Was ist los? Hast du ein Problem?«


      »Da draußen ist etwas«, erwiderte Florence.


      »JD ist noch nie in einem Wald gewesen. Es ist wahrscheinlich ein Hase oder ein Hirsch.«


      »Oder ein Bär«, meinte ihre Mutter.


      »Mach dich nicht lächerlich.«


      »Zeig einer alten Frau gegenüber etwas Nachsicht. Schalte bitte den Motor und die Lichter aus.«


      Letti seufzte. »Florence …«


      »Ich bitte dich. Schaden kann es doch nicht.«


      Kelly lehnte sich nach vorn. »Und was ist, wenn es der Typ mit der Flinte ist, Mom?«


      »Der ist meilenweit von uns entfernt, Kelly.«


      »Oder ein Bär?«


      »Dann hilft er uns hoffentlich, von hier fortzukommen.«


      Niemand lachte. Letti seufzte erneut, schaltete dann aber Motor und Licht aus.


      Jetzt war es noch dunkler. Außerdem herrschte eine seltsam unnatürliche Stille. Letti konnte nicht einmal die Hand vor den Augen sehen.


      Auf einmal leuchtete etwas auf. Auf dem Rücksitz.


      Kelly. Sie hielt ihren iPod in die Höhe. Das Display strahlte weiß.


      »Mach das bitte aus, Liebes. Ohne Licht können sich unsere Augen an die Dunkelheit gewöhnen.«


      Liebes? Florence hat mich nie ›Liebes‹ genannt.


      Letti rügte sich innerlich. Was sollten solche Gedanken? Schließlich war das hier kein Wettkampf zwischen Mutter und Tochter.


      Das Licht erlosch, und alle warteten. Letti verspürte keine Angst. Sie hatte nie Angst. Es war eine nutzlose Emotion, so wie Schuld und Sorge. Selbst wenn dort draußen ein Bär auf sie warten sollte, gab es nur eines: damit fertigwerden und sich nicht vor ihm zu verstecken wie verschreckte Kinder.


      »Haben wir jetzt lange genug gewartet, Florence?«


      »Pst! Ich höre etwas.«


      »Was?«


      »Direkt neben dem Auto.«


      Letti spürte, wie sich Gänsehaut auf ihren Armen ausbreitete.


      »Sind die Türen verschlossen?«, flüsterte Florence.


      Entgegen jeglicher menschlicher Vernunft flüsterte auch Letti: »Warum? Soll der Bär jetzt auch noch die Tür aufmachen?«


      »Ich glaube nicht, dass es ein Bär ist«, erwiderte Florence. »Ich glaube, es ist etwas anderes.«


      Letti drückte gleich zweimal auf die Autoverriegelung, um auf Nummer sicher zu gehen. Dann presste sie das Gesicht gegen die Scheibe. Vielleicht würde sie so etwas erkennen können. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit, und sie sah, wie sich die Scheibe von ihrem Atem beschlug.


      Letti wischte sie mit der Hand trocken.


      Aber die Feuchtigkeit verschwand nicht.


      Sie fuhr noch einmal darüber, bis es quietschte.


      Aber es half nichts. Zu ihrem Erstaunen breitete sich der Beschlag noch mehr aus.


      He … Die Feuchtigkeit kommt nicht von innen, sondern von außen.


      Da drückt jemand sein Gesicht gegen meine Scheibe.


      JD rastete aus. Er sprang auf Letti, senkte seine Krallen in ihre Schenkel und bellte und kratzte an der Scheibe wie ein Wahnsinniger. Lettis Gesicht war direkt neben dem seinen, sein Fell drückte sich gegen ihre Nase. Sie schob den Hund unsanft beiseite, ließ den Motor an, legte einen Gang ein und stieg aufs Gas.


      Der Motor heulte auf. Die Reifen fanden endlich Halt, und der Audi machte einen Satz nach vorn. Erneut stießen die drei unsanft mit den Köpfen ans Dach, während JD auf den Beifahrersitz plumpste. Letti lenkte scharf nach links, damit die Hinterreifen nicht stecken blieben. Es funktionierte. Sie schlingerte endlich weiter. Daraufhin schaltete sie die Scheinwerfer wieder ein und keuchte leise, als sie sah, wie sich etwas direkt neben ihnen hinter einem Baum versteckte.


      Ein Mann?


      Viel zu groß für einen Mann.


      »Mom!«, rief Kelly panisch und zeigte nach vorn.


      Aber Letti hatte es auch gesehen. Ein Baum, genau vor ihnen. Sie riss das Steuerrad herum und lenkte den Wagen zurück auf den Pfad. Den Verlust des Seitenspiegels konnte sie allerdings nicht mehr verhindern.


      Nach zwanzig Metern erreichten sie eine Lichtung. Letti bremste hart, um nicht in die Veranda eines großen Hauses zu schlittern, das urplötzlich vor ihnen aus dem Nichts aufgetaucht war.


      Dann ertönte ein riesiger Knall, als einer der Vorderreifen platzte.


      Ihre durch den Blutgestank verursachte Übelkeit zwang Deb nach etwa zehn Kilometern, auf dem Notstreifen anzuhalten.


      »Ich habe genügend Wasser und ein paar Handtücher im Kofferraum«, erklärte sie. Das waren die ersten Worte zwischen ihr und Mal, seitdem sie den übel zugerichteten Hirsch zurückgelassen hatten. »Wir können unsere blutverschmierten Kleider in Plastiktüten verstauen.«


      »Sie haben ja an alles gedacht«, meinte Mal.


      »Das kommt vom Triathlon. Da weiß man nie, wann man schwimmen oder etwas trinken muss.«


      Sie stiegen aus und gingen zum Kofferraum. Mal holte seinen Koffer und Deb ihre Tasche heraus. Sie dachte wahrscheinlich gerade dasselbe wie er: Man konnte sich in dieser Dunkelheit nur mit Hilfe der Autoscheinwerfer umziehen. Sie beobachtete Mal für einen kurzen Augenblick und sah, dass er zögerte – unsicher, was er als Nächstes tun sollte. Also zog sie ihr blutbesudeltes T-Shirt aus und entblößte damit ihren neonfarbenen Sport-Büstenhalter.


      »Möchten Sie vielleicht etwas Privatsphäre?«, erkundigte er sich.


      Deb lockerte ihre Jogginghose. »Beim Wettkampf trage ich immer einen Bikini. Sie werden also nichts anderes sehen als beim Triathlon auch.«


      Sie lehnte sich mit dem Po an den Kotflügel und zog dann die Hose herunter. Es war schwierig, sie über die Prothesen zu bekommen, weswegen sie den Schlagreißverschluss stets offen trug. Als sie fertig war, stand sie nur noch in ihrem Büstenhalter und Slip da und wartete darauf, dass Mal ihre Prothesen anstarrte.


      Stattdessen glotzte er auf ihre Brüste, und sie fühlte sich plötzlich herrlich normal. Sie versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken und holte eine Flasche Wasser und ein Handtuch aus dem Kofferraum, während Mal sein Hemd aufknöpfte. Deb wusch sich so gut es ging, und als sie wieder zu Mal blickte, trug er nur noch Boxershorts. Es war offensichtlich, dass er seinen Körper ordentlich trainierte.


      »Können Sie mir eine Flasche Wasser rüberwerfen?«


      Sie betrachtete seinen gestählten Körper und wollte ihn fast fragen, ob er Hilfe brauchte. Aber das wäre nicht wirklich angebracht gewesen, insbesondere nach dem, was sie gerade durchgemacht hatten. Also entschied sie sich für eine etwas banalere Frage.


      »Laufen Sie?«


      »Ja. Aber nicht so wie Sie. Ich habe noch nie an einem Wettkampf teilgenommen. Und nach mehr als acht Kilometern wird mir ganz anders.«


      »Das geht jedem so. Das ist, als wenn man die Schallmauer durchbrechen würde. Da muss man durch.«


      »Und das ist der Grund, warum Sie Athletin sind und ich Reporter. Sobald ich mich der Schallmauer nähere, werfe ich mich zu Boden und fange kläglich zu wimmern an.«


      »Ich auch, aber erst nach dem Rennen.«


      Deb nahm einen großen Schluck aus der Flasche und goss den Rest des Wassers über ihre künstlichen Beine. Im Gegensatz zu ihren Sportprothesen waren diese fleischfarben, hatten die Form von richtigen Beinen und besaßen eine Latexhaut. Das Gestell bestand aus Titan sowie komplizierten Feder- und Gelenkmechanismen, welche als Knie und Knöchel dienten. Ihre Sportschuhe, die bis über die Knöchel gingen, waren eine Extraanfertigung, die an die Enden geschnallt wurden. Ab und zu spielte Deb mit dem Gedanken, sich Schuhe mit hohen spitzen Absätzen zuzulegen. Sie vermisste hohe Absätze. Aber das Gehen war schon schwierig genug, ohne auch noch auf sieben Zentimeter hohen Stelzen balancieren zu müssen.


      Außer den fleischfarbenen Klettbändern unter ihren Knien, an denen die Prothesen befestigt wurden, sahen die Beine echt aus, selbst aus der Nähe. Allerdings verschmutzten sie sehr leicht, und es war eine Heidenarbeit, sie wieder zu reinigen. Das getrocknete Blut erwies sich als besonders widerspenstig, und Deb befürchtete, dass sie den Naturkautschuk beschädigte, wenn sie zu hart daran rieb.


      »Vielleicht hilft das hier«, sagte Mal und zauberte eine Flasche Wodka aus seinem Koffer.


      »Sieht so aus, als hätten Sie ebenfalls an alles gedacht«, erwiderte Deb.


      »Ich bin viel unterwegs und hasse es, zwölf Dollar für einen Martini an der Hotelbar hinlegen zu müssen.«


      »Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob es etwas hilft, sich jetzt zu betrinken.«


      Er schüttelte den Kopf, kam zu ihr herüber und kniete sich vor sie hin. »Erlauben Sie?«, fragte er.


      Das ließ sich Deb nicht zweimal fragen. Sie beobachtete ihn, wie er etwas Alkohol auf ein sauberes Handtuch gab und begann, ihre Prothese damit abzureiben. Für einen kurzen Augenblick glaubte sie, seine Berührung spüren zu können. Ihr Gehirn ordnete Mals Berührungen lange zuvor abgespeicherten Empfindungen zu. Sie zitterte, redete sich aber ein, dass es an dem kalten Wind lag.


      »Danke. Ich glaube, ich mache jetzt weiter«, sagte sie und streckte die Hand nach dem Wodka aus.


      Mal sah aus, als ob er ihr einen Heiratsantrag machen wollte – etwas, von dem Deb wusste, dass sie es nie erleben würde. Die Nähe und die Schmetterlinge in ihrem Bauch verwandelten sich rasch in Verbitterung. Verbitterung sich selbst, aber auch ihren Beinen und Mal gegenüber. Dafür, dass er es wagte, sie wie einen normalen Menschen zu behandeln.


      Scott, ihr Ehemaliger, hatte nicht gut auf den Verlust ihrer Beine reagiert. Es hatte ihn stark mitgenommen, und er war nach den Amputationen nicht mehr derselbe gewesen. Einen Tag lang behandelte er sie wie eine zerbrechliche Zuckerpuppe, und am nächsten tat er so, als ob sie völlig entstellt wäre. Als sie einmal kurz davor waren, miteinander zu schlafen, hatten sie seine Kommentare derart verletzt, dass sie ihm kurzerhand den Laufpass gab. Das war das letzte Mal gewesen, dass sie mit einem Mann zusammen war.


      Irgendwann hatte sie sich dann wieder zum Ausgehen verabredet. Das war bereits nach der Reha gewesen, durch die sie sich alleine gekämpft hatte. Debs Erfahrungen nach konnte man Männer in zwei Gruppen einteilen: in solche, die wünschten, dass sie Beine hatte, und in schräge Vögel, die Frauen ohne Beine sexy fanden. Deb hatte den Fehler begangen, einem Amputierten-Forum und kurz darauf einer Partnervermittlung im Internet beizutreten. In beiden Fällen war sie stets auf letzteren Typus gestoßen.


      Die Tatsache, dass Mal sie wie eine normale Frau behandelte, brachte sie völlig aus dem Konzept.


      Deb war nicht normal. Sie würde es auch nie sein. Und wenn er nicht bald damit aufhörte, sie so anzulächeln, würde sie ihm eine kleben.


      »Ich habe doch gesagt, dass ich allein weitermache, Mal. Lassen Sie mich jetzt.«


      Er hob entschuldigend beide Hände und zog sich zurück.


      Deb nahm einen großen Schluck Wodka und spürte, wie er in ihrer Kehle brannte, ehe er sich wie ein Feuerball in ihrem Magen sammelte.


      Verdammt – warum muss er so süß sein? Und auch noch so nett?


      Sie goss etwas Wodka auf das Handtuch und machte sich erneut an die Arbeit. Der Alkohol war ideal, um das Blut zu lösen. Er entfernte selbst das verklumpte Zeug unter ihren Fingernägeln. Zum Glück, denn immerhin hatte sie hundert Dollar für die Maniküre bezahlt. Trotzdem konnte sie es kaum erwarten, endlich diese bescheuerte Pension zu finden, um ein Bad nehmen zu können.


      Deb hoffte inbrünstig, dass sie ein Zimmer mit Bad bekommen würde. Duschen waren nicht so ihr Ding.


      Mal schien ihre Zurückweisung nicht weiter zu stören. Er hüpfte auf einem Bein durch die Gegend, während er seine Jeans anzog. Deb entschied sich für eine Nylonhose in der Art, wie Basketballspieler sie tragen. Sie hatte Druckverschlüsse an den Seiten und konnte rasch ausgezogen werden. Für die meisten war das vielleicht eher Show, aber bei Deb hatte es ganz elementare Vorteile.


      »Gehen Sie auch klettern? Ich meine, haben Sie es nach dem Unfall mal wieder versucht?«


      Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Gehört das bereits zum Interview?«


      Mal knöpfte das Hemd zu. Wieder ein hellblaues. »Ich dachte, wir hätten drei Themen, über die wir reden können. Erstens den Hirschen.«


      Deb schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das dauert noch etwas, bis ich so weit bin.«


      »Mir geht es genauso. Bleibt also noch das Interview oder etwas Persönliches. Und ich nehme an … Also so, wie Sie mich zurückgewiesen haben, glaube ich, dass Sie keine Lust auf eine persönliche Annäherung haben.«


      Deb schraubte die Wodkaflasche zu und warf sie ihm vielleicht etwas zu hart zu. »Nein. Seitdem ich meine Beine verloren habe, bin ich weder in die Berge gegangen noch Klippen hochgekraxelt.«


      Sie erzitterte erneut. Diesmal war sie sich sicher, dass es die kühle Nachtluft war. Sie zog ein Kapuzensweatshirt aus ihrer Reisetasche und zog es über.


      »Fällt es Ihnen schwer, über den Unfall zu reden? Geht es überhaupt?«


      Deb glaubte in seiner Stimme eine unterschwellige Herausforderung zu hören, und sie entspannte sich ein wenig.


      »Nein, das fällt mir ganz und gar nicht schwer.«


      Das Einzige, was mir hier zu schaffen macht, ist dein verdammtes Flirten.


      Sie warf das nasse, blutige Handtuch und die leere Wasserflasche in den Kofferraum und wartete, bis Mal seinen Koffer neben ihre Laufprothesen gelegt hatte.


      »Sie haben drei verschiedene Prothesen hier drinnen«, meinte Mal. »Wozu brauchen Sie die alle?«


      Eine einfache Frage, die ihr häufig gestellt wurde.


      »Also – diejenigen, die so ähnlich wie zu Fragezeichen gebogene Skier aussehen, sind meine Cheetah-Flex-Sprints. Sie sind aus Kohlefaser und genau wie die Beine einer Gazelle nach hinten geformt. Dadurch ist ihre Energieübertragung besser als die menschlicher Knie und Knöchel.«


      Er griff bereits nach einer der Prothesen, hielt dann aber inne und fragte: »Darf ich?«


      »Klar.«


      Mal holte die Prothese heraus. »Die ist aber leicht.«


      »Versuchen Sie mal, sie zu biegen.«


      Mal nahm das Gummiprofil, das als Sohle diente, in die eine Hand und das Ende, an das sie ihr Bein anschnallte, in die andere. Die Prothesen ähnelten tatsächlich einem umgedrehten Fragezeichen, und wenn Deb sie trug, erinnerte sie an einen Satyr mit den Beinen einer Ziege.


      Mal bog, aber das Bein gab kaum nach.


      »Stabil«, sagte er. »Und doch federnd.«


      »Sehr federnd. Wenn ich Anlauf nehme, kann ich hoch genug springen, um einen Basketball zu dunken.«


      »Und diese hier?«, fragte er, legte die Cheetah-Prothese wieder zurück und holte stattdessen einen Titan-Stab mit einer Klammer am Ende hervor.


      »Die nenne ich meine Long John Silver.«


      »Weil sie silbern sind?«


      »Ja, und weil sie wie das Holzbein eines Piraten aussehen. Die Klammer befestige ich an den Fahrradpedalen. Man kann sich auf ihnen zwar kaum aufrecht halten, aber sie funktionieren genauso wie ein Schienbein – ohne Feder –, sodass ein direkter Energietransfer vom Oberschenkel auf die Pedale erfolgt.«


      »Okay. Aber Sie haben doch auch gesagt, dass Sie zum Schwimmen keine Prothesen tragen.«


      »Das entspricht nicht ganz der Wahrheit. Ich habe Prothesen zum Schwimmen – mit Flossen statt mit Füßen, aber die sind ausschließlich zum Trainieren gedacht. Deshalb habe ich sie auch zu Hause gelassen.«


      »Und was sind das für welche?«


      Er holte eine weitere Prothese hervor. Sie glich der Cheetah, war aber schmaler und nicht so kurvig. Anstatt wie ein Fragezeichen auszusehen, ähnelte der Fußteil eher dem Buchstaben L. Anstelle einer Gummisohle hatte sie einen Gummipfropfen mit stählernen Dornen. Es sah aus, als ob das L einen Seeigel als Zeh hätte.


      Mal berührte einen Dorn. »Darf ich raten? Die benutzen Sie, wenn Sie als Gladiatorin kämpfen?«


      »Die sind extra fürs Klettern gedacht. Eine Spezialanfertigung.«


      Mal hob eine Augenbraue. »Ich dachte, Sie haben mit dem Klettern nichts mehr am Hut.«


      Deb starrte über seine Schulter. Sie war sich zwar nicht sicher, aber sie glaubte, dass sich hinter ihm etwas bewegt hatte. Am Ende der Böschung.


      Etwas Großes, Dunkles.


      »Lassen Sie uns von hier verschwinden«, sagte sie.


      Mal legte das Bein in den Kofferraum zurück und machte ihn dann zu, während sich Deb hinters Steuer setzte und den Motor startete. Mal hatte sich nicht einmal angeschnallt, als sie bereits aufs Gas trat und sie die Straße entlangschossen.


      »Ich bin Reporter, also muss ich Ihnen diese Fragen stellen«, sagte Mal. »Aber gleichzeitig möchte ich Ihnen nicht zu nahe treten.«


      Deb blickte in den Rückspiegel. Da war nichts. »Machen Sie weiter. Sie können mich fragen, was Sie wollen.«


      »Darf ich das Interview aufnehmen?«


      »Ja.«


      Mal schaltete das Licht an und holte einen Minirekorder aus seiner Tasche, der ungefähr so groß wie ein Handy war.


      »Okay. Warum haben Sie also Kletterprothesen, wenn Sie nicht klettern gehen?«


      Deb spürte, wie sich Gänsehaut auf ihren Armen bildete. Aber sie schaffte es, einigermaßen überzeugend mit den Achseln zu zucken. »Ach, ich werde sicher wieder klettern. Eines Tages. Aber momentan bin ich sehr beschäftigt – wissen Sie?«


      »Haben Sie Angst?«


      Sie warf ihm einen Blick zu. Er wollte sie nicht auf den Arm nehmen oder bloßstellen, und er hatte einen Notizblock in der Hand.


      »Was wissen Sie über meinen Unfall?«, fragte sie.


      Mal blätterte seinen Notizblock durch, bis er die richtige Seite gefunden hatte. »Sie waren allein klettern, und zwar im New River Gorge in Fayetteville in West Virginia. Gar nicht so weit von hier. Der Fels, an dem Sie hingen, lockerte sich. Sie fielen zehn Meter in die Tiefe und zerschmetterten sich dabei Ihre Beine. Dann mussten Sie fünf Kilometer kriechen, um Hilfe zu holen.«


      Mals Schilderung ihres Unfalls entsprach nicht ganz den Tatsachen. Er lag sogar in mehreren Details daneben, aber Deb korrigierte nur unwesentliche Einzelheiten. Den Rest behielt sie für sich.


      »Ich kroch vier Komma drei Kilometer weit, nicht fünf. Ich bin später noch mal zurückgegangen und habe es nachgemessen. Und ich fiel knappe zwanzig Meter, wovon ich die ersten zehn einen steilen Felsvorhang hinabrutschte. Und obwohl das Ganze wahrscheinlich nur fünf oder sechs Sekunden dauerte, kam es mir wesentlich länger vor.«


      »Das kann ich mir vorstellen.«


      Deb blickte ihn an. »Können Sie das? Können Sie das wirklich? Ich lag auf dem Bauch, Beine und Arme weit von mir gespreizt, und versuchte, irgendwo Halt zu finden, um nicht über den Vorsprung zu fallen. Aber der Felsen war aalglatt. Mir war, als ob ich auf Glas rutschen würde. Ich glitt ganz langsam abwärts, langsamer als ein Kind eine Rutsche hinunterrutscht. Aber ich konnte nichts dagegen tun. Wissen Sie, sechs Sekunden sind normalerweise nichts. Ich rede jetzt schon länger als sechs Sekunden. Aber als ich dort Richtung Vorsprung schlitterte, hatte ich Zeit, nachzudenken, und ich dachte über meinen Tod nach und was das bedeuten würde.«


      Mal lehnte sich zu ihr. »Und was würde das bedeuten?«


      Deb starrte auf die Straße und in die Schwärze der Nacht, die sich vor ihr auftat. Sie erzitterte.


      »Nichts. Ich würde für nichts und wieder nichts sterben.« Sie lachte kurz und angespannt. »Mein ganzes Leben würde nur einen Sinn ergeben: nachfolgenden Kletterern als Mahnmal dienen, Felshaken zu benutzen.«


      »Sie sind ohne Felshaken geklettert?«


      »Ich war gerade dabei, den ersten in den Fels zu hämmern, als … als der Fels aufbrach.«


      Mal machte sich eine Notiz.


      »Können Sie mir erzählen, was nach dem Sturz passierte?«


      Ihre Erinnerung war verschwommen. Es kam ihr vor, als ob sie einen Traum nacherzählen sollte. Oder eine Halluzination. Manche Bereiche hingegen waren glasklar, als ob man sie mit einem Brandeisen in ihren Kopf gesengt hätte.


      »Zuerst tat es gar nicht weh. Ich weiß noch, wie ich aufwachte. Ich wusste nicht, wo ich war. Dann sah ich meine Beine, wie sie nach hinten abknickten. Zunächst dachte ich, ich hätte zwei Extraknie, und die Knochen stachen aus der Haut heraus. Ob Sie es glauben oder nicht, ich habe sogar versucht, einen herauszuziehen. Es sah aus, als ob ich auf einem Stock gelandet wäre. Aber es war kein Stock, es war mein Schienbein. Ich habe versucht, mein Schienbein herauszureißen.«


      Mal räusperte sich. »Das ist … Das ist furchtbar.«


      »Ich stand unter Schock und verspürte keinerlei Schmerzen. Aber dann fing ich zu krabbeln an, und das war wirklich schrecklich.«


      »Weil der Schmerz einsetzte?«


      »Und wie er einsetzte! Als ich mich zum Auto schleppte, blieb ich mit den Schienbeinknochen immer wieder hängen. An Steinen oder Zweigen. Für ungefähr hundert Meter schleppte ich ein totes Eichhörnchen mit.«


      Deb konnte sich noch gut an das Kriechen erinnern. An den Schmerz, an das Entsetzen, an die Verzweiflung, denn sie wusste, dass das Schlimmste noch kommen würde, wenn sie das Auto erreicht hatte. Deb hoffte, dass Mal nicht danach fragte.


      »Und ich verlor ständig Blut. Mir wurde schwindlig. Ich riss mein Hemd in Fetzen und schnürte meine Beine ab, um den Blutfluss zu stemmen, aber ich hinterließ trotzdem eine Spur aus Blut. Es dauerte nicht lange, ehe Tiere auf mich aufmerksam wurden.«


      Mal blickte von seinem Notizblock auf. »Kojoten? Oder etwa Bären?«


      Deb erzitterte erneut. Ihr war jetzt richtig kalt. »Ein Kuguar.«


      »Ich wusste gar nicht, dass es in West Virginia Berglöwen gibt.«


      »Er ist mir gefolgt und kam ganz nah an mich heran. Zuerst dachte ich, er wäre eine Halluzination. Er war riesig und muss um die zwei Zentner gewogen haben.«


      Deb konnte sich noch gut daran erinnern, wie er sie angestarrt und die Zähne gefletscht hatte. Sie würde nie seinen beißenden, penetranten Geruch vergessen. Oder seinen abgeknickten Schwanz, der sie an ein Z denken ließ.


      »Hat er Sie angegriffen?«


      Unbewusst fuhr sie mit einer Hand an die Narben. Die Raubkatze hatte sie angesprungen, sie mit ihrer riesigen Tatze geschlagen und mit ihren Krallen aufgerissen – mehrmals. Der Berglöwe hatte mit ihr gespielt, sich viel Zeit gelassen. Zwischen den Attacken hatte er sich sogar hingelegt und geputzt, aber er war jeder ihrer Bewegungen mit seinen harten, gelben Augen genau gefolgt.


      »Er hat mich wie eine Maus behandelt. Er ließ mich ein paar Meter kriechen, holte mich dann aber wieder zurück. Als ob es ein Spiel wäre.«


      »Und wie haben Sie es geschafft, zu fliehen?«


      »Ich gab auf. Irgendwann hatte ich genug und schloss die Augen. Ich wartete darauf, dass er mich tötete. Aber das geschah nicht. Vielleicht hatte er gerade gefressen. Als ich die Augen wieder aufmachte, war er verschwunden. Also robbte ich weiter in Richtung Auto.«


      »Wie sind Sie gefahren? Ich meine, Sie konnten Ihre Beine ja nicht mehr benutzen, oder?«


      Vielen Dank der Nachfrage.


      »In den Bergen ist der Handyempfang eine heikle Sache. Ich hatte keinen und saß also in der Patsche: Ich konnte weder meine Beine belasten noch mit den Händen auf die Pedale drücken, denn dann hätte ich nichts mehr gesehen. Also …« Deb verstummte.


      »Also?«


      »Was hätten Sie getan?«


      »Keine Ahnung. Nach einem Ast gesucht? Nach irgendetwas Langem, mit dem ich die Pedale hätte bedienen können?«


      »In der Nähe des Autos wartete inzwischen wieder der Berglöwe.«


      »Autowerkzeug?«


      »Im Kofferraum. Ich war kaum fähig, mich auf den Fahrersitz zu hieven. An den Kofferraum zu kommen, war ein Ding der Unmöglichkeit.«


      »Ich gebe auf. Was haben Sie getan?«


      »Ich stellte meine Füße auf die Pedale, nahm den Schienbeinknochen und drückte.«


      Mal legte den Notizblock auf den Schoß. »Das ist … Das ist einfach …«


      »Widerlich? Abstoßend? Das Widerwärtigste, das Ihnen je zu Ohren gekommen ist?«


      »Das ist einfach das Tapferste, was ich je gehört habe. Sie sind ein Teufelsweib, Deb Novachek.«


      Deb starrte Mal an, und er strahlte. Sie öffnete ihr Fenster einen Spalt breit. Ihr war auf einmal warm geworden.


      »Halten Sie nach einem Pfad zu Ihrer Rechten Ausschau«, wies sie ihn an und war froh, das Thema wechseln zu können. »Laut Navi sollte da bald einer auftauchen.«


      Nach ein paar Hundert Metern fragte er: »Der da?«


      Deb bremste und spähte in die Richtung, in die Mal gezeigt hatte. Man konnte es kaum einen Pfad nennen. Es waren eher zwei kaum sichtbare Reifenspuren, die dort in den dunklen Wald führten.


      »Sieht nicht danach aus.«


      »Da ist ein Schild am Baum.«


      Das Schild war etwa so groß wie eine Pizzaschachtel und zeigte einen weißen Pfeil auf grünem Untergrund. Darauf stand: RUSHMORE INN 500 METER.


      Deb hatte nichts gegen eine urige, rustikale Atmosphäre. Aber so mitten im tiefen Wald versteckt zu liegen, verhieß ihrer Meinung nach nichts Gutes.


      »Ist das ein Scherz?« Sie runzelte die Stirn. »Wie soll man das denn finden?«


      »Vielleicht wollen sie ihre Ruhe haben.«


      »Vielleicht mögen sie einfach keine Gäste. Schauen Sie, das hängt nur provisorisch da, an einem Seil.«


      Und das Schild baumelte hin und her, obwohl Windstille herrschte.


      Als ob es gerade erst aufgehängt worden wäre.


      »Es scheint so, als ob da jemand vor Kurzem entlanggefahren ist«, meinte Mal. »Die Pflanzen haben sich noch nicht wieder aufgerichtet.«


      »Und sie waren nie wieder gesehen worden.«


      »Behagt Ihnen das Ganze nicht so recht?«


      Deb antwortete nicht.


      »Kommen Sie, was kann schon passieren?«


      »Da fragen Sie die Falsche.«


      Mal zuckte mit den Schultern. »Ich bin jedenfalls müde und müsste mich dringend duschen, und es gibt weit und breit nichts anderes. Versuchen wir es also. Was meinen Sie?«


      Deb hielt das für keine gute Idee. Allein die Tatsache, dass weder Straße noch Pension auf der Karte verzeichnet waren, gefiel ihr ganz und gar nicht. Auch der schleimige Manager, der sie ihr empfohlen hatte, war ihr zuwider gewesen. Und dass Mal so begeistert zu sein schien, zusammen mit ihr von der Straße abzukommen und in den tiefen Wald zu fahren, gefiel ihr erst recht nicht.


      Was weiß ich schon über diesen Mal?


      Sie hatte nicht einmal nach seinem Presseausweis gefragt. Er hatte sich einfach bis in ihr Auto geflirtet, und jetzt befanden sie sich beide mutterseelenallein am Ende der Welt. Verdammt – was war, wenn es überhaupt kein Hotel gab, sondern das Ganze nur Teil eines Plans war, den Mal zusammen mit dem Manager ausgeheckt hatte?


      Dann kam ihr ein äußerst finsterer Gedanke.


      Was, wenn der merkwürdige Mann, der gegen ihre Motorhaube geschlagen hatte, nichts mit dem zerfetzten Hirschen zu tun hatte?


      Was, wenn Mal es getan hatte?


      Mal war voller Blut gewesen, und er hatte ein paar Minuten Zeit gehabt, ehe sie zu ihm gestoßen war …


      »Sie sehen völlig verschreckt aus«, stellte Mal fest und streckte die Hand nach ihr aus, um sie am Arm zu berühren. Doch sie zuckte zurück.


      »Bitte fassen Sie mich nicht an. Okay?«


      Rasch nahm er die Hand zurück. »Kein Problem. Möchten Sie, dass ich mir das Hotel erst mal allein anschaue?«


      Wenn das alles Teil seines Plans war, sie zu kidnappen, könnte er ihr das Blaue vom Himmel herunter schwindeln.


      Sie starrte ihn an. Er war süß, charmant und schien alles zu tun, um ihr zu gefallen.


      Alles Qualitäten, die auch auf den Serienmörder Ted Bundy zugetroffen hatten.


      »Lassen Sie uns zurück zum Hotel fahren, Deb. Ich schnappe mir Rudy, und Sie können unser Zimmer haben. Das hätte ich von Anfang an vorschlagen sollen. Dann hätten wir ein nettes Abendessen zu uns nehmen und das Interview nebenbei machen können – anstatt diesen Typen anzufahren und uns in Blut zu wälzen, um dann hier, am Drehort von The Texas Chainsaw Massacre Teil 8, zu enden.«


      Das war zwar ziemlich lustig. Doch Deb fiel es nicht schwer, dennoch keine Miene zu verziehen. »Haben Sie einen Presseausweis?«


      »Klar doch.«


      »Dürfte ich ihn sehen?«


      Mal warf ihr einen fragenden Blick zu und fuhr mit der Hand zu seiner Brieftasche. Dann schürzte er die Lippen.


      »Mein Geldbeutel ist im Kofferraum – in der anderen Jeans. Aber falls Sie noch sauer auf mich sind, weil ich Ihre Beine angefasst habe … Ich wollte nur freundlich sein. Ich wusste, dass ich Ihnen ein paar harte Fragen an den Kopf werfen müsste und hoffte, dass Sie nichts Böses von mir denken würden.«


      Also kein Flirten. Er hatte sie lediglich für die Befragung aufwärmen wollen.


      Debs Stimmung änderte sich schlagartig von paranoid in verletzt.


      Plötzlich explodierte der Hinterreifen ihres Wagens mit einem lauten Knall.


      Sie riss die Augen auf, als sich Mal mit einer grässlichen Grimasse auf sie stürzte und sie am Hals packte.


      Felix hatte sich nie viele Gedanken über Körperhygiene gemacht. Als John in seinen Pick-up stieg, gewann das Thema plötzlich an Bedeutung.


      Der Jäger roch.


      Es war ein beißender Gestank nach Schweiß, saurer Milch und irgendeinem Aftershave, das wie die Seife roch, die sein Vater benutzte. Sandelholz. Felix atmete durch den Mund, aber er konnte den Jäger sogar auf der Zunge schmecken. Er kurbelte das Fenster herunter und holte tief Luft.


      »Fahre ich in die richtige Richtung?«, fragte er und drehte sich schnell wieder dem Fenster zu.


      John antwortete nicht. Felix schaltete das Licht an. Johns Augen waren halb geschlossen, und sein Kiefer hing leblos herunter, während er nach vorn ins Leere starrte.


      »John? Sind wir hier richtig?«


      »Was?«


      »Das Rushmore Inn. Führt diese Straße zum Rushmore Inn?«


      John kratzte sich mit dem Finger über die haarlose Wange. »Ja. Genau da drüben. Halten Sie an.«


      »Wo? Hier?«


      »Ja.«


      Doch da waren keine Kreuzung und kein Gebäude, sondern nur eine Straße und sehr viel Wald.


      »Hier ist nichts, John.«


      »Die Zufahrt ist leicht zu übersehen.«


      John trug noch immer diesen leeren Gesichtsausdruck. Felix dachte auf einmal, dass er vielleicht verrückt sein könnte. Entweder das, oder er war auf Drogen. Für den Fall, dass er jedoch tatsächlich die Wahrheit sagte, fuhr Felix an die Seite und hielt an.


      »Okay. Und was je… »


      Das Jagdmesser befand sich so rasch an Felix’ Kehle, dass er es bereits spürte, ehe er es sah. Die Schneide drückte gegen seinen Adamsapfel und zwang seinen Schädel, sich gegen die Kopfstütze zu pressen.


      »Jetzt erzähle ich dir, was wir machen, Mr. Blutgruppe A. Du steigst jetzt aus, und zwar schön langsam, und dann gehen wir ein wenig im Wald spazieren. Dein Blut ist sowieso zu nichts zu gebrauchen, also kümmert es mich einen feuchten Dreck, falls du es verlieren solltest.«


      Das Messer war unglaublich scharf. Felix spürte das Stechen, als es seine Haut aufritzte. Wie eine Papierschnittwunde. Johns andere riesige Hand hatte sich auf Felix’ Haare gelegt und hielt seinen Kopf wie einen Basketball fest.


      Die Angst legte sich auf Felix wie eine nasse Decke.


      Als er den Mund aufmachte, klang er heiser und war kaum noch zu verstehen. »Mein Geld ist in der Börse in meiner Gesäßtasche.«


      »Das hat nichts mit Kohle zu tun, Schwachkopf. Hier geht es darum, dass du deine verdammte Nase in Angelegenheiten steckst, die dich nichts angehen. Und jetzt raus aus dem Wagen.«


      Er fuhr mit der Klinge tiefer in Felix’ Hals. Felix dachte an die Beretta unter seinem Sitz, aber sie hätte genauso gut zu Hause unter seinem Kopfkissen liegen können. Er würde sie nie und nimmer erreichen, ohne dass ihm John vorher die Kehle durchschnitt.


      Felix’ Körper schien durchzudrehen. Obwohl ihm furchtbar heiß wurde, zitterte er heftig. Seine Blase schien sich zu verkleinern, sein Magen drehte sich mehrmals um sich selbst, und sein Darm schien kurz vor dem Platzen zu stehen. Er atmete flach und rasch, was ihn noch benommener machte.


      Das ist alles nicht wahr. Das kann einfach nicht wahr sein.


      Bitte, das kann nicht wahr sein.


      Er tastete nach dem Türgriff und hoffte, flüchten zu können, sobald er aus dem Pick-up stieg.


      Doch John wich nicht von seiner Seite. Er behielt ihn ständig aufmerksam im Visier. Das Messer befand sich an Felix’ Bauch, als sie zusammen ausstiegen.


      »Lass uns auf die Straße gehen. Da fällt ein großes Blutbad nicht weiter auf. Sieht dann aus, als ob ein Hirsch vor ein Auto gelaufen wäre.«


      John zog ihn vom Auto fort. Felix’ Herz fing so sehr zu rasen an, dass es schmerzte. Er konnte kaum noch einen Fuß vor den anderen setzen. Doch zusammen mit der Furcht empfand er auch eine merkwürdige Distanz zu sich selbst – als ob das Ganze jemand anderem passieren würde.


      Sterbe ich jetzt?


      Er hatte noch nie über den eigenen Tod nachgedacht. Aber dass es so enden würde, hatte er sich nie träumen lassen. Ob er sich auf etwas Wichtiges konzentrieren sollte? Vielleicht sollte er beten? Oder doch auf sein Leben zurückblicken und in diesen letzten Sekunden versuchen, es ganz zu begreifen?


      Doch das Einzige, woran er denken konnte, war das Messer.


      »Im Gegensatz zu den anderen in meiner Familie macht mir das Töten keinen Spaß. Mamma meint immer, ich wäre zu weich. Aber ich hab schlimme Dinge getan, und jetzt werd ich schlimme Dinge mit dir tun.«


      Felix hörte eine Stimme »Bitte nicht« sagen und merkte erst nach einer Weile, dass es seine eigene gewesen war.


      »Es muss sein. Mamma hält mich vielleicht nicht mehr für ein Weichei, wenn ich ihr deinen Kopf bringe. Köpfe sind nicht so leicht abzubekommen. Man muss viel schneiden und hacken. Das meiste wirst du wahrscheinlich spüren.«


      »Bitte …«


      »Auf die Knie, Junge.«


      Er zwang Felix im Licht der Scheinwerfer auf die Straße. Felix starrte auf Johns Taille. Er atmete den Gestank des Jägers ein und war sich sicher, dass dies seine letzten Sinneswahrnehmungen sein würden.


      Außer Schmerz.


      Wie wird es sich anfühlen, wenn er mir die Kehle durchschneidet? Wird es sehr wehtun? Werde ich an meinem eigenen Blut ersticken?


      Wird John meinen Hals aufschneiden oder einfach nur hineinstechen?


      Was befindet sich eigentlich alles in einem Hals?


      Die Halsschlagader.


      Die Halsvene.


      Der Adamsapfel.


      Und das Knorpelzeug – wie heißt das noch mal?


      Die Luftröhre.


      Wie fühlt es sich wohl an, wenn man ein Messer durch die Luftröhre bekommt?


      Und was ist, wenn es tiefergerammt wird?


      Wird der Schmerz aufhören, sobald er mein Rückgrat durchtrennt hat?


      Felix war zum Heulen zumute. Er wollte nicht, dass seine letzten Gedanken von den bevorstehenden Schmerzen handelten. Stattdessen dachte er an etwas Wichtiges. An Maria.


      Er stellte sich ihr Gesicht vor. Ihre Augen. Ihr Lächeln.


      Er wollte sie noch ein einziges Mal sehen. Ein allerletztes Mal.


      Es tut mir so leid, Baby. Ich habe versagt.


      »Was ist mit ihr passiert?«, krächzte Felix.


      »Solche Fragen haben dir diesen Ärger eingebrockt, Junge. Hast du immer noch nicht genug?«


      »Ich muss es wissen.« Felix schluckte. »Bitte.«


      John schnaubte und spuckte auf die Straße. »Wir haben sie angezapft. Wie alle anderen auch. Schön langsam angezapft. Bei dir wird es schneller gehen. Aber pass bloß auf, dass du kein Blut auf meinen neuen Pick-up spritzt.«


      Wut flammte in Felix auf. Sie verbrannte die feuchte Decke der Angst, die sich um ihn gelegt hatte, und lud seine Adern mit knisternder Elektrizität auf.


      »Wenn du tief Luft holst, hast du vielleicht noch Zeit, dich ein wenig umzuschauen, nachdem ich dir den Kopf abgehobelt habe.«


      Felix schlug mit geballter Faust zu und traf mitten in Johns Weichteile. Er spürte, wie sich seine Hand in die Genitalien des Jägers bohrte, und versuchte gleichzeitig, sich vom Messer wegzudrehen.


      John grunzte, zuckte zusammen, zog die Messerspitze über Felix’ Kinn und schnitt bis auf den Knochen. Felix wich zurück, aber John packte ihn mit seiner riesigen Pranke und hielt ihn fest. Dann holte er mit dem Messer aus und traf Felix mit dem gezackten Klingenrücken am Kopf. Felix streckte beide Hände aus und ergriff den kalten, harten Stahl mit den Fingern.


      John krümmte sich und zog am Messer. Felix spürte, wie die Klinge in sein Fleisch schnitt, ließ jedoch nicht los. Er riss seinen Kopf mit aller Wucht hoch und erwischte John direkt am Kinn, sodass der Schädel des größeren Mannes nach hinten schnappte.


      John richtete sich zu voller Größe auf, drehte sich um hundertachtzig Grad und krachte wie ein gefällter Mammutbaum auf den Asphalt. Als er aufschlug, flog ihm das Messer aus der Hand.


      Dann setzte der Schmerz bei Felix ein. Sein Hals, sein Kopf, seine Finger – alles tat höllisch weh.


      Scheiße, meine Finger.


      Er hielt sie sich vors Gesicht, konnte aber in der Dunkelheit kaum etwas außer Blut erkennen. Dann schaltete sich sein Überlebensinstinkt wieder ein, und er hastete hinüber zum Messer. Er vermochte es aufzuheben – wenn auch unter qualvollen Schmerzen – und ging dann langsam zu John hinüber.


      Die Augen des Giganten waren geschlossen. Felix vernahm ein tiefes, grollendes Geräusch. Da fiel bei ihm der Groschen. John schnarchte.


      Macht er mir etwas vor?


      Felix stellte den Fuß auf Johns Schulter und trat zu, sodass der Jäger von der Seite auf den Rücken rollte. Im Scheinwerferlicht konnte er die Beule auf seinem Schädel förmlich wachsen sehen.


      Felix blickte auf seine Hände. Sie sahen aus, als ob er sie in einen Mixer gesteckt hätte.


      Jetzt, als er die Schnitte sah, schmerzten sie noch stärker. Felix rannte zum Pick-up, warf das Messer auf den Rücksitz, steckte sich die Neun-Millimeter-Waffe in den Gürtel und griff dann den Erste-Hilfe-Kasten, der zusammen mit den Werkzeugen und dem Wagenheber hinten verstaut war. Er holte eine desinfizierende Salbe hervor, rieb sich damit die Hand ein und verband die Wunden mit Mull. Als er so gut wie fertig damit war, hielt er inne, fing wieder von vorn an und ließ den Zeigefinger aus, um im Notfall schießen zu können.


      Schließlich zog er die Werkzeugkiste hervor und wühlte darin herum, bis er die Handschellen fand. Ein Impulskauf. Er hatte sie zusammen mit der Waffe erstanden, falls er tatsächlich denjenigen ausfindig machen sollte, der Maria etwas angetan hatte.


      Felix steckte die Autoschlüssel in seine vordere Hosentasche, rollte den großen Mann auf den Bauch – er war so schwer, dass es verdammt schwierig war – und legte ihm die Handschellen an. Sie passten gerade noch um die riesigen Handgelenke. Schließlich schaffte Felix es mit viel Aufwand, dem Jäger das Handy aus der Tasche zu ziehen.


      Felix benutzte seinen Zeigefinger und wählte den Notruf. Er wartete.


      John hatte nicht gesagt, dass Maria tot war.


      Was, wenn sie noch lebte?


      Und was, wenn John ihn zu ihr bringen konnte?


      Laut sagte er: »Vergiss es, das hier ist etwas für die Polizei.«


      Aber was war, wenn die Bullen John nicht zum Reden bewegen konnten? Wenn sie nicht nachdrücklich genug waren?


      Felix starrte den schnarchenden Riesen an.


      Dieser Mann weiß, was mit Maria passiert ist. Der Mann, der mir das Gesicht und die Finger zerschnitten hat. Der Mann, der mir beinahe den Kopf abgehackt hätte.


      Felix brach den Anruf ab und steckte das Handy ein.


      Ich werde ihn zum Reden bringen.


      Felix trat John mit voller Wucht gegen die Rippen. Er wollte sicher sein, dass der Riese nicht wieder bei Bewusstsein war. Wie erhofft blieb John still liegen. Also setzte sich Felix auf den Fahrersitz und stellte den Rückspiegel ein, um sich seine Verletzungen genauer anschauen zu können.


      Sie sahen übel aus.


      Sein Hemd war blutüberströmt, und sein Kopf machte den Anschein, als ob er ihn in einen Bottich voll Blut getaucht hätte. Sein Haar klebte am Schädel. Nicht ganz so schlimm wie Sissy Spacek am Ende von Carrie, aber verdammt nahe dran.


      Felix entfernte so viel Blut wie möglich mit einem Haufen Papierservietten, die er beim Besuch eines Fastfood-Restaurants mitgenommen hatte. Ganz besonders passte er bei den Augen auf, denn das Blut brannte dort wie Chlor.


      Die Verletzung am Kinn schien die schlimmste zu sein. Nachdem er es vorsichtig abgetastet hatte, konnte er den Knochen ausmachen. Dieser Schnitt musste bestimmt genäht werden. Aber Felix schaffte es kaum, die Pistole zu halten, geschweige denn, Nadel und Faden zu finden und diese auch zu benutzen. Glücklicherweise hatte er in der Werkzeugkiste eine Tube mit Sekundenkleber gesehen. Er presste die Wunde zusammen und drückte einen dicken Streifen Kleber darauf. Innerhalb von Sekunden hatte sich die Masse verhärtet und einen harten Kunstschorf gebildet.


      Mit der Kopfhaut war die Sache komplizierter. Er konnte die Wunde weder sehen noch mit den Händen abtasten. Ohne auf seine Haare zu achten, wechselte Felix zwischen Papierservietten und Tupfern von Sekundenkleber, bis er das Bluten unter Kontrolle gebracht hatte.


      Und was sollte er mit John anstellen?


      Das Cozynook Motel schien der beste Ort zu sein. Obwohl es ausgebucht war, verfügte jedes Zimmer über eine eigene Veranda zum Wald hinaus. Felix konnte den Pick-up hinten parken und John über die Veranda in das Zimmer hieven, ohne dass jemand etwas davon mitbekommen würde.


      Aber was war mit Cameron?


      Er verdrängte den Gedanken. Marias Bruder würde entweder mitmachen oder nicht. Felix konnte sich jedenfalls darauf verlassen, dass er ihn nicht verraten würde. Nicht nach all dem, was Felix für ihn getan hatte.


      Jetzt musste er es nur noch schaffen, John auf den Pick-up zu laden. Er ging hinüber, ergriff ein Bein und versuchte, den reglosen Körper zum Wagen zu schleifen.


      Unmöglich. Der Kerl musste um die drei Zentner wiegen. Felix war zwar kräftig und hatte seinen Trainingsplan während des gesamten Zeitraums seiner Suche nach Maria nicht unterbrochen, aber ohne Rampe und Rollwagen oder gar einen Flaschenzug hatte er hier keine Chance.


      Das ließ nur eine Option. John musste selbst in den Wagen klettern.


      Felix kniete sich neben den Kopf des Riesen, die Pistole in einer Hand und ein Fläschchen Ammoniumcarbonat aus dem Erste-Hilfe-Kasten in der anderen. Er hielt das Riechsalz unter Johns Nase, bis der Jäger die Augen aufschlug und sich von den Dämpfen abwandte.


      »Mamma?«, jammerte er.


      »Ich bin nicht Mamma, Arschloch.«


      John blinzelte und biss sich auf die Unterlippe. Die Angst auf seinem runden, haarlosen Gesicht ließ ihn wie ein übergroßes Kind aussehen.


      »Blute ich? Gütiger Himmel, habe ich mich irgendwo geschnitten?«


      Felix’ Aufmerksamkeit wurde von John abgelenkt. Dort auf der Anhöhe, entlang der Straße, die in die Berge führte, bewegte sich etwas.


      Ein Scheinwerfer.


      Da kam jemand. Schnell.


      »Hoch mit dir. Du kommst mit.«


      »Ich habe Kopfweh. Ist etwas mit meinem Kopf passiert?«


      Felix sah wieder in Richtung des Autos, das sehr rasch näher zu kommen schien. Er hatte noch dreißig Sekunden Zeit. Vielleicht weniger.


      »Du blutest nicht.«


      »Sicher?«


      Felix hielt ihm die Pistole ins Gesicht. »Ich gebe dir fünf Sekunden, um auf die Beine zu kommen. Wenn nicht, wirst du stark bluten, denn dann schieße ich dir dein Scheißknie in Stücke.«


      »Nein! Oh, Mann, bitte nicht …«


      »Hoch mit dir!«


      John versuchte aufzustehen, schaffte es aber nicht. Er war zu groß und schwer.


      Das Auto war jetzt nur noch wenige Hundert Meter von ihnen entfernt.


      Felix stieß John die Knarre in die Hüfte und zuckte vor Schmerzen zusammen, als er dem großen Mann unter die Achseln fasste, um ihm aufzuhelfen.


      »In den Pick-up. Schnell.«


      Sie hatten nur noch wenige Sekunden Zeit, ehe das Auto um die Ecke kommen und sie in sein Scheinwerferlicht baden würde. Felix eilte zum Wagen und schaltete das Innenlicht und die Scheinwerfer aus, ehe er zurück zu John rannte, der noch immer völlig verschreckt mit offenem Mund mitten auf der Straße stand.


      »Los! Ins Auto!« Felix stieß die Pistole in die Rippen des Jägers und schubste ihn mit dem Lauf in Richtung der Ladefläche. Er ließ die Heckklappe herunter und kletterte zusammen mit John auf den Pick-up.


      »Leg dich hin! Und wehe, du rührst dich!«


      Felix hielt den Atem an. John zitterte neben ihm.


      Der Riese begann zu schluchzen.


      Die Scheinwerfer kamen um die Ecke. Felix konnte eine Limousine erkennen. Quadratische Scheinwerfer. Etwas auf dem Dach.


      Ein Gepäckträger.


      Nein, Sirenen.


      Ein Polizeiwagen.


      Und er wurde langsamer.


      Felix umklammerte die Beretta und überlegte, was er tun sollte, wenn der Wagen anhielt. Er konnte natürlich die Wahrheit sagen und erklären, wie er versucht hatte, die Notrufnummer zu wählen. Er musste einfach behaupten, dass er keinen Empfang bekommen hatte.


      Aber das würde John der Polizei ausliefern. Und was war, wenn die ihn nicht zum Reden brächten? Was würde dann mit Maria passieren?


      Oder schlimmer noch: Was war, wenn sie John kannten? Was geschah, wenn die ganzen Typen hier Stammtischkumpel und Saufbrüder waren? Vielleicht würde dann Felix und nicht John im Knast landen.


      Er hörte, wie der näher kommende Wagen langsamer wurde. So flach wie möglich legte er sich neben den Jäger auf den Boden, als das Licht des Polizeiwagens einen dunklen Schatten über die Ladefläche warf. Felix legte den Zeigefinger um den Hahn der Beretta.


      Die kriegen John nicht.


      Das Auto fuhr weiter, beschleunigte und verschwand dann in der Ferne.


      Felix atmete erleichtert auf. Er kletterte von der Ladefläche und ging zur Fahrerkabine, um einen Gummizug zu holen.


      »Was hast du mit mir vor?«, wimmerte John.


      »Halt den Mund.«


      »Bist du sicher, dass ich nicht blute?«


      »Ich habe gesagt, du sollst den Mund halten!«


      Felix schlug John mit dem Gummizug gegen den Kopf, ehe er ihn um dessen Knöchel wickelte. Schließlich warf er eine Plane über den Jäger.


      Dann zog Felix sein Hemd aus und nutzte das geschmolzene Eis der extragroßen Cola, die er einige Stunden zuvor gekauft hatte, um sich Kopf und Hals zu waschen. Das Blut hatte zu trocknen begonnen und wollte sich nicht so leicht entfernen lassen, aber mit einem neuen Hemd und einer Baseballkappe würde ihn niemand eines zweiten Blicks würdigen.


      »Was hast du vor? Wohin bringst du mich?«, fragte John mit bebender Stimme.


      »Wir werden uns über Maria unterhalten.«


      »Du solltest mich besser gehen lassen, oder du bekommst Schwierigkeiten. Große Schwierigkeiten.«


      »Falls du es noch nicht begriffen hast: Du bist jetzt derjenige, der in großen Schwierigkeiten steckt, Arschloch.«


      »Wenn du mir wehtust, kriegst du das Mädchen nie zurück.«


      Felix’ Herz schlug ihm bis zum Hals.


      Lebt Maria wirklich noch? Oder erzählt mir diese durch Inzucht gezeugte Missgeburt das nur, um seinen Hals aus der Schlinge zu ziehen?


      Ich werde die Wahrheit herausfinden. So wahr mir Gott helfe, ich werde alles erfahren, was dieser Hinterwäldler getrieben hat, seit seine hässliche Mamma ihm die Baumwollwindeln wechselte.


      Felix setzte ein schiefes, hässliches, irres Grinsen auf, gab eine Mischung aus Glucksen und Schluchzer von sich und fuhr los.

    

  


  
    
      


      Sie hat nicht die geringste Ahnung, welcher Tag oder Monat ist.


      Wenn sie danach geht, wie lang ihre Haare gewachsen sind, ist sie schon lange hier. Zehn Monate? Ein Jahr?


      Noch länger?


      Es ist unmöglich, aus der Depression aufzutauchen. Sie ist schlimmer als die Angst, schlimmer als die Misshandlungen, schlimmer als …


      Sie will an die letzte Sache lieber nicht denken. Aber es wird wieder passieren. Bald. Sehr bald. Es ist an der Zeit.


      Flucht ist unmöglich. Die Tür ist aus solidem Eisen, eingelassen in Beton. Sie darf nichts bei sich tragen, das als Waffe benutzt werden könnte. Keinen Bleistift, nicht einmal einen Löffel.


      Einmal hat sie versucht, einen Hühnerknochen in ihrer Zelle zu verstecken. Sie wollte ihn an der Wand schärfen, ihn gegen sie einsetzen.


      Sie fanden ihn. Die Folgen waren fürchterlich.


      Widerstand wird bestraft. Mit Schlägen. Oder Essensentzug.


      Oder Schlimmerem. Viel, viel Schlimmerem.


      Früher hatte sie Albträume. Von ihnen. Insbesondere von einigen von ihnen. Den grausamsten. Den grausigsten.


      Jetzt ist alles nur noch ein einziger Albtraum.


      Eine Zeit lang hat sie nichts mehr gegessen. Sie wollte sterben.


      Sie fesselten sie an einen Stuhl, steckten ihr einen Schlauch in den Rachen, drehten das Essen durch einen Fleischwolf und zwängten es durch den Schlauch. Außer Getreide und einem Hamburger zermahlten sie eine Ratte.


      Eine lebende Ratte samt Blut, Fell, Knochen und Quietschen. Aus dem Fleischwolf direkt in ihren Magen.


      Danach aß sie ihre Rationen.


      Der Boden ihrer Zelle ist blanke Erde. Die Tür aus Metall. Eine Matratze. Eine Handpumpe für Wasser, das sehr seltsam schmeckt. Einen Nachttopf aus Aluminium. Und Bücher. Sie darf Bücher lesen. Irgendwelche alten Taschenbücher. Romane. Und Sachbücher. Über Präsidenten. Es ist schwer, sie zu lesen, denn die Lampe mit ihren fünfundzwanzig Watt gibt nicht viel Licht her, aber das stört sie nicht weiter.


      Sie trainiert jeden Tag. Das hilft ihr, die Zeit zu vertreiben und nicht wahnsinnig zu werden.


      Aber sie ist sich nicht sicher, wie lange sie noch bei Verstand bleiben kann.


      Sie hat Gewicht verloren und kann nicht so recht verstehen, warum sie überhaupt noch lebt. Wie sie das, was sie ihr antun, überleben kann.


      Sie ist nicht allein. Es gibt andere Gefangene. Sie weiß nicht, wie viele. Mindestens drei. Vielleicht auch mehr. Reden wird sofort bestraft. Wann immer sie aus der Zelle geschleppt wird, streift man ihr eine Kapuze über den Kopf.


      Aber sie weiß, dass es andere gibt.


      Sie hat mit ihnen geflüstert. Mit einigen Freundschaft geschlossen, ohne ihre Gesichter zu kennen. Männer und Frauen in den Zellen nebenan.


      Doch sie bleiben niemals lange.


      Vielleicht werden sie verlegt. Vielleicht fliehen sie.


      In Wirklichkeit weiß sie jedoch, was mit ihnen geschieht.


      Dies ist ein Schlachthof. Hier kommt niemand lebend raus.


      Einmal hörte sie ein Baby schreien und musste weinen.


      Sie weinte um das Kind. Weinte um die arme Mutter.


      Weinte um sich.


      Sie konnte keine Kinder bekommen. Sie hatte diesen Befund in ihre hässlichen Fratzen geschrien.


      Aber sie versuchten es trotzdem. Versuchen es immer noch.


      Am Anfang war sie froh darüber, nicht schwanger werden zu können.


      Inzwischen wünschte sie es beinahe. Um einem anderen menschlichen Wesen nahe zu sein.


      Ein Baby in Armen zu halten, nur für einen Moment. Irgendjemanden in Armen zu halten.


      Sie will ihre Familie sehen. Verdammt, sie will sich sehen. Es ist so lange her, dass sie in einen Spiegel geschaut hat.


      Und die Sonne. Sie würde alles geben, um wieder die Sonne auf ihrem Gesicht zu spüren.


      Sie versucht, sauber zu bleiben. Sie geben ihr Seife. Sie wäscht sich mit dem kalten Wasser aus der Pumpe. Wäscht die wenigen Lumpen, die sie ihr gelassen haben. Sie geben ihr Zahnpasta, aber keine Zahnbürste. Sie benutzt ihre Finger.


      Flucht ist unmöglich. Jeglicher Widerstand wird mit Gewalt vergolten.


      Aber es besteht immer noch die Möglichkeit, gerettet zu werden.


      Obwohl ihre Hoffnung über die Monate verblasste, ist sie nicht gänzlich gestorben. Es gibt immer einen winzigen Funken Hoffnung.


      Weil sie weiß, dass er nach ihr sucht. Sie weiß, dass er nie aufgeben wird.


      Und wenn er kommt, will sie bereit sein.


      Also versucht sie, gesund zu bleiben. Durchzuhalten. Alles zu ertragen.


      Aber tief im Inneren weiß sie, dass sie kurz vor dem Ende steht.


      Sie haben nicht mehr viele Gefangene übrig. Was bedeutet, dass sie immer häufiger benutzt wird.


      Schon bald wird sie völlig ausgelaugt sein. Die Narben an ihrem Arm spiegeln das deutlich wider.


      Sie macht erneut Liegestütze. Ihre Fingernägel sind schmutzig vom Erdboden. Dann trinkt sie etwas Wasser und zuckt bei dem Geschmack zusammen. Ihr wird schwindlig.


      Dann hört sie Schritte.


      Sie kommen. Schon wieder.


      Sie versucht die Tränen zurückzuhalten. Sie muss ihre Kräfte sparen. Sie kann nichts dagegen tun.


      Aber die Tränen kommen trotzdem.


      Die Tür öffnet sich, und der immerwährende Albtraum wird um ein Vielfaches schlimmer.


      JD rastete völlig aus. Er kratzte an der Windschutzscheibe und bellte so laut und heftig, dass Florence sich wunderte, wie das Tier überhaupt Luft bekam. Die ältere Frau lehnte sich vor und ergriff sein Halsband.


      »Ruhig, JD! Ruhig.«


      Der Schäferhund winselte, setzte sich dann aber. Die Nacht war dunkel und ruhig und schien sich wie eine Decke über das Auto zu legen.


      »Was ist passiert, Grandma?«


      Florence tätschelte Kellys Bein. »Ein Vorderreifen ist geplatzt.«


      »Wie das?«


      »Das weiß ich auch nicht, Liebes.«


      Das war eine seltsame Panne. Bei ihrem letzten Platten waren sie über einen Nagel gefahren, und die Luft war langsam entwichen. Diesmal jedoch hatte es beinahe einer Explosion geglichen.


      Als ob …


      Das Klopfen an der Scheibe schreckte alle drei auf. Jemand richtete den Strahl einer Taschenlampe direkt in Florences Augen, sodass sie geblendet wurde. Der Hund war jetzt nicht mehr zu halten. Er sprang auf das Licht und die Gestalt mit der Taschenlampe zu und attackierte das Seitenfenster.


      »Alles klar da drin?«


      Letti schaltete das Innenlicht an, und Florence starrte auf die Frau, die vor dem Auto stand. Die Fremde war groß, weit über einen Meter achtzig, und gebaut wie ein Schrank. Sonst konnte sie nichts weiter erkennen. Es war einfach zu dunkel, und die Frau stand zu weit weg.


      »JD, jetzt aber Ruhe!«, ermahnte Letti den Hund.


      JD bellte weiter.


      Florence schlug dem Hund einmal kurz auf den Kopf. »JD!«


      Endlich gab er Ruhe, fletschte aber noch immer die Zähne. Letti drückte auf einen Knopf, und das Fenster öffnete sich einen Spalt breit.


      »Willkommen im Rushmore Inn«, sagte die hochgewachsene Frau. Ihre Stimme klang ungewöhnlich schrill für jemanden ihrer Größe. »Sie sind sicherlich die Pillsburys. Wir erwarten Sie bereits. Ich bin die Eigentümerin. Kann ich Ihnen mit Ihrem Gepäck behilflich sein?«


      Die Frau kam näher. Sie hielt das Gesicht direkt neben das Fenster und lächelte. Ihr Gebiss war riesig. Es sah aus, als hätte sie ihren Mund mit Pfefferminzbonbons vollgestopft. Aus der Nähe konnte Florence ihre Augenfalten und die lose Haut an ihrem Hals ausmachen. Sie schätzte die Frau auf Mitte sechzig. Sie trug ein blaues Kleid mit Blumenmuster und einem Spitzenkragen, der aus dem letzten Jahrhundert zu stammen schien. Ihre grauen Haare waren aufgetürmt und mit Haarspray zu einem Helm geformt, auch wenn es nicht ganz zu einer Bienenkorb-Frisur reichte. Darauf thronte ein winziges Hütchen, wie Jackie O. es getragen hatte.


      Was Florence jedoch am meisten an der Frau auffiel, waren ihre Augen. Sie waren groß und braun und quollen wie die eines Froschs hervor. Sie mochte zwar von einem zum anderen Ohr lächeln, aber die Augen waren seltsam leer und völlig ausdruckslos.


      Letti drehte sich zu Florence um, und die beiden Frauen tauschten einen besorgten Blick aus. Doch ehe Florence den Mund aufmachen konnte, wies Letti Kelly an, JD die Leine anzulegen, und öffnete dann die Tür.


      Rasch folgte Florence dem Beispiel ihrer Tochter und kletterte aus dem Wagen. Sie richtete sich auf, um der Eigentümerin von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen. Doch es war eher von Angesicht zu Busen. Die Gastwirtin des Rushmore Inn war ungefähr zwanzig Zentimeter größer als Florence.


      »Ich heiße Eleanor Roosevelt«, begann sie mit ihrer Fistelstimme. »Mein Großvater war ein Cousin zweiten Grades von Theodore Roosevelt, dem sechsundzwanzigsten Präsidenten der Vereinigten Staaten. Aber ich wurde natürlich nach Mrs. Franklin Delano Roosevelt genannt. FDR war der einzige Präsident, der drei Amtszeiten im Weißen Haus verbrachte.«


      Sie blinzelte, setzte ein falsches Lächeln auf und streckte Florence die Hand entgegen. Florence nahm sie und fand sich sofort in einem Wettkampf. Eleanors Hand war groß und fleischig, und sie war ausgesprochen kräftig. Aber Florence hatte die letzten vierzig Jahre ein striktes Trainingsprogramm eingehalten und war imstande, locker hundert Liegestütze auf ihren Fingerspitzen hinzulegen, ohne in Schweiß auszubrechen. Obwohl sie nicht auf die gleiche Hebelwirkung wie ihr Gegenüber zurückgreifen konnte, war sie doch in der Lage, eine Dose mit der Hand zu zerquetschen.


      Die beiden Frauen blieben einige Sekunden im Wettkampf verharrt, ließen sich aber nichts von der Anstrengung in ihren Gesichtern anmerken.


      »Und Sie sind?«, fragte Eleanor, die Stimme ruhig, während ihr Händedruck zunahm.


      »Florence. Ich bin nach niemandem benannt und finde es erfrischend, ich selbst zu sein.«


      Eleanor neigte den Kopf zur Seite. »Florence, wir könnten ungefähr gleich alt sein. Sind Sie sicher, dass Sie beim Ironwoman mitmachen wollen? Es wäre eine Schande, wenn Sie auf einmal einen Herzinfarkt bekommen würden. Erinnern Sie sich noch an Präsident Dwight D. Eisenhower, der 1955 an einem Infarkt gestorben ist?«


      »Ich habe Ike nie gemocht.«


      Eleanor kniff die Augen zu engen Schlitzen zusammen und wischte sich dann die Hand an ihrem dicken Bauch ab. »Nun gut. Es freut mich auf jeden Fall, Sie alle kennenzulernen.« Sie wandte sich Letti zu. »Und Sie müssen Letti sein. Wir haben ja am Telefon miteinander gesprochen. Ich bin Eleanor Roosevelt. Mein Großvater war der Cousin zweiten Grades von Theodore Roosevelt, dem sechsundzwanzigsten Präsidenten der Vereinigten Staaten.«


      »Das habe ich bereits gehört. Sehr erfreut, Eleanor.«


      Florence beobachtete die Riesin, wie sie versuchte, auch Lettis Hand zu zermalmen, und freute sich diebisch, dass Eleanor aufschrie, als ihre Tochter einmal richtig zudrückte.


      Das ist sie – meine kleine Letti.


      Eleanor konnte ihre Hand nicht schnell genug zurückziehen.


      »Wir haben dummerweise einen Platten auf Ihrer Einfahrt erlitten«, erklärte Letti mit unveränderter Miene.


      Eleanor schnalzte mit der Zunge. »Ja, das passiert relativ häufig. Wir versuchen, die Zufahrt freizuhalten, aber es gibt so viele spitze Steine.«


      Letti verschränkte die Arme – ihre Siegesstellung. »Auf der Fahrt mussten wir bereits unseren Ersatzreifen aufziehen. Gibt es hier eine Werkstatt in der Gegend oder jemanden, der Reifen verkauft?«


      »Aber selbstverständlich. Doch um diese Zeit kommt niemand mehr her. Kann es bis morgen früh warten?«


      »Morgen früh müssen wir uns für den Wettkampf anmelden«, sagte Letti.


      »Kein Problem. Einer meiner Jungs kann Sie in die Stadt fahren.«


      »Wir haben drei Fahrräder dabei, die wir mitnehmen müssen.«


      »Auch das ist kein Problem, wir haben einen Truck«, erwiderte die Hotelbesitzerin.


      Florence glaubte so etwas wie einen Schatten hinter Eleanors Schultern zu sehen, der hinter dem Hotel verschwand.


      »Gibt es viele Tiere in der Gegend?«, erkundigte sie sich jetzt.


      Eleanor senkte die Stimme um eine ganze Oktave. »Hier im Wald laufen alle möglichen Viecher herum: Bären, Wildschweine, sogar Berglöwen. Umso mehr Grund, schnell hineinzugehen. Kommen Sie. Sie müssen nach der langen Fahrt müde sein. Sie kommen den ganzen Weg aus Illinois, stimmt’s? Lincolns Land. Folgen Sie mir doch bitte.«


      Eleanor stiefelte mit großen Schritten davon. Florence warf Letti einen Blick zu, die jetzt grinste. Ihre Tochter fand Eleanor wohl ganz witzig. Florence sah das entschieden anders. Irgendetwas stimmte nicht mit der Frau. Etwas, das nichts mit bloßer Exzentrik zu tun hatte.


      Sie holten ihre Sachen aus dem Kofferraum. Doch trotz Eleanors Versprechen, ihnen zu helfen, war sie wie vom Erdboden verschwunden. Florence nahm ihren Rucksack und den von Kelly und starrte in den Wald hinüber. Obwohl sich die Vegetation und der Geruch von Vietnam unterschieden, war die Atmosphäre doch die Gleiche: unheimlich. Es herrschte große Stille. Totenstille. Dazu die Dunkelheit, die bis in die Poren einzudringen schien. Ihr ganzes Leben lang war Florence gereist. Sie hatte lange Zeit Missionsarbeit geleistet, aber trotzdem fühlte sie sich nicht wohl in der Wildnis. Sie hatte zu viele Gräueltaten miterlebt und gesehen, was Menschen ihren Mitmenschen Unsägliches antun konnten. Immerhin war das ein Risiko, auf das man sich einstellen konnte. Die Wälder jedoch flüsterten in einer anderen Sprache, einer unheimlichen, fremden Sprache. Sie erzählten von unsichtbaren Kreaturen, die einen fressen wollten.


      Letti und Florence schleppten ihre Ausrüstung zum Hotel, Kelly folgte ihnen mit JD dicht auf den Fersen. Eleanor wartete auf der Veranda auf sie, lächelte sie furchterregend an und hielt die Tür auf. Das Hotel war gänzlich aus Holz und bestand aus zwei Stockwerken. Die hölzernen Fensterläden waren bereits geschlossen, und das Dach verschwand im Schwarz der Nacht. Es brannte keine einzige Außenlampe.


      »Willkommen im Rushmore Inn«, sagte Eleanor erneut. Es schien, als ob sich die Frau des Öfteren wiederholte.


      Als sie eintraten, wurde Florences unheimliches Gefühl nicht nur bekräftigt, sondern verstärkt. Das schummrige Licht von einigen wenigen schwachen Glühlampen erhellte einen Raum, der wie ein Zwischending aus Museum und Trödelladen wirkte. Überall gab es Präsidenten-Memorabilien. Sie hingen ohne erkennbaren Plan oder Muster an den Wänden oder klebten auf Möbeln. Gemälde, Poster, Zeitungsartikel, Fotos, Wahlplakate und Buttons. Aber anstatt eine Atmosphäre der Gemütlichkeit zu vermitteln, erwiesen sie sich als erdrückend. Florence suchte nach etwas, das nicht das Abbild oder den Namen eines Präsidenten trug. Da entdeckte sie einen schlichten weißen Aschenbecher. Neugierig beugte sie sich vor und untersuchte ihn genauer, nur um auch hier von den grinsenden Gesichtern Richard und Pat Nixons begrüßt zu werden.


      »Das hat nichts mehr mit schrullig zu tun, das ist fetischistisch«, flüsterte sie Letti zu.


      »Von wegen Fetisch – das gleicht eher einer voll ausgebrochenen Psychose.«


      Florence bemerkte einen seltsamen Geruch. Neben dem schweren Duft von Räucherstäbchen erkannte sie das Aroma alten Schweißes. Und da war noch etwas – etwas Faules. Wie Nelken, die zu lange in der Vase gestanden hatten.


      »Wie ich sehe, bewundern Sie unser Innendekor«, bemerkte Eleanor und machte eine ausladende Geste.


      »Ja, sehr präsidial«, erwiderte Letti und tat sich schwer, ein Grinsen zu unterdrücken.


      »In der Tat«, entgegnete Eleanor und setzte eine betont würdevolle Miene auf. »Präsidenten sind die wichtigsten Menschen auf der Welt. Sie sind wie Könige. Denn was kann wichtiger sein als ein Land zu regieren? So viel Macht. Und diese Verantwortung. Als Amerikaner sollten wir stolz auf unsere Präsidenten sein und sie verehren, denn sie sind so viel besser als wir.«


      »Hat Jefferson nicht gesagt, dass alle Menschen gleich sind?«, fragte Florence.


      »Präsidenten sind weit mehr als normale Männer. Sie sind geboren, um zu führen. Wussten Sie, dass dreiundvierzig Präsidenten von königlicher Abstammung sind? Vierunddreißig von ihnen sind direkte genetische Nachfahren von Karl dem Großen, und weitere neunzehn lassen sich auf Eduard III. von England zurückführen.«


      Eleanor zog ein Taschentuch aus dem Ärmel ihres langärmligen Kleids hervor und tupfte sich den Schweiß vom Nacken.


      »Wenn man nur weit genug zurückgeht, ist jeder mit jedem verwandt«, sagte Letti.


      »Selbstverständlich. Mit Adam und Eva. Aber nur in wenigen ihrer Nachfahren fließt königliches Blut, sodass sie fähig waren, ganze Nationen anzuführen. Ist Letti etwa eine Kurzform von Leticia?«


      »Von Loretta.«


      »Ach, wie schade. Leticia Tyler war mit unserem zehnten Präsidenten John Tyler verheiratet. Keine sehr dynamische First Lady und am Ende ihrer Tage sogar ein Krüppel. Aber sie gebar acht Kinder, von denen sieben überlebten. Wie viele Kinder haben Sie?«


      »Nur Kelly.«


      Eleanor fächerte sich mit dem Taschentuch Luft zu, eine elegante Bewegung, die so gar nicht zu ihrem massiven Körper passte. »Nur ein Kind? Das ist aber schade. Gott hat uns aufgetragen, fruchtbar zu sein und uns zu vermehren. Wussten Sie, dass es im achtzehnten Jahrhundert eine Frau gab, die neunundsechzig Kindern das Leben schenkte? Sie hatte sechzehn Zwillinge, sieben Drillinge und vier Vierlinge. Wie selig ihre Familie gewesen sein muss.«


      »Ein Wunder, dass die Gebärmutter nicht Hals über Kopf geflüchtet ist«, spottete Letti.


      Eleanor wandte sich an Florence. »Wie schade, dass wir zu alt sind, um noch Kinder zu bekommen, nicht wahr, Florence? Es wäre doch herrlich, noch ein paar weitere zu haben.«


      »Ich habe nur eines gebraucht, das ist gleich perfekt geworden«, entgegnete Florence und bemerkte aus dem Augenwinkel, dass ihre Tochter lächelte.


      Eleanor nahm sich nun Kelly vor.


      »Aber diese junge Dame hier. Sie wird sicher viele Kinder bekommen. Die Brüste entwickeln sich gerade erst. Ich kann sie mir schon voller Muttermilch vorstellen, wie sie ihre vielen Kleinen stillt.«


      »Igitt!«, sagte Kelly. »Wenn ich mal Kinder haben sollte, dann kommt die Milch aus der Tüte.«


      Florence gefiel es nicht, wie die Fremde mit ihrer Enkelin umging. Auch Letti sagte es offenbar nicht zu, denn sie legte einen schützenden Arm um Kellys Schultern. Aber Eleanor schien das nicht wahrzunehmen, sondern ging noch weiter auf das Mädchen zu.


      »Und wie heißt du, Kleine?«


      »Ich bin Kelly. Und das hier ist JD.«


      JD starrte Eleanor an, als ob sie ein Hase wäre, den er sich schnappen müsste.


      »Und wofür stehen die Buchstaben?«


      »Jack Daniels. Mom hat ihn so genannt. Wir haben ihn bekommen, als Dad starb.«


      »Er scheint gut auf dich aufzupassen. Wie alt ist er?«


      »Elf.«


      »Unser fünfunddreißigster Präsident, John F. Kennedy, hatte einen Schäferhund namens Clipper. Ein stolzes Tier.« Eleanor steckte ihr Taschentuch wieder ein und schnalzte mehrmals mit der Zunge. »Schade, dass JD am Ende seines Lebens steht. Schäferhunde werden selten älter als elf.«


      Kellys Augen weiteten sich entsetzt.


      »Wir sind Ihnen für die kostenlosen Zimmer sehr dankbar«, fuhr Letti dazwischen und stellte sich zwischen Kelly und Eleanor. Florence merkte, dass sie sich zu einem Lächeln zwingen musste. »Aber wir sind jetzt sehr müde. Könnten Sie uns zeigen, wo wir schlafen?«


      Eleanor sog rasch die Luft durch die Nase, als ob sie etwas riechen würde, das ihr nicht behagte. »Aber selbstverständlich. Bitte folgen Sie mir.«


      Die große Frau ging am Aufenthaltszimmer vorbei in Richtung Treppe. Florence und Letti mussten sich beeilen, um mit ihren großen Taschen hinterherzukommen. Wie bereits die Wände war auch das Treppenhaus mit unbehandeltem Holz verkleidet, lediglich das Geländer war aus Metall. Zwischen den Treppenläufen war eine Lücke, sodass man bis zum Dach hinaufschauen konnte. Aus jeder erdenklichen Ecke starrten ihnen Präsidenten entgegen, darunter auch ein großes Poster von Mount Rushmore. Als sie im ersten Stock ankamen, blieb Eleanor vor einer verschlossenen Tür stehen und trat mehrmals ungeduldig mit einem Fuß auf den Boden. Ihre Stiefel waren so alt wie ihr Kleid und aus schwarzem Leder, mit Häkchen für die Schnürsenkel.


      »Das hier ist das Abraham-Lincoln-Zimmer. Es ist perfekt für Kelly. Für Sie beide habe ich etwas im zweiten Stock.« Sie reichte Kelly einen Schlüssel und machte sich wieder zur Treppe auf.


      Letti machte den Mund noch vor Florence auf. »Wir möchten möglichst alle im selben Stockwerk schlafen«, rief sie Eleanor hinterher.


      Eleanor drehte sich um und bedachte sie mit einem freudlosen Lächeln. »Das ist leider unmöglich. Ich habe die anderen Zimmer nicht hergerichtet.«


      »Ich nehme das hier«, entschied Florence.


      Kelly hatte den Schlüssel bereits umgedreht und die Tür geöffnet. Das Licht war angeschaltet und erwartungsgemäß Abraham Lincoln das den Raum dominierende Motiv.


      »Das Zimmer ist voll cool! Ich habe eine Schularbeit über Lincoln geschrieben. Weißt du noch, Mom?«


      »Mir wäre es lieber, wenn du entweder neben mir oder Grandma schlafen würdest.«


      »Ach, bitte. Das ist doch kein Problem. Außerdem habe ich JD.«


      »Ich bin auch ein Lincoln-Fan, Kleines«, versicherte ihr Florence. »Ich war sogar im Ford’s Theater, als er erschossen wurde. Und ansonsten war das Stück auch nicht schlecht.«


      Kelly zog einen Schmollmund. Florence wollte Kelly schon ermahnen, sich das Schmollen nicht zur Gewohnheit zu machen, besann sich dann aber eines Besseren. Schließlich wollte sie Lettis Autorität nicht untergraben, indem sie eigene Regeln aufstellte. Das war eine der Bedingungen, die sie und Letti vereinbart hatten, als sie den Umzug besprachen. Selbst wenn Letti verlangt hätte, dass sie eine Tüte über den Kopf tragen sollte und nie mehr ein Wort sprechen dürfte, hätte sie zugestimmt. Die beiden wichtigsten Dinge in ihrem Leben bestanden jetzt darin, die Beziehung zu ihrer Tochter wieder zu kitten und eine zu ihrer Enkelin aufzubauen.


      Komisch, wie Prioritäten mit den Umständen wechseln.


      »Du solltest im Zimmer neben Mom schlafen«, erwiderte Kelly. »Da habt ihr eine Chance, euch auszusprechen.«


      Florence warf Letti einen Blick zu, der so viel hieß wie: Hast du es ihr erzählt? Aber Letti erwiderte ihr Starren ungerührt.


      »Ich bin nicht doof«, meinte Kelly und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich weiß zwar nicht, was bei euch beiden abgelaufen ist. Doch jetzt wäre eine gute Zeit, um die Sache endlich anzugehen. Ich bleibe hier mit JD, esse ein paar Müsliriegel und spiele mit meinem iPod. Gute Nacht.«


      Kelly strahlte förmlich, als sie zusammen mit JD in das Lincoln-Zimmer ging und die Tür hinter sich schloss. Florence hörte, wie sie diese verriegelte.


      »Ganz die Mutter«, meinte sie.


      Letti verschränkte die Arme. »Soll das heißen, dass sie nie gehorcht?«


      »Das soll heißen, dass sie einen eisernen Willen hat und eine gute Beobachterin ist.«


      »Ich habe nicht den ganzen Abend Zeit.« Das war Eleanor, die noch immer bei der Treppe stand.


      Letti schürzte die Lippen und stapfte in Richtung Treppe. Florence folgte ihr widerwillig.


      Nach einer weiteren Treppe und einem weiteren Poster von Mount Rushmore erreichten sie endlich das nächste Stockwerk. Mehr schummriges Licht. Mehr seltsame Gedenkstücke.


      Die Frau muss den ganzen Tag lang vor eBay kleben.


      »Letti, das ist das Grover-Cleveland-Zimmer. Ich hoffe, es wird Ihren Ansprüchen genügen. Und für Sie, Florence, haben wir direkt daneben das Ulysses-S.-Grant-Zimmer.«


      »Vielen Dank, Eleanor.«


      Eleanor reichte ihr den Schlüssel, hielt aber den Schlüsselring fest.


      »Falls Sie heute Abend noch Hunger haben sollten: Die Küche befindet sich im Erdgeschoss. Ich habe Muffins gebacken. Sie stehen im Kühlschrank. Aber Vorsicht, wenn Sie sich später noch auf den Flur hinauswagen. Es heißt nämlich, dass es hier spukt. Das Gebäude gehörte früher einmal zu einer Tabakplantage. Die Eigentümer hatten sechs Sklaven und behandelten sie sehr unsanft. Auspeitschen, Daumenschrauben und so weiter. Haben Sie schon mal von Pfahlhängen gehört? Sie haben den Sklaven die Hände auf den Rücken gefesselt, ein Seil um ihre Handgelenke gebunden und dieses dann hier am Geländer festgemacht. Genau hier. Das ist nämlich ein Tor – sehen Sie?«


      Eleanor entriegelte das Geländer, und es schwenkte nach innen. Dahinter ging es gute sieben Meter hinunter bis zum Erdgeschoss.


      »Wenn sich das Seil straffte, hat es dem Sklaven die Schultern ausgerenkt.«


      »Reizend«, murmelte Florence.


      »Es wird behauptet, dass ein Sklave beim fünften Sturz beide Arme verlor, weil ihm sämtliche Sehnen und Muskeln rissen. Er soll jetzt nachts den Flur auf und ab wandeln und nach ihnen suchen. Da überlegt man sich doch, was er wohl getan haben muss, um derart bestraft zu werden. Oder warum der Eigentümer einen solchen Verlust in Kauf nahm. Schließlich kosteten Sklaven gutes Geld.« Eleanor schloss das Tor. »Wussten Sie, dass zwölf unser Präsidenten Sklavenhalter waren?«


      »Nochmals vielen Dank«, bedankte sich Florence und entriss Eleonor den Schlüssel. »Wir müssen um acht Uhr in der Stadt sein, um uns einzuschreiben. Dann folgt die Einweisung. Sind Sie sich sicher, dass es Ihren Sohn nicht stören wird, uns hinzubringen? Ich nehme an, dass wir spätestens um sieben Uhr losfahren müssen.«


      Eleanor lächelte sie an und entblößte dabei ihr monströses Gebiss. »Machen Sie sich keine Sorgen. Das macht ihm gar nichts. Frühstück gibt es dann ab halb sieben.«


      »Sind auch andere Gäste da?«, erkundigte sich Letti.


      »Im Augenblick nicht. Aber wir erwarten heute Abend noch ein paar.«


      Florence verstand nicht, wie sich das Hotel über Wasser halten konnte. »Ist hier gerade Nebensaison?«


      Eleanors Glubschaugen weiteten sich. »Nein, nein. Wir suchen uns unsere Gäste nur sehr sorgfältig aus.«


      »Kommen denn viele Ihrer Gäste wieder?«


      »Sie werden es nicht glauben, aber manche wollen nach der ersten Nacht gar nicht wieder fort.«


      Sie zwinkerte ihnen zu und machte einen unbeholfenen Knicks. »Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht, meine Damen.«


      Die Wirtin eilte davon. Letti und Florence beobachteten, wie sie die Treppe herunterging und dabei liebevoll das Geländer streichelte.


      »Ich kann die Frau nicht riechen. Und das Hotel und die ganze Umgebung auch nicht«, verkündete Florence.


      »Ist aber unschlagbar billig.« Letti steckte den Schlüssel ins Schloss.


      »Wie hast du dieses Loch überhaupt gefunden?«


      »Der Brief kam eines Tages mit der Post. Es hieß, wir hätten ein Preisausschreiben gewonnen und könnten hier umsonst übernachten.«


      Florence schüttelte den Kopf. »Aber wie sollen die davon profitieren? Es ist schließlich nicht so, als ob die vielen anderen Gäste das wettmachen würden. Das Hotel ist ungefähr so voller Leben wie ein frisch geschaufeltes Grab.«


      Letti öffnete ihre Tür. »Das sind wir doch schon mal durchgegangen. Ganz gleich, wie grässlich es hier ist – wir bleiben. Wir sparen einen Haufen Geld, Florence. Und du weißt, wozu wir das brauchen können …«


      »Für mich. Ich weiß, Letti.« Florence legte ihre Hand auf die ihrer Tochter, die noch immer auf dem Türknauf ruhte. Sie senkte ihre Stimme. »Wir müssen unbedingt über deinen Mann sprechen …«


      Letti zog augenblicklich ihre Hand fort. »Eine meiner Regeln lautet, dass wir nicht über ihn sprechen. Das Thema ist tabu.«


      »Kelly hat recht. Wenn wir nicht über ihn sprechen und du mich nicht verstehst, wie wirst du mir dann jemals vergeben können?«


      »Ich erinnere mich nicht, ausgemacht zu haben, dass ich dir vergeben soll.«


      Letti ging in ihr Zimmer und warf die Tür hinter sich ins Schloss.


      Habe ich das wirklich verdient?


      Ich weiß nicht. Vielleicht schon. Vielleicht hatte Letti die ganze Zeit über recht.


      Aber das heißt nicht, dass ich irgendetwas anders gemacht hätte.


      Oder vielleicht doch?


      Florence seufzte. Sie hatte Letti zu solchem Eigensinn erzogen, ganz nach ihrem eigenen Vorbild. Hoffentlich würde Letti nicht die gleichen Fehler mit Kelly machen, die sie selbst mit Letti begangen hatte.


      Florence schloss ihre Tür zum Grant-Zimmer auf, öffnete sie und trat ein. Dann hielt sie inne und nahm den Raum langsam in sich auf.


      Irgendwas stimmte hier nicht.


      Das Licht war eingeschaltet und beleuchtete die omnipräsenten Ulysses-S.-Grant-Drucke an den Wänden. Irgendwie hatte Eleanor es geschafft, sogar Vorhänge ausfindig zu machen, die sein Konterfei zierte. Obendrein glich die Tagesdecke einer riesigen Fünfzig-Dollar-Note. Aber es waren nicht die vielen Grants, die Florence den Atem verschlugen.


      Sie spürte, dass sie nicht allein im Zimmer war.


      Florence glaubte – und wurde in diesem Glauben immer wieder bestätigt –, dass die Nähe anderer Menschen zu spüren war. Das war kein übersinnlicher Schwachsinn oder irgendein fauler Trick. Viele Tiere besaßen einen solchen Sinn, der sie über herannahende Räuber oder Beute in Kenntnis setzte. Fledermäuse oder Haie, Wale oder Delfine. Und Hunde. In der Natur war es ein Leichtes, ein anderes Lebewesen auszumachen – ganz ohne Sichtkontakt, Geräusche oder Tastsinn. Genau wie man spürte, dass jemand einen von Ferne anstarrte oder sich gleich die Tür öffnen würde.


      Jeder besaß diese Fähigkeit, zumindest bis zu einem gewissen Grad. Florence hatte auf ihren Reisen in verschiedene Länder und bei ihrem Interesse für Meditation und Kampfkunst diese Fähigkeit ihr ganzes Leben lang eingeübt und ausgebaut.


      Jeder Ort besaß eine spezielle Aura, und zwar auf eine Weise, die man mit den normalen fünf Sinnen nicht wahrnahm.


      In diesem Zimmer spürte Florence deutlich, dass man sie beobachtete.


      Es waren keine freundlichen Augen.


      Eher die Augen eines Jägers.


      Das letzte Mal, dass sie etwas Ähnliches gespürt hatte, war im Krieg gewesen. Sie war mit dem fünfundachtzigsten Evac, dem Dritten Feldlazarett, in Qui Nhon stationiert gewesen. Es gab nur ein einziges Operationszelt. Dafür herrschte Dauermangel an Gerätschaften, Ausrüstung und Medikamenten. Nachdem sie einen ganzen Vormittag über ohne Desinfektionsmittel oder Handschuhe Kugeln aus dem Bein eines Jungen herausgeholt hatte, ging sie auf die Toilette, um sich das Blut unter den Fingernägeln wegzuwaschen. Plötzlich duckte sie sich instinktiv. Einen Sekundenbruchteil später schoss die Kugel eines Scharfschützen durch die Luft, wo gerade noch ihr Kopf gewesen war, und tötete die Schwester neben ihr.


      Florence hatte den Scharfschützen gespürt.


      So wie sie jetzt jemanden spürte.


      Sie nahm das Zimmer in sich auf und ließ den Blick langsam durch die Ecken schweifen. Es war klein und sauber, roch aber genauso merkwürdig wie das ganze Hotel. Es gab ein Bett, eine Kommode, ein Bad, ein Fenster und eine Tür.


      Eine Schranktür.


      Ist es das, was ich spüre? Ist jemand im Einbauschrank?


      Florence trat langsam und vorsichtig zur Tür. Sie streckte die linke Hand nach dem Knauf aus, während sie die rechte zu einer Faust ballte.


      Dann hielt sie inne.


      Wenn da tatsächlich jemand war?


      Sie war stets darauf stolz gewesen, dass sie ihr ganzes Erwachsenenleben imstande war, auf sich selbst aufzupassen. Ganz gleich, mit was man sie auch konfrontierte, sie konnte damit umgehen.


      Aber jetzt? In meinem Alter? In meinem Zustand?


      Das Joggen mit Kelly im Wald zuvor war nicht einfach gewesen, und sie hatte ihre Schmerzen nicht verbergen können. Kelly hatte es nur deshalb nicht bemerkt, weil sie selbst solche Angst gehabt hatte.


      Florence öffnete die Faust wieder. Wenn tatsächlich jemand im Einbauschrank stand, wollte sie etwas mit mehr Durchschlagkraft haben als ihre alternden Knochen. Sie blickte sich um und entschied sich für die Lampe, die neben dem Bett stand.


      Florence packte sie. Es war eine ganz normale Tischlampe aus Porzellan, vielleicht zweieinhalb Kilo schwer, auf deren zylindrischem Schirm ein Abbild Grants geklebt war.


      Dann hob sie die Lampe mit einer Hand und ergriff den Knauf mit der anderen.


      Jetzt oder nie …


      Sie zog die Tür mit einem Ruck auf und starrte in den Schrank.


      Auf einige Kleiderbügel.


      Florence atmete langsam aus und stellte die Lampe wieder an ihren Platz zurück.


      Doch das Gefühl des Beobachtetwerdens war genauso präsent wie vorher.


      Unter dem Bett?


      Florence drehte sich um. Ein kleines Doppelbett, dessen Gestell auf Rollen stand.


      Sie betrachtete es eine Zeit lang und wartete auf eine Bewegung.


      Nichts rührte sich.


      Vielleicht leide ich unter Verfolgungswahn. Oder gibt mein sechster Sinn etwa den Geist auf?


      Oder jemand liegt unter dem Bett.


      Florence schluckte und holte tief Luft.


      Es gibt nur eine Möglichkeit.


      Sie ging langsam in die Hocke und streckte den Arm nach der Tagesdecke mit den rostbraunen Quasten aus.


      »Florence?«


      Florence riss den Kopf hoch. Ihre Tochter stand in der geöffneten Tür.


      »Letti?«


      Letti verschränkte die Arme und lehnte sich gegen den Pfosten. »Okay, reden wir.«


      Deb schlug auf Mal ein und traf ihn am Kinn, als er sie am Hals zu fassen bekam.


      »Runter!«, brüllte er.


      Er riss ihren Kopf mit ungeheurer Kraft zu sich auf seinen Schoß. Der Sicherheitsgurt gab zuerst nach, zog dann aber an und hielt sie auf dem Fahrersitz. Sie ballte erneut eine Faust und schlug auf seine Weichteile ein, traf aber nur seinen Oberschenkel.


      »Jemand schießt auf uns!«, rief er und ergriff ihre Handgelenke.


      Sie hielt für einen Moment inne. Mal ließ sie los, nahm seinen Sicherheitsgurt ab, rutschte auf den Boden und reichte ihr die Hand. Deb begriff erst jetzt, was er gesagt hatte.


      Der geplatzte Reifen. Jemand soll auf den Reifen geschossen haben?


      Deb schaltete Motor und Scheinwerfer aus, löste den Sicherheitsgurt und lehnte sich über die Armlehne, sodass der Schalthebel in ihren Bauch stach.


      »Sind Sie sicher?«


      Seine Stimme war leise, aber bestimmt. »Ich war früher Polizist. Das war ein Schuss. Jemand hat auf unseren Reifen geschossen. Bleiben Sie unten, außer Sicht.«


      Deb versuchte, sich so tief wie möglich in den Sitz zu drücken. Mal öffnete die Beifahrertür und rollte auf die Straße hinaus.


      »Folgen Sie mir. Aber auf meiner Seite.« Mal winkte sie zu sich. »Der Schuss kam von Ihrer Seite.«


      Deb kämpfte sich über die Sitze. Er ergriff erneut ihre Handgelenke und zog. Nach ein paar Zentimetern kam sie zu einem abrupten Stopp.


      Mein Bein hängt fest.


      Sie bewegte die Hüfte und versuchte, ihr Knie zu drehen. Aber ohne Gefühl im Fuß hatte sie keine Ahnung, woran sie festhing oder wie sie sich befreien sollte.


      Mal zog noch fester und renkte ihr dabei beinahe die Schultern aus.


      »Warten Sie«, flüsterte sie ihm zu. »Lassen Sie mich kurz los.«


      Er gehorchte, und sie riss ihre Hosenseite auf, öffnete den Klettverschluss und drückte auf einen Knopf, um das Vakuum zwischen Beinstumpf und Prothese zu lösen. Dann reichte sie Mal erneut die Hand, und er riss sie unsanft aus dem Auto in seine Arme. Sie fielen nach hinten, Mal auf den Rücken und Deb auf ihn. So lagen sie nun Brust auf Brust, die Gesichter keine zehn Zentimeter voneinander entfernt.


      »Und jetzt?«, flüsterte sie.


      »Ich weiß nicht, woher der Schuss kam. Ich warte, dass er erneut schießt, und versuche dann, mich von der Seite an ihn heranzuschleichen.«


      Deb ließ ihn los und versuchte, sich von ihm zu wälzen, aber das lose Hosenbein hatte sich irgendwo verhakt. Um nicht mit dem Gesicht zuerst auf den Asphalt zu fallen, spreizte sie die Beine und setzte sich auf Mal.


      »Ich dachte, Sie mögen mich nicht«, scherzte dieser.


      »Sind Sie in lebensbedrohlichen Situationen schon immer ein Klugscheißer gewesen?«


      »Ihre Haare duften gut.«


      »Mein Gott!« Deb schüttelte den Kopf und drehte sich, sodass sich der Druckknopf der Hose vom Türscharnier löste. Dann lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Stoßstange.


      Mal schloss leise die Beifahrertür und hockte sich neben sie. Die Nacht war dunkel, und es herrschte absolute Stille. Selbst die Grillen hatten zu zirpen aufgehört.


      Eine Minute verging. Dann noch eine. Debs Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit. Über ihnen schien der Vollmond in prachtvollem Orange inmitten einem Meer aus Sternen und erleuchtete die Straße.


      »Glauben Sie, dass er noch da ist?«, fragte Deb.


      »Keine Ahnung.«


      »Kann er nicht um das Auto schleichen, um uns zu erschießen?«


      »Doch, kann er.«


      Deb runzelte die Stirn. »Sind wir dann nicht im Auto besser aufgehoben?«


      »Wahrscheinlich.« Mal lehnte sich zu ihr. »Aber warum hatte er es auf den Reifen abgesehen und nicht auf uns?«


      Sie warteten eine weitere Minute. Wieder kam der Zweifel in Deb auf.


      »Sind Sie sich sicher, dass es ein Schuss war und nicht nur ein geplatzter Reifen?«


      »Ja, ziemlich sicher.«


      »Ziemlich sicher?«


      »Sehr sicher.«


      Deb warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »Haben Sie schon gehört, wie ein Reifen platzt?«


      »Nein, das nicht. Aber ich erkenne einen Schuss, wenn ich einen höre.«


      »Und wie wollen Sie wissen, dass sich ein platzender Reifen nicht genauso anhört?«


      »Das weiß man einfach.« Mal kratzte sich am Kinn. »Glaube ich zumindest.«


      Eine weitere Minute verging. Deb horchte so konzentriert, dass sie die Geräusche der Nacht zu unterscheiden begann. Die Grillen fingen wieder an zu zirpen, ein Frosch quakte, und von Ferne drang das Schreien einer Eule an ihr Ohr.


      »Und wie sicher sind Sie sich jetzt?«, fragte Deb erneut.


      »Mittelmäßig sicher.«


      Deb seufzte. Ihr Misstrauen seinen Absichten gegenüber hatte sich in Misstrauen seinen Instinkten gegenüber verwandelt. Obwohl sie jetzt nicht mehr glaubte, dass er ihr etwas antun würde, war sie fest davon überzeugt, dass er sich mit dem Schuss getäuscht hatte und der Reifen tatsächlich geplatzt war. Deb begann, in Richtung Kofferraum zu kriechen.


      »He!« Mal fasste nach ihrer Prothese. »Wohin wollen Sie?«


      »Ich will den Reifen nach Einschusslöchern absuchen.«


      »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«


      »Sollen wir die ganze Nacht hier sitzen und abwarten?«


      »Hm. Wo Sie recht haben, haben Sie recht. Ich komme aber mit.«


      Mal kroch an ihre Seite. Die Temperatur war um mindestens zehn Grad gesunken, seitdem die Sonne untergegangen war, und seine Körperwärme fühlte sich gut an.


      Als sie an der hinteren Stoßstange angekommen waren, legten sie sich auf die Bäuche. Mal holte seine Minitaschenlampe hervor und richtete den Strahl auf den Reifen.


      »Und? Haben Sie das Einschussloch gefunden?«


      »Schwer zu sagen.«


      »Also hätte es auch ein geplatzter Reifen sein können?«


      »Ausschließen will ich es nicht.«


      Super.


      »Und jetzt?«, wollte Deb wissen, wobei sie ihre Verärgerung nicht länger unterdrücken konnte.


      Mal holte sein Handy hervor. »Kein Empfang. Können wir es mit Ihrem Telefon versuchen?«


      Deb kniete sich hin und zog sich am Stoßfänger auf das eine Bein.


      »Was tun Sie da?«, fragte Mal.


      Ohne zu antworten, hüpfte sie zur Fahrertür, öffnete sie und drückte auf den Knopf, um den Kofferraum aufzumachen. Wie erwartet schoss niemand auf sie. Sie hüpfte zufrieden zurück, kam sich aber gleichzeitig dumm vor. Und genervt war sie auch. Die Seite, an der Mal sie berührt hatte, war noch immer angenehm warm.


      »Holen Sie den Ersatzreifen?«, fragte Mal. Er hatte sich in der Zwischenzeit ebenfalls aufgestellt und starrte in den Wald hinein.


      »Das ist eine Corvette. Die hat keinen Ersatzreifen.«


      »Was? Warum nicht?«


      »Jeder Reifen hat ein eigenes Profil. Die kann man nicht einfach so austauschen. Und deshalb gibt es auch keinen Ersatzreifen.«


      Deb holte die Cheetah-Prothesen aus dem Kofferraum. Mit ihnen war sie wesentlich beweglicher als mit den künstlichen Beinen – insbesondere wenn sie sich in den Wald wagen sollten, um nach dem Hotel zu suchen.


      Sie ahnte, dass es nicht leicht werden würde, hier in der Gegend einen Abschleppwagen aufzutreiben, vor allem nicht um diese Zeit. Vorausgesetzt, sie hätten überhaupt Empfang.


      »Okay, Deb. Vielleicht habe ich mich getäuscht. Mit dem Schuss, meine ich.«


      »Glauben Sie?«


      »Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe.«


      »Entschuldigung nicht angenommen.«


      »Und wie kann ich das wieder geradebiegen?«


      »Sie können meinen Koffer tragen.«


      Sie rückte das Silikonkissen an ihrem Stumpen zurecht und legte dann die Prothese an. Zuerst musste sie allerdings die Vakuumpumpe einige Male betätigen, bis die Spezialanfertigung perfekt saß. Dann nahm sie die kosmetische Beinverlängerung ab und ersetzte sie durch die andere Cheetah-Prothese. Endlich konnte sie wieder richtig gehen. Sie erwartete eigentlich, dass Mal sie entgeistert anstarrte. Wieso auch nicht? Schließlich glich sie eher dem griechischen Gott Pan, der auf seinen Ziegenläufen durch die Gegend springt. Jetzt brauchte sie nur noch eine Panflöte und zwei Hörner.


      Aber Mal starrte auf ihre Brüste.


      »Gefällt Ihnen die Aussicht?«, meinte sie mit schwerem Sarkasmus in der Stimme.


      »Tut mir leid, aber …«


      »Aber was?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Ich weiß, dass es nicht sehr professionell ist. So als Reporter und so. Aber Sie sind eine attraktive Frau, und ich mag Sie.«


      Deb fand das Kompliment nicht gerade angebracht. »Sie haben recht. Das ist nicht professionell.«


      »Sie halten mich jetzt wohl für einen Vollidioten, nicht wahr?«


      »Einen Vollidioten? Wie alt sind wir? Zwölf?«


      Mal nahm ihre Taschen. Deb wollte den Kofferraum schon wieder schließen, hielt aber inne. Sie wollte ihre Prothesen dabeihaben. Wenn man das Auto abschleppte, würde sie nicht am Ironwoman-Wettbewerb teilnehmen können. Also steckte sie die Prothesen in eine leere Tasche und ging zur Fahrertür, um sich ihre zweite kosmetische Beinverlängerung zu holen, die sich hinter dem Bremspedal verfangen hatte. Sie musste nur noch die Warnblinkanlage anschalten und die Tür abschließen. Danach war sie bereit.


      »Kann ich die Taschenlampe haben? Ich muss sehen, wo ich hingehe.«


      Mal reichte ihr die Taschenlampe. Sie verließen die Straße, und Deb richtete den Lichtkegel auf das RUSHMORE-INN-Schild mit dem Pfeil.


      Das gefällt mir nicht. Das gefällt mir ganz und gar nicht.


      Aber sie wusste, dass sie keine andere Wahl hatte, außer einer äußerst unangenehmen Nacht im Wagen, um dann am nächsten Morgen noch immer vor dem gleichen Problem zu stehen. Das war keine Option, denn wenn Deb die Einschreibung verpasste, war es mit dem Wettkampf vorbei.


      »Also – was genau gefällt Ihnen nicht an mir?«, fragte Mal.


      »Sie lassen einfach nicht locker, oder? Sagen Sie, leiden Sie an irgendwelchen Unsicherheiten?«


      »Das ist es ja gerade. Eigentlich überhaupt nicht, und normalerweise ist man mir gegenüber … nun … irgendwie netter.«


      Deb richtete die Taschenlampe auf den Boden und wich einem heruntergefallenen Ast aus. Es war relativ leicht, dem Pfad zu folgen, auch wenn er offenbar sehr unregelmäßig befahren wurde.


      »Dreistigkeit ist nicht attraktiv«, meinte sie.


      »Ich soll dreist sein? Ich dachte, ich strahle einfach nur Selbstbewusstsein aus. Wenn auch nicht so viel wie Sie …«


      Deb hielt ruckartig an und richtete den Lichtstrahl direkt auf ihn. »Und was soll das bitte sehr heißen?«


      »Nun, ich bin freudig überrascht, dass ich Ihre Tasche tragen darf.«


      »Was wollen Sie damit sagen? Dass ich keinerlei Hilfe akzeptieren kann?«


      »Ich will damit sagen, dass Sie Superwoman sind. Ich bin beinahe verblüfft, dass Sie den Wagen nicht geschultert haben und dann zurück in die Stadt getrabt sind.«


      »Das ist eine verdammt taktlose Be…«


      Deb hielt mitten im Satz inne. Ein Geruch war ihr in die Nase gestiegen. Ein penetranter, fauliger Gestank.


      Er weckte eine tiefliegende Furcht in ihr, eine Art Urangst.


      Eine Urangst, die ihr vertraut war.


      Den Gestank kenne ich.


      Deb suchte mit der Taschenlampe die Gegend ab, um die Quelle des Geruchs zu finden.


      »Was ist los?«


      Sie öffnete den Mund, aber ihr blieben die Worte im Hals stecken.


      Ist das möglich? Gütiger Himmel, nein …


      »Deb, was geht hier vor?«


      Mit größter Anstrengung schaffte sie es, ihm zu antworten.


      »Ein Berglöwe«, flüsterte sie, als sie den Lichtstrahl auf einen Busch richtete, aus dem sie zwei tödliche gelbe Augen anstarrten.


      Die Fahrt zum Cozynook Motel war nervenaufreibend. Felix verbrachte die meiste Zeit damit, in den Rückspiegel zu schauen, um sicherzugehen, dass sich die Plane nicht bewegte, unter der John lag. Außerdem machte er sich Sorgen, dass das Polizeiauto wieder auftauchen würde. Zwischendurch betrachtete er sich immer wieder im Spiegel, um sich zu vergewissern, dass alles auch tatsächlich wahr war. In der einen Sekunde verspürte er eine Heidenangst, erwischt zu werden, und in der nächsten hoffte er, dass das Schicksal ihn irgendwie von seinem Plan abbringen würde.


      Sobald die Zweifel zu sehr an ihm nagten, dachte er an Maria. Allein die Möglichkeit, dass sie noch lebte, bedeutete, dass er dieses Risiko eingehen musste. Felix hatte sich geschworen, dass er alles tun würde, um sie zu finden – und das hieß auch notfalls in den Knast zu wandern oder jemandem wehzutun, der etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hatte.


      Wir haben sie angezapft. Wie alle anderen auch. Schön langsam angezapft.


      Felix warf einen Blick auf die Beretta, die auf dem Armaturenbrett lag. Er würde John schon zum Reden bringen. Der Hüne würde so viel erzählen, dass ihm die Lippen abfielen.


      Der Parkplatz vor dem Motel war zum Bersten voll, was den Rest des Jahres über garantiert nicht besonders häufig vorkam. Das einstöckige Gebäude hatte einen Haupt- und einen Seitenflügel, und die zwölf Zimmer lagen alle im letzteren. Die Parkplätze befanden sich direkt vor den jeweiligen Eingangstüren. An jenem Morgen hatten Felix und Cameron die anderen Gäste aufgesucht, ihnen ein Foto von Maria gezeigt und nach ihr gefragt, aber niemand hatte ihnen weiterhelfen können. Im Gegensatz zu den Einheimischen hatten sich die meisten zumindest als verständnisvoll und mitfühlend erwiesen.


      Mit den Bewohnern von Monk Creek und den Leuten aus der Gegend war das etwas anderes. Nicht, dass sie unfreundlich oder besonders kühl ihm gegenüber gewesen wären – distanziert traf es wohl eher. Während der vergangenen zwölf Monate hatte Felix mit mehreren Dutzend von ihnen gesprochen. Normalerweise begrüßten sie ihn mit einem warmen Lächeln oder einem Nicken, aber sobald er anfing, Fragen zu stellen, änderte sich ihre Einstellung ihm gegenüber drastisch. Zuerst hatte er gedacht, dass sie nichts mit Fremden zu tun haben wollten.


      Jetzt aber ahnte er, dass es einen anderen Grund gab. Jetzt glaubte er an eine Verschwörung, an eine Wand des Schweigens. Etwas ging hier vor sich, über das niemand auch nur ein einziges Wort verlieren wollte.


      Und John war Teil dieses Etwas.


      Felix fuhr am Parkplatz vorbei auf die ungepflegte Grasnarbe, die das Motel säumte. Er lenkte den Wagen um das Gebäude herum in Richtung eines kleinen Hains. Nachdem er unter den Bäumen geparkt hatte, schaltete er den Motor aus. Er zuckte vor Schmerzen zusammen, als er den Schlüssel aus dem Zündschloss zog. Dann wartete er in der Dunkelheit und horchte in die Nacht hinein. Ein letztes Mal meldeten sich Zweifel in ihm.


      Ich kann immer noch zur Polizei gehen und ihn einbuchten lassen. Immerhin hat er versucht, mich umzubringen. Ich habe nichts falsch gemacht.


      Noch nicht.


      Felix überlegte, ob er den Motor wieder anlassen sollte. John der Polizei ausliefern, war die einzig legale und moralisch vertretbare Vorgehensweise. Die Polizei hatte mehr Ressourcen, mehr Leute. Vielleicht würde sein Versuch, John selbst in die Mangel zu nehmen, Maria in Gefahr bringen.


      Aber was, wenn die Polizei mir nicht glaubt? Was, wenn Johns Anwalt ihm rät, den Mund zu halten? Was ist, wenn John hier bekannt und beliebt ist? Wenn er vielleicht sogar Freunde bei der Polizei hat?


      Felix konnte es einfach nicht riskieren, dass John nicht auspackte.


      Die einzige Art, die Wahrheit aus John herauszubekommen, ist, wenn ich ihn mir vorknöpfe.


      Felix schnappte sich die Pistole auf dem Armaturenbrett, öffnete die Tür und kletterte aus dem Pick-up. Er ging um die Ladefläche und schlug John mit dem Griff der Beretta auf den Knöchel. John schrie vor Angst auf.


      »Raus mit dir. Sofort.«


      »Tu mir nicht weh.«


      Felix schlug erneut zu – diesmal härter. John stöhnte und begann, ihm Zentimeter um Zentimeter entgegenzurobben. Felix ergriff die gefesselten Handgelenke des Riesen und half ihm von der Ladefläche auf die Beine.


      Es war kalt geworden, und die kühle Luft blies schmerzhaft in Felix’ Wunden. Johns Gesicht glänzte vor Schweiß und reflektierte das Licht aus Felix’ Badezimmerfenster. Er befreite John von dem Gummizug um die Knöchel und führte ihn zur Veranda, die eigentlich aus nichts anderem als einer Betonplatte mit zwei verwitterten Plastikstühlen bestand, die auf den Wald blickten. Er legte die Hand an den Knauf der Verandatür.


      Verschlossen.


      Felix blickte durch einen Spalt in den Vorhängen und sah Cameron auf dem Bett liegen. Er sah fern. Felix klopfte leise an die Tür und flüsterte: »Cam, ich bin’s. Mach auf.«


      Cam zuckte bei dem Geräusch zusammen, sprang auf und öffnete die Tür. Der jüngere Mann hatte sich bereits fürs Zubettgehen vorbereitet. Er trug ein T-Shirt und Boxershorts – und diese schwarzen Lederhandschuhe. Felix hatte Cam bisher nie ohne die Handschuhe gesehen, selbst in der glühenden Sommerhitze von West Virginia nicht, in der die Temperaturen auf über vierzig Grad anstiegen.


      »Du hast einen!«, meinte Cam, und seine Augen weiteten sich, als er John sah. Cams Stimme klang hoch und rau, fast so, als ob er nie die letzten Wochen der Pubertät erlebt hätte, obwohl er vor Kurzem seinen zwanzigsten Geburtstag gefeiert hatte. »Verdammt, Felix. Du bist ja voller Blut.«


      »Hol das Seil«, wies Felix ihn an.


      Cam gehorchte, und Felix führte den fügsamen John zu einem ramponierten Stuhl, der drohte, unter seinem Gewicht zusammenzubrechen. Cam kam mit einer Wäscheleine aus Nylon zurück und fesselte John an Oberkörper und Füßen an den Stuhl, während Felix den Jäger mit der Pistole in Schach hielt.


      »Oh, Mann, das darfst du nicht! Das wirst du bereuen«, sagte John.


      Cam trat einen Schritt zurück, überrascht über die Worte des Jägers.


      »Cam«, warnte Felix. Er kannte Cams bisherigen Leidensweg und wusste, dass er das Bevorstehende wahrscheinlich nicht so gut verkraften würde. »Vielleicht solltest du …«


      Cam holte aus und versetzte John einen harten Schlag ins Gesicht. Es hörte sich an, als ob ein Feuerwerkskörper in einer Abstellkammer hochging.


      »Wo ist meine Schwester, du Hurensohn?«


      Cam hob erneut die Hand, aber Felix ergriff seinen Arm und zuckte zusammen, als seine Wunden erneut schmerzten. Er blickte Cam in die Augen und sah ein wildes Feuer des Hasses darin lodern.


      Das ist keine gute Idee. Das ist eine ganz, ganz schlechte Idee.


      »Immer mit der Ruhe«, besänftigte ihn Felix und versuchte seine Stimme ruhig zu halten. »John will uns alles erzählen – nicht wahr, John?«


      John blickte auf den Boden und schwieg.


      »Weiß er, wo Maria ist?« Cam fasste nach Felix’ Unterarm und drückte zu. Er war überraschend stark angesichts seines schmächtigen Körperbaus.


      »Vielleicht.« Felix riss sich von ihm los. »Ich weiß es nicht.«


      Cam packte John an den Ohren und riss seinen Kopf hoch. »Wo ist sie? Wo ist meine Schwester?«


      »Du solltest mich besser loslassen.« John sah aus, als ob er jeden Moment zu weinen anfangen würde. »Ihr bekommt einen Riesenärger, wenn ihr mich nicht freilasst.«


      Cam starrte ihn an und schnitt eine Grimasse.


      War das ein Lächeln?


      »Kannst du zählen, du großer fetter Redneck?«, fragte Cam. »Denn ich zähle jetzt bis zehn. Und wenn du mir nicht sagst, wo Maria ist, bringe ich dich um.«


      Felix kam sich vor, als ob er einen Eimer Eis verschluckt hätte. Er wusste, warum Cam im Krankenhaus gewesen und wessen er bezichtigt worden war.


      Bezichtigt, aber man hatte es nie bewiesen.


      Und trotzdem hatte der Verdacht gereicht, ihn einweisen zu lassen.


      »Cam.« Felix räusperte sich. »Lass uns kurz ins andere Zimmer gehen und uns besprechen.«


      Cam ignorierte ihn und baute sich stattdessen hinter Johns Rücken auf. »Ich wette, du bist zu langsam und zu bescheuert, um mit den Fingern zu zählen – oder? Hier, ich helfe dir.«


      Johns Lippen fingen zu beben an.


      »Cam«, warnte Felix. Die Situation begann, außer Kontrolle zu geraten.


      »Eins.«


      Ein Knacken.


      Es klang, als bräche ein Ast. Aber das war kein Holz. Felix wusste, dass Cam gerade einen von Johns Fingern gebrochen hatte.


      Johns Gesicht lief rot an, und Felix sah, wie der Schrei in ihm aufstieg. Er schaffte es gerade noch, eine schmutzige Socke vom Boden aufzuheben und sie in Johns Mund zu stopfen. Der Schrei kam trotzdem – wenn auch gedämpft – und wollte nicht mehr aufhören. Felix hatte noch nie ein so erbärmliches, ein so schreckliches Geräusch gehört. Es ging ihm durch Mark und Bein, und ihm wurde übel. Ihm war, als ob sein ganzer Körper von innen her verfaulte, als ob er aus seiner Haut kriechen und sich verstecken wollte.


      Aber Cam war noch nicht fertig.


      »Zwei.«


      Wieder knackste es. John warf den Kopf vor und zurück, die Sehnen traten hervor, und sein Hals vibrierte unter dem Schock der gedämpften Schreie.


      Felix verkrampfte sich der Magen. Er stolperte ins Bad, warf die Pistole auf den Waschtisch, sank auf die Knie und kotzte in die Toilette. Zitternd hielt er sich an der Schüssel fest. Die eiserne Entschlossenheit, die ihn ein ganzes Jahr lang Maria hatte suchen lassen, verließ ihn und machte Schmerz, Angst und Reue Platz.


      Ich muss das beenden. Und zwar jetzt.


      Aber John ist ein Killer. Er hat etwas mit Marias Verschwinden zu tun.


      Aber er ist auch ein Mensch.


      Ein Mensch, der versucht hat, mich umzubringen.


      Aber heißt das auch, dass wir ihn foltern dürfen?


      Vielleicht hat er Maria noch in seiner Gewalt.


      Der letzte Gedanke verlieh ihm wieder genügend Kraft, um aufzustehen und auf wackeligen Knien ins Zimmer zurückzugehen. John warf sich noch immer hin und her, und seine gedämpften Schreie ließen Felix die Nackenhaare zu Berge stehen. Cam hatte einen weiteren Finger in der Hand und zog daran, spielte damit.


      »Cam.« Der Anblick, der sich ihm bot, kam Felix fast surreal vor.


      »Ich mache das schon, Felix.« Cam grinste ihn an. »Das Mindeste, das ich tun kann. Schließlich hast du mich aus der Klapsmühle geholt.«


      Cam schnappte sich einen weiteren Finger, und Felix brüllte: »Genug!«


      Cam blickte überrascht auf. Er wirkte wie ein Teenager, den man wegen schlechter Schulnoten zur Schnecke gemacht hatte.


      »Setz dich aufs Bett«, befahl Felix. Seine Stimme bebte, aber er starrte Cam weiterhin so entschlossen an, bis dieser gehorchte.


      Felix warf einen raschen Blick auf Johns Hände – die meisten Finger standen in bizarren Winkeln ab – und stellte sich dann vor ihn hin. Johns Gesicht war knallrot und nass vor Tränen. Felix riss ihm die Socke aus dem Mund und wurde mit einem seelenerschütternden Stöhnen belohnt.


      »Bl… Blute ich?«, fragte John.


      Felix musste schlucken. »Noch nicht. Aber wenn du nicht auf der Stelle unsere Fragen beantwortest, wird mein Kumpel dir einen Finger nach dem anderen abschneiden. Hast du mich verstanden?«


      John nickte, und sein Kinn bebte. Felix beugte sich über ihn.


      »Dann sag mir, ob Maria noch lebt.«


      John starrte vor sich hin, gab aber keinen Ton von sich. Sabber sammelte sich in seinem Mundwinkel. Felix hatte sich einmal einen Finger beim American Football verstaucht, und das hatte verdammt wehgetan. Aber fünf gebrochene Finger, deformiert und misshandelt, mussten unerträglich sein.


      »Antworte mir. Lebt Maria noch?«


      »Ihr … Ihr habt mir wehgetan«, schluchzte John.


      Felix spürte, wie sich sein Magen erneut umdrehte, aber er behielt die Kontrolle. »Cam«, sagte er, »geh bitte raus zum Pick-up und hol das Jagdmesser von diesem Arschloch.«


      Cam nickte und verschwand. Felix begutachtete seinen Gefangenen. Vielleicht wollte John nicht den Mund aufmachen, weil er glaubte, er würde sterben, sobald er es tat. Sterben, weil er nicht länger von Nutzen wäre. Oder für das sterben, was er Maria angetan hatte.


      »Ich werde dich nicht umbringen«, versicherte ihm Felix. Er wusste, dass sich das wie ein leeres Versprechen anhörte. Aber die Alternative war, dass Cam ihm einen Finger nach dem anderen abhackte – eine Aufgabe, auf die Cam sich nach Felix’ Meinung viel zu sehr freute. Er würde höllisch aufpassen müssen, und falls er John nicht davon überzeugen konnte, dass er hier lebendig herauskam, könnte das Ganze noch viel schlimmer werden.


      Kann ich es zulassen, dass Cam John weiter foltert?


      Felix schloss die Augen – und sah Marias Gesicht vor sich. Wenn John etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hatte, würde Felix Cam einen Freischein geben, um ihm eine Antwort zu entlocken. Gewissensbisse könnte er sich erst erlauben, wenn John ausgepackt hatte.


      Wenn John überhaupt auspackte.


      »Ich hab’s«, verkündete Cam und schloss die Tür hinter sich. »Verdammt, das ist ein cooles Messer.«


      Bei Cams Anblick fing John unkontrolliert zu heulen an, und Felix war beinahe so weit, mit einzustimmen.


      Bleib stark. Es ist für Maria.


      Cam stellte sich erneut hinter John auf.


      »Nicht schneiden … Bitte nicht schneiden.«


      »Ich will nur wissen, was mit meiner Verlobten passiert ist«, sagte Felix und zwang sich dazu, John scharf anzublicken.


      »Er … Er wird mir die Finger abschneiden.«


      »Nicht, wenn du mir die Wahrheit sagst. Wenn du mir die Wahrheit sagst, verspreche ich dir, dass er dich nicht verstümmelt. Er wird dir nicht mehr wehtun, wenn du mir alles erzählst.« Er beugte sich zu John herab und starrte ihm in die Augen. »Lebt Maria noch?«


      Johns Lippen bebten, aber er sagte noch immer nichts.


      Wie vorher das Mitleid stieg jetzt Wut in ihm auf, und die letzten Spuren von Vernunft verließen ihn, als er ausholte und John so hart wie nur möglich schlug.


      »Verdammt! Sag es!«


      Johns geflüsterte Worte waren die wichtigsten, die Felix jemals in seinem Leben gehört hatte.


      »Ja. Deine Frau … sie lebt.«


      Maria lässt sich von George aus der Zelle führen. Er ist einer der gewaltigsten ihrer Geiselnehmer, beinahe zwei Meter zehn groß, und einer der sadistischsten. Er ist nicht so deformiert wie die anderen, obwohl sein Kopf im Verhältnis zum Rest seines Körpers zu groß ist und die Arme zu lang sind, wie die eines Gorillas. Der elektrische Viehtreiber in seiner Hand dient sowohl zum Zeitvertreib als auch zur Überzeugungsarbeit.


      Aber heute ist George nicht ganz bei der Sache. Er schnallt ihr den Ballknebel um, ohne ein Wort zu sagen, und bei dem Stoß, den er ihr mit dem Viehtreiber verpasst, bekommt sie keinen elektrischen Schock.


      Er stülpt ihr den schwarzen Sack über den Kopf, packt sie am Ellenbogen und führt sie durch die unterirdischen Tunnel. Wie immer zählt Maria die Schritte. Die ersten Dutzend Male hatten sie sich noch vorgesehen und sie in die Irre geführt, indem sie Maria im Kreis gehen ließen, aber jetzt ist es zur Routine geworden, und nach genau einhundertfünfzig Schritten stehen sie vor der Tür.


      Sie hört, wie diese sich öffnet, und spürt, wie George sie hineinstößt. Marias Beine wollen nicht. So grauenvoll ihre Gefangenschaft auch sein mag – die Aufenthalte in diesem Raum sind die schlimmsten. Was hier passiert, übersteigt Schmerz, übersteigt Übelkeit, übersteigt die übliche Verzweiflung an diesem Ort.


      Was in diesem Raum passiert, ist pure Abscheulichkeit.


      George stößt sie erneut, aber sie weigert sich immer noch. Sie weiß, was jetzt kommt, und bereitet sich innerlich auf die Schmerzen vor.


      Aber der elektrische Schock bleibt aus. Stattdessen wird sie hinein geschoben. Sofort greifen etliche Hände nach ihr. Sie ziehen sie zum Stuhl und schnallen sie fest. Dann zieht man ihr den Sack vom Kopf, und Maria starrt in die Glubschaugen von Eleanor Roosevelt. Um sie herum steht eine Menagerie von Missgeburten. So gut wie alle sind versammelt. Verformt, verrenkt, grotesk, einige halb nackt, andere ganz. Sie bilden einen großen Kreis um Maria, grinsen sie an, sabbern, grunzen vor Erregung.


      Eleanor hält einen Muffin in der Hand. In der Mitte steckt eine kleine Kerze im pinkfarbenen Zuckerguss.


      »Ich wünsche dir einen schönen Jahrestag, Kind. Du bist jetzt seit einem Jahr bei uns.«


      Während Maria die Worte verarbeitet, bläst Eleanor die Kerze aus. Die Freaks, wenigstens solche mit zwei Händen, beginnen zu klatschen. Sie schreien, pfeifen, kichern.


      Maria schluchzt. Sie kämpft gegen die Fesseln an, kämpft mit letzter Kraft, obwohl sie jetzt weiß, dass Felix sie nicht retten wird, dass sie nie mehr lebend hier herauskommt, dass diese Monster sie aufbrauchen werden, bis nichts mehr von ihr übrig ist.


      Maria beobachtet George, der ihr gegenübersitzt. Heute ist er an der Reihe, was offenbar der Grund für seine Trägheit ist. Sie blickt zu Jimmy. Seine Augen schielen vor sich hin, und der Buckel lugt unter dem Riss in dem schmutzigen Laborkittel hervor. Er steht hinter der Maschine und rollt sie zu ihr.


      Maria schreit auf, als die Nadel zusticht.


      Es dauerte sechs Minuten, bis Kelly das Interesse am Lincoln-Zimmer verlor. Dann legte sie sich aufs Bett und nahm sich Zombie Apocalypse auf ihrem iPod vor. Als Grandma ihr zugeschaut hatte, war es ihr gelungen, Level 65 zu schaffen. Leider war ihre gesamte Munition dabei draufgegangen. Jetzt war sie bei Level 70 und kämpfte gegen einen Boss, der dreimal so groß wie ihre Figur war und einen unvorstellbar gewaltigen Bauch vor sich her trug, als hätte er zehn andere Fettsäcke gefressen.


      Kelly verpasste ihm eine Ladung mit dem Maschinengewehr und tanzte um seinen gewichtigen Körper, um der grünen Säure auszuweichen, mit der er versuchte, sie vollzukotzen. Seine Lebenspunkte fielen, und er wies nur noch wenige rote Streifen auf, als sie einer seiner schwerfälligen Lakaien packte und in einen Haufen Asche verwandelte.


      Auf dem Display stand: Noch einmal?


      »Mann, klar doch.«


      Sie rückte das Kopfkissen zurecht, nahm einen letzten Bissen des Schoko-Müsliriegels und bereitete sich darauf vor, weitere Zombie-Ärsche zu treten.


      Da begann JD zu knurren.


      Kelly schaute ihn überrascht an. Die Haare um sein Maul standen ab, die Lefzen waren hochgezogen, und er hatte die ihm typische Abwehrhaltung eingenommen. Er war auf einmal wie besessen und würdigte sie keines Blicks, starrte aber auch nicht auf die Tür.


      JD knurrte den Wandschrank an.


      Merkwürdig.


      »JD, komm.«


      Kelly klopfte einladend neben sich auf die Matratze. Zu Hause durfte der Schäferhund nicht aufs Bett, aber was Mom nicht wusste, konnte sie ja nicht ärgern.


      JD rührte sich nicht vom Fleck. Er knurrte erneut und kauerte sich nieder, als ob er jeden Augenblick losspringen wollte.


      Kelly starrte auf die Tür des Einbauschranks. Als sie das Zimmer inspiziert hatte, hatte die Tür offen gestanden, und der Schrank war leer gewesen. JD schien ihn inzwischen nicht mehr für leer zu halten.


      War jemand im Schrank?


      Allein der Gedanke war unheimlich, und Kelly schüttelte sich.


      »Was ist denn los, Junge?«, fragte sie den Hund. Eine sinnlose Frage. Schließlich würde JD nicht antworten.


      Aber genau das tat er – auf seine Art. Er starrte sie an und winselte.


      Das einzige Mal, dass Kelly JD winseln gehört hatte, war damals gewesen, als sie ihm aus Versehen den Schwanz in der Verandatür eingeklemmt hatte. Jetzt sah er genauso drein – aufgerissene Augen, angelegte Ohren und den Schwanz zwischen die Hinterläufe geklemmt. Als ob er verletzt wäre.


      Oder Angst hätte.


      Das war Schwachsinn. Hunde haben keine Angst.


      Oder?


      Kelly starrte erneut auf die Schranktür. Sie war völlig in die Welt ihres Spiels versunken gewesen. Hätte es jemand schaffen können, sich dort zu verstecken, ohne dass sie es gemerkt hätte?


      Nein. JD wäre so etwas nicht entgangen.


      Vielleicht war es ja kein Mensch, sondern ein Tier. Vielleicht war es durch die Hohlwände gekrochen. Sie hatten schon einmal einen Waschbären im Haus gehabt – auf dem Dachboden –, und JD war die Wände hochgegangen, als er ihn hörte.


      Aber jetzt bellte JD nicht. Stattdessen knurrte und winselte er.


      Vielleicht ein anderes Tier?


      Vor wenigen Sekunden noch war der Einbauschrank nichts als ein langweiliger, alter Einbauschrank gewesen. Jetzt aber barg er ein Geheimnis, das Kelly bis ins Mark erzittern ließ.


      Sie dachte an den Jäger beim Wasserfall, den Mann mit dem kaputten Gesicht. Nachdem sie Level 65 geschafft hatte, war sie dazu übergegangen, Wolfsrachen auf ihrem iPod zu googeln. Dabei hatte sie auf einen Link für eine Seite mit Geburtsfehlern geklickt und einige furchtbare Fotos gefunden. Einerseits musste es schrecklich sein, als Opfer solcher Fehlbildungen mit diesen leben zu müssen. Andererseits hatten sie etwas derart Abstoßendes an sich, dass Kelly schon bald den Blick von ihnen abwandte.


      Ist der Jäger vielleicht in meinem Schrank?


      Kelly stellte sich vor, wie er hinter der Tür stand und darauf wartete, dass sie einschlief. Dann könnte er zu ihr ans Bett kommen und ihr mit seinem grässlichen Mund einen Kuss geben.


      Er könnte sie küssen – oder noch viel schlimmere Dinge mit ihr anstellen.


      Kelly hatte noch nie zuvor einen Typen geküsst. Noch nicht einmal auf die Wange. Und sie wollte nicht, dass er der Erste werden würde.


      Ich spinne rum. Er ist nicht im Schrank.


      Er kann nicht im Schrank sein.


      Oder doch?


      »Komm her, JD«, sagte sie mit sanfter Stimme.


      JD kam aber nicht. Er warf ihr lediglich einen kurzen Blick zu und konzentrierte sich dann wieder auf den Schrank.


      Kelly legte ihren iPod beiseite, schwang die Füße über die Bettkante und setzte sich auf. Sie hielt die Luft an und horchte. Vielleicht …


      Dann hörte sie ein Husten.


      JD begann zu bellen. Er warf sich gegen die Schranktür und attackierte den Knauf. Kelly sprang auf und lief zum Bad. Der Holzboden unter ihren nackten Füßen kam ihr kühl vor, und sie fühlte sich in ihrem übergroßen Schlaf-Shirt, das ihr bis über die Knie reichte, beinahe nackt.


      Der Schäferhund attackierte weiterhin den Knauf der Schranktür, und obwohl JD noch nie eine Tür geöffnet hatte, glaubte Kelly, dass es ihm dieses Mal vielleicht gelingen würde.


      »JD, komm her.«


      Der Hund blickte sie an.


      »Komm her! Sofort!«


      Widerwillig tappte er mit hängender Zunge zu ihr, wedelte aber schon bald mit dem Schwanz. Kelly tätschelte ihm den Kopf. Es überraschte sie, wie sehr sie diese Geste beruhigte. Dann kniete sie sich zu ihm hinab und umarmte ihn, aber weder sie noch der Hund ließen die Schranktür aus den Augen.


      Die Sekunden vergingen. Kelly glaubte schon, sich das Geräusch eingebildet zu haben.


      Was hätte es sonst sein können?


      In alten Häusern knarzte immer etwas, ob Wasserleitungen, ein Heizkessel oder Ähnliches. Zu Hause, wenn Mom die Toilette spülte, konnte Kelly das sogar im Keller hören.


      Vielleicht war es gar kein Husten gewesen, sondern jemand hatte im oberen Stockwerk die Dusche aufgedreht.


      Oder jemand hat wirklich gehustet, aber im benachbarten Zimmer und nicht im Schrank.


      JD presste seine kühle Nase gegen Kellys Nacken, sodass sie zusammenzuckte. Sie stand auf.


      Ich sollte die Schranktür aufmachen, um mich zu vergewissern.


      Kelly hielt sich nicht für sonderlich mutig, aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie eine Heulsuse war. Kelly mochte SlipKnot tausendmal lieber als Hannah Montana und bevorzugte Saw-Filme vor High School Musical. Im Gegensatz zu anderen Mädchen aus ihrer Klasse konnte sie Schlangen und Frösche in die Hand nehmen, ohne gleich auszurasten. Und wenn sie bei Freunden übernachtete, war sie die Einzige, die es zwei Minuten lang im stockfinsteren Badezimmer mit dem Hexenbrett aushielt, von dem Su Ellen Wilcox’ Bruder behauptete, es sei vom Teufel besessen. Kellys einzige irrationale Angst war die vor Höhen.


      Ist es irrational, sich vor Schränken zu fürchten? Oder gesunder Menschenverstand?


      »Das ist irrational«, sagte Kelly. Ihre Mutter liebte das Wort irrational. Und wenn sie jetzt neben Kelly stünde, würde sie einfach zur Schranktür gehen und Kelly zeigen, wie irrational ihre Furcht war.


      Kelly schöpfte Kraft bei dem Gedanken an ihre Mutter und ging zur Tür.


      Der Boden unter ihren Füßen knarzte. Obwohl sie nur wenige Meter von dem Einbauschrank entfernt gestanden hatte, schien es unglaublich lange zu dauern, bis sie sich davor befand.


      Mit jedem Schritt wurde sie unsicherer, und als sie endlich die Hand nach dem Knauf ausstreckte, fühlte sich ihr Hals an, als ob eine Walnuss darin steckte, die sie nicht herunterschlucken konnte.


      Öffne die Tür.


      Sie griff nach dem Knauf, zögerte aber immer noch.


      Und was ist, wenn ich sie aufmache, und der Jäger-Typ steht mir gegenüber?


      Kelly warf JD einen Blick zu. Er stand neben der Tür zum Bad und rührte keinen Muskel.


      Vielleicht sollte ich erst mal horchen.


      Kelly legte ihr Ohr vorsichtig an das kühle, raue Holz der Tür. Erneut hielt sie den Atem an, um besser hören zu können.


      Einige Sekunden verstrichen.


      Kelly hörte nichts.


      Auf einmal ertönte Moms Stimme in ihrem Kopf, wie sie es tat, wenn Kelly auf dem Sprungturm des Schulbeckens stand. »Du stellst dich irrational an, Kelly. Was ist das Schlimmste, das passieren kann?«


      Meinen Schädel brechen und ertrinken?


      Oder in diesem Fall von einem verrückten Hinterwäldler mit einem Geburtsfehler angegriffen werden?


      Vielleicht sollte sie einfach einen Stuhl vor die Tür schieben, anstatt sie zu öffnen. Kelly holte den Stuhl, der vor dem kleinen Schreibtisch in der Ecke stand. Sie konnte ihn unter den Knauf klemmen, sodass nichts und niemand unbemerkt aus dem Schrank steigen würde.


      Ich kann doch nicht die ganze Nacht über wach bleiben und darauf warten, dass ein Monster-Mann ausbricht und mich angreift.


      Kelly drehte am Knauf …


      … öffnete die Tür …


      … und sah …


      »Nichts«, sagte Kelly laut und atmete erleichtert aus. Sie drehte sich um und warf JD einen strafenden Blick zu. »JD, du bist ein dämlich…«


      Plötzlich knarzte es aus dem Einbauschrank. Das Geräusch war so nah, dass Kelly direkt danebenzustehen glaubte. Sie erschrak, machte einen Satz und starrte auf …


      Einen leeren Einbauschrank.


      Aber woher kam das Geräusch?


      Kellys Neugier war nun größer als die Angst, und sie trat in den Schrank. Er war klein, etwa einen Meter fünfzig im Quadrat. Auf Augenhöhe war eine Metallstange angebracht, an der zwei Kleiderbügel hingen.


      Baumelte der eine Kleiderbügel?


      Kelly war sich nicht sicher. Wenn er sich bewegte, dann geringfügig. Das hätte auch der Luftzug bewirken können, der beim Öffnen der Tür entstanden war. Der Schrank war dunkel, und es gab kein Licht. Kelly wollte die Wände genauer unter die Lupe nehmen. Sie kehrte zurück zum Bett, schnappte sich ihren iPod, schaltete ihn ein und leuchtete den Schrank mit der Taschenlampen-Funktion aus, obwohl sie nicht wusste, wonach sie eigentlich suchte. Auf dem Boden wurde sie fündig.


      Ein Strohhalm.


      Nicht, dass ein Halm aus Stroh an sich etwas Ungewöhnliches gewesen wäre. Aber wie er dalag, war merkwürdig – als ob er unter der Wand verschwand oder von einer Tür eingeklemmt war.


      Kelly drückte vorsichtig mit der Hand gegen die hölzerne Rückwand. Sie gab nicht nach. Also klopfte sie kurz und hart dagegen.


      Hohl. Aber das konnte auch schon das Nebenzimmer sein.


      Sie kniete sich hin, packte den Halm und zog daran, bis er abbrach, wobei das eine Ende noch immer unter der Wand eingeklemmt war.


      Was zum Teufel war das?


      Dann stupste sie etwas gegen den Rücken.


      Kelly schrie auf, kroch panisch in eine Ecke und drehte sich um. JD.


      »Böser Hund«, schimpfte sie ihn, obwohl er das eigentlich nicht verdiente.


      JD schien die Schelte sowieso nichts auszumachen. Er zwängte sich an Kelly vorbei, die Nase an der Wand. Dann begann er erneut zu winseln und am Boden zu kratzen. Irgendetwas schien ihn dort zu interessieren.


      Kelly stieß den Schäferhund beiseite und leuchtete mit dem iPod auf die Stelle, die JD so faszinierte. Die Taschenlampen-App erhellte eine kleine hölzerne Erhöhung im Boden. Sie glich dem oberen Ende eines Besenstils und ragte etwa fünf Zentimeter aus dem Boden. Kelly versuchte, an ihr zu ziehen, doch das bewirkte nichts. Dann drückte sie darauf.


      Sie vernahm ein Klicken, und die Wand, an der Kellys Schulter lehnte, bewegte sich.


      Ein Geheimgang.


      Ehe Kelly überlegen konnte, was sie machen sollte, war JD an ihr vorbeigesprungen und hatte die Wand gänzlich aufgestoßen. Er rannte in die dahinterliegende Finsternis und verschwand aus ihrem Blickfeld.


      »JD!«, brüllte Kelly ihm hinterher.


      Sie konnte noch das Klicken seiner Krallen auf dem hölzernen Boden hören, aber es verklang rasch. Sie blinzelte in die Finsternis. Vor ihr lag ein schmaler Flur, vielleicht einen guten halben Meter breit. Sie leuchtete mit dem iPod hinein. Das Licht reichte gerade, um einige Meter weit zu sehen. Sie stand auf und wollte ihre Mutter holen, hielt dann aber inne und stellte sich vor, was für einen Vortrag sie von ihr zu hören bekommen würde.


      »Und du hast JD einfach so laufen lassen? Wie verantwortungslos von dir, Kelly.«


      Mom mochte das Wort verantwortungslos beinahe so gern wie irrational.


      Trotzdem sollte ich ihr erst Bescheid sagen.


      Aber warum eigentlich? Ich bin doch schon beinahe ein Teenager. Ich muss Mom nicht ständig fragen.


      Aber was ist, wenn da jemand im Gang auf mich wartet?


      JD bellte. Es schien ganz aus der Nähe zu kommen.


      »JD!«, rief sie ihm hinterher.


      Er bellte erneut.


      Dann jaulte er auf.


      Mit dem Jaulen hatte sich die Sache für Kelly entschieden. Sie hatte JD aufgezogen und kannte ihn, seitdem er ein Welpe war. Mom hatte ihn direkt nach Dads Tod gekauft, und Kelly wollte niemanden mehr verlieren, der ihr nahestand. JD stand ihr nahe. Wenn ihr Hund verletzt war oder sich wehgetan hatte, musste sie ihm helfen. Da gab es kein Wenn und kein Aber.


      Kelly zog sich rasch Jogginghose und Turnschuhe an und stieg in den Gang. Er war gerade breit genug, dass sie normal gehen konnte, anstatt sich seitlich durchzwängen zu müssen, obwohl ihre Schultern die Wände streiften. Sie war flink und leuchtete mit dem iPod abwechselnd nach oben und unten, damit sie sah, wohin sie trat, ohne den Überblick zu verlieren. Der Gang roch nach Schimmel und Staub. Gleichzeitig war da auch noch etwas anderes – ein Gestank, der nichts Gutes verhieß.


      Der Gang führte nach rechts. Kelly hielt inne. Das Licht des iPods reichte nicht weit.


      »JD?«


      Keine Antwort.


      Ich sollte Mom Bescheid sagen.


      Dann hörte sie ihren Hund erneut aufjaulen. Diesmal war es näher.


      »Ich komme, JD!«


      Kelly ging schneller um die Ecke. Sie tastete mit der freien Hand über das unbehandelte, grobe Holz die Wand entlang. Plötzlich hielt sie inne. Sie hatte etwas berührt, das sich bewegte.


      Kelly leuchtete auf die Stelle. Es handelte sich um das kleine quadratische Stück einer Spanplatte, das wie ein Bild an einem Nagel hing. Sie fasste erneut danach, nahm es in die Hand und hob es hoch.


      Ein Loch. Das ist ein Loch in der Wand.


      Das Loch war ungefähr so groß wie ein Vierteldollar. Ein schwacher Lichtstrahl schimmerte daraus hervor. Sie tastete um das Loch herum und wollte gerade ihren Finger hineinstecken, hielt dann aber inne.


      Keine gute Idee. Was, wenn es ein Rattenloch ist?


      Oder eine weitere Geheimtür?


      Langsam und vorsichtig steckte sie die Spitze ihres Zeigefingers durch das Loch, jederzeit bereit, sie augenblicklich zurückzuziehen. Sie war bereits am ersten Gelenk angekommen …


      Am zweiten …


      Da berührte sie etwas Kaltes und Flaches.


      Glas?


      Das muss ich mir ansehen.


      Das Loch war so hoch, dass sich Kelly auf die Zehenspitzen stellen musste – das Holz stank fürchterlich –, um durchschauen zu können.


      Kelly sah eine Toilette. Sie schnappte nach Luft, als sie sah, dass der Toilettendeckel mit Lincolns Gesicht versehen war.


      Das ist meine Toilette.


      Kelly trat einen Schritt zurück und drehte sich um. Sie wollte wieder zurück in ihr Zimmer. Das war übel. Das war ganz übel. Die unheimliche alte Tante spionierte sie aus, das musste Kelly Mom und Grandma erzählen.


      »Hilfe.«


      Kelly hielt mitten im Schritt inne. Das war eine weibliche Stimme, die Stimme eines kleinen Mädchens. Und sie kam aus der gleichen Richtung wie JDs Japsen.


      »Hilf mir. Ich heiße Alice, und ich habe Angst.«


      Kelly blickte über ihre Schulter in die Finsternis. Sie konnte ein kleines Mädchen nicht einfach in der Finsternis zurücklassen. Trotz der aufkeimenden Panik klang ihre Stimme bemerkenswert ruhig, als sie fragte: »Alice? Wo steckst du, Alice?«


      »Ich bin hier. Und ein Hund ist auch hier, aber er ist verletzt.«


      »Wie ist er verletzt, Alice? Was ist mit meinem Hund passiert?«


      »Er lahmt. Seine Pfote sieht ganz komisch aus.«


      JD japste erneut, ein kläglicher Laut, der Kelly das Herz in die Hose rutschen ließ.


      »Ich bin gleich da, Alice!«, rief sie und eilte weiter, angetrieben von einer Mischung aus Panik und Adrenalin. Sie kam zu einer neuen Biegung, dachte an den armen JD und seine gebrochene Pfote und stand plötzlich vor …


      … einer Sackgasse.


      Kelly starrte die Wand an und überlegte, was sie jetzt machen sollte, als sie ein weiteres Stück Spanplatte an der Wand hängen sah.


      »Alice?«


      »Ich stecke hier fest. Hilf mir doch. Bitte!«


      Die Stimme kam direkt von jenseits der Wand.


      Kelly stellte sich erneut auf die Zehenspitzen und schob die Spanplatte beiseite. Auf der anderen Seite herrschte Finsternis.


      »Ich kann dich nicht sehen, Alice. Ist mein Hund da drin?«


      JD jaulte erneut auf.


      Kelly drückte gegen die Wand, aber sie bewegte sich keinen Millimeter.


      »Du musst ziehen«, sagte Alice.


      Kelly hatte keine Ahnung, wie sie eine aalglatte Wand zu sich ziehen sollte, steckte den Finger ganz vorsichtig durch das Loch, winkelte ihn an und …


      »Aua!«


      Der Schmerz kam so unerwartet und rasch, dass er ihr den Atem raubte. Sie wollte aufschreien, brachte aber keinen Ton hervor. Als sie versuchte, ihren Finger aus dem Loch zu ziehen, wurde der Schmerz schlimmer.


      Irgendwas hatte ihren Finger gepackt. Etwas Scharfes, Festes, und es wollte ihn nicht wieder loslassen.


      Kelly ließ ihren iPod fallen. Er landete mit dem Display nach oben auf dem Boden. Die Silikonschutzhülle hielt ihr Versprechen, Stöße abzufangen. In dem spärlichen Licht, das der iPod abgab, sah Kelly, dass Blut ihre Hand hinunterlief. Sie zog erneut. Sie wollte ihren Finger zurück, aber der Schmerz ließ nicht nach, und diesmal schrie sie auf. Kelly schlug mit der Faust gegen die Wand, trat dagegen und füllte ihre Lungen, um einen noch lauteren Schrei auszustoßen.


      Doch sie hielt abrupt inne, als sie jemanden hinter sich im Gang hörte.


      Ist das JD? Bitte, bitte, lass es JD sein.


      Aber es war nicht JD.


      »Ich habe gelogen«, sagte Alice und kam näher. »Das war eine schlimme Lüge.«


      Kelly schluckte den Schrei hinunter und fing stattdessen zu weinen an. »Du musst mir helfen, Alice. Mein Finger steckt fest, und es tut so weh.«


      »Ich heiße nicht Alice«, entgegnete die näher kommende Gestalt. »Ich heiße Grover.«


      »Ist mir egal, wie du heißt«, sagte Kelly, und in ihren Schmerz mischte sich Wut.


      »Alice war Theodore Roosevelts erste Tochter«, erklärte Grover. »Sie hatte sehr schönes Haar.«


      Dann trat Grover in den Schein des iPods. Er war größer als einen Meter achtzig und trug eine schmutzige Latzhose und ein ausgewaschenes Flanellhemd. Seine Augen waren winzig und lagen viel zu eng zusammen. Er hatte ein riesiges Kinn, das aus seinem Gesicht hervorstach. Außerdem wurde sein Kopf zur Stirn hin immer schmaler, beinahe wie ein länglicher Kürbis. Eine schief sitzende, blondgelockte Perücke bedeckte den unförmigen Schädel.


      »Findest du, dass ich schöne Haare habe?«, fragte der große Mann mit der Stimme des kleinen Mädchens und betastete seine Perücke.


      Dann jaulte er auf wie ein verletzter Hund.


      Kelly schrie, doch Grover legte ihr eine dicke, raue Hand über Mund und Nase und kicherte wie ein fünfjähriges Kind.


      Kelly trat aus, schlug wild um sich und kämpfte wie eine Verrückte, um Luft zu bekommen.


      Aber er ließ nicht von ihr ab.


      Mal packte Deb am Arm und brachte sie dadurch kurz aus dem Gleichgewicht, hielt sie jedoch fest. Die Finsternis fühlte sich für Deb wie ein schweres Gewicht an, das auf ihr ruhte und drohte, sie in den Erdboden zu drücken.


      »Wo?«, fragte er flüsternd.


      »In den Sträuchern«, antwortete Deb.


      Gerade noch hatte sie die tödlichen gelben Augen des Pumas ausgemacht, doch jetzt hatte er sich zurückgezogen.


      »Sicher?«, fragte Mal. »Ich kann nichts sehen.«


      »Riechen Sie es nicht?«


      Mal schnupperte. »Es stinkt.«


      Das war ein Geruch, den Deb nie vergessen würde. »So riechen Großkatzen. Wir müssen uns langsam zurückziehen. Und lassen Sie meinen Arm los. Sonst falle ich wirklich noch hin.«


      Mal ließ sie los. Auf ebenem Untergrund hatte Deb keine Schwierigkeiten, mit ihren Cheetah-Prothesen rückwärts zu gehen, aber auf diesem Waldboden war das etwas anderes. Ihr einziger Gedanke galt nun der Vorstellung, wie sie damals wie ein Wollknäuel hin und her geworfen worden war und sich die Klauen der großen Raubkatze mit jedem Prankenhieb tiefer in ihr Fleisch gegraben hatten. Der Löwe hatte sie mühelos mehrere Male über die Wiese geschleudert, und die Narben an ihrem Körper würden sie das Erlebnis nie vergessen lassen. In einem gewissen Sinn war es schlimmer gewesen, als ihre Beine zu verlieren.


      Der Gedanke machte sich in ihr breit, nahm Besitz von ihr und beherrschte sie so sehr, dass sie vergaß, wo sie hintrat. Sie rutschte aus und ruderte wild mit den Armen, um nicht auf den Hintern zu fallen.


      Mal ergriff sie an den Schultern und hielt sie aufrecht, bis sie ihre Beine wieder unter Kontrolle hatte.


      »Danke«, sagte sie.


      »Sind Sie sicher, dass es ein Berglöwe war?«


      »Ja.«


      »Wie sicher?«


      Deb gefiel es nicht, dass er an ihr zweifelte. Sie hatte die Augen des Raubtiers gesehen und sich erinnert, wie der Löwe sie damals angestarrt hatte. Deb warf Mal einen scharfen Blick zu.


      Aber Mal war sich auch sicher gewesen, dass ihr Reifen nicht von selbst geplatzt war, sondern man darauf geschossen hatte. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte er falschgelegen. Also war seine Frage nicht unberechtigt.


      »Sie müssen Deborah Novachek sein. Und der Reporter?«


      Die Stimme kam aus demselben Gestrüpp, in dem Deb die Raubkatze gesehen hatte. Sie war weiblich und klang heiter und freundlich.


      »Haben Sie hier einen Berglöwen gesehen?«, erkundigte sich Mal.


      Deb runzelte die Stirn und sah ihn wütend an, doch Mal zuckte nur mit den Achseln.


      »Einen Berglöwen?«, fragte die Frau. »Um Gottes Willen, nein. Obwohl es sie hier in der Gegend geben soll. Aber ich bitte Sie, kommen Sie doch hinein. Ich heiße Eleanor Roosevelt und bin die Eigentümerin des Hotels.«


      Eleanor trat aus dem Gebüsch, und Deb richtete den Strahl der Minitaschenlampe auf die Frau. Sie war auffallend groß und trat in einer entschlossenen und bestimmten Art auf sie zu, die irgendwie nicht zu ihrem Alter passte.


      »Sehr erfreut, Eleanor«, erwiderte Deb. »Aber wissen Sie genau, dass …«


      »Gütiger Himmel, junge Frau. Was ist mit Ihren Beinen passiert?«


      Mal drückte ihre Schulter etwas fester – wohl zur Beruhigung –, doch Deb schüttelte ihn genervt ab.


      »Ich habe sie bei einem Kletterunfall verloren«, erklärte Deb. »Und damals bin ich einem Berglöwen genau wie …«


      »Sind Sie krank?«, unterbrach Eleanor. »Sie dürfen nicht in unser Hotel, wenn Sie krank sind.«


      »Sind Sie immer so freundlich?«, fragte Mal.


      Deb störte Eleanors Haltung ganz und gar nicht, insbesondere nicht mit einem Puma in der Nähe. Stattdessen begann sie, an sich selbst zu zweifeln. Hatte sie tatsächlich einen Berglöwen gesehen? Sie war bisher stets stolz auf ihre psychische Stärke gewesen, aber hier in den Bergen kamen einige fürchterliche Erinnerungen wieder an die Oberfläche. Jetzt wusste sie nicht mehr, was sie denken sollte. Schließlich hatte sich der Berglöwe nicht auf sie gestürzt. Wenn es aber tatsächlich ein Puma gewesen sein sollte, dann hätte er sich diese Chance nicht entgehen lassen. Der Geruch hätte natürlich auch von etwas anderem stammen können – von einem Dachs zum Beispiel.


      »Ich nehme am Triathlon teil«, klärte Deb Eleanor auf und ließ ihren Blick in den Wald streifen. »Und in den letzten fünf Jahren habe ich noch nicht einmal an einer Erkältung gelitten.«


      Die große Frau neigte den Kopf zur Seite und musterte sie. Dann teilte ein mit riesenhaften Zähnen bestücktes, breites Lächeln ihr Gesicht. »Also, nichts wie rein mit Ihnen. Willkommen im Rushmore Inn.«


      Mal schnappte sich die Taschen, die er fallen gelassen hatte, und Deb folgte ihm langsam. Sie konzentrierte sich teils auf den Wald und teils darauf, wo sie hintrat. Der Gestank schien verschwunden zu sein.


      Sobald sie sich durch die Büsche gekämpft hatten, erreichten sie eine Lichtung, auf der ein großes, zweistöckiges Holzhaus stand. Es war völlig unbeleuchtet. Kein Licht drang durch die geschlossenen Fensterläden. Es passte perfekt in die dunklen, ruhigen Berge, von denen es umgeben war.


      »Willkommen im Rushmore Inn«, sagte Eleanor erneut, öffnete die Tür und ließ sie eintreten.


      Der Geruch, der im Haus herrschte, war alles andere als einladend – eine eigentümliche Mischung aus etwas Saurem und Desinfektionsmittel, unterlegt von Sandelholz. Aber so einzigartig der Gestank auch war, beim Anblick der Innenausstattung hatte man ihn sofort vergessen.


      »Es ist wohl offensichtlich«, erklärte Eleanor Roosevelt, schloss die Tür hinter sich und verriegelte sie, »dass ich eine große Bewunderin der Anführer dieser Nation bin. Solch wichtige Männer. Man könnte beinahe behaupten, dass ich einen kleinen Tick habe.«


      »In der Tat«, meinte Mal nickend und schaute sich neugierig um.


      Er warf Deb einen raschen Blick zu und konnte ein Grinsen kaum unterdrücken.


      »Mein Großvater war Cousin zweiten Grades von Theodore Roosevelt. Wir haben also präsidiales Blut in der Familie. Eine Tatsache, auf die ich besonders stolz bin. Obwohl es auch besondere … Herausforderungen mit sich bringt.«


      Wie sein Haus in einen Trödelladen zu verwandeln, dachte Deb. Aber statt den Gedanken laut zu äußern, erklärte sie nur: »Mrs. Roosevelt, mein Auto steht an der Straße. Wir hatten eine Reifenpanne.«


      Eleanor schnalzte mit der Zunge. »Sie würden gar nicht glauben, wie oft das hier in der Gegend passiert. Ich werde gleich morgen früh die Werkstatt anrufen.«


      »Ich muss bereits …«


      »Mein Sohn wird Sie fahren«, unterbrach Eleanor. »Er hat einen Truck, in dem auch Ihr Fahrrad Platz findet.«


      »Das Fahrrad ist zwar schon in Monk Creek, aber die Mitfahrgelegenheit kommt wie gerufen.«


      »Er wird sich in aller Frühe auf den Weg machen. Sie sollten sich also gut ausruhen. Es ist ratsam, bald zu Bett zu gehen.«


      »Eine hervorragende Idee«, stimmte Mal ein und blickte Deb auffordernd an.


      Sie ignorierte ihn. »Wäre es möglich, noch etwas zu essen zu bekommen?«, fragte Deb. »Wir haben es nicht mehr geschafft, zu Abend zu essen.«


      »Die Küche ist am anderen Ende des Flurs. Der Kühlschrank ist voll. Sie dürfen sich ruhig bedienen. Ich habe heute extra Muffins gebacken, und es sind noch ein paar übrig. Aber zunächst zeige ich Ihnen Ihre Zimmer.«


      Eleanor stieg die Treppe hinauf. Deb war seit ihrem Unfall kein großer Fan von Treppen, aber das Geländer machte einen soliden Eindruck. Sie folgte Mal und hielt nur kurz an, um seinen breiten Rücken zu bewundern. Deb fand es nett, dass er trotz ihrer Zurückweisungen weiter mit ihr flirtete. Für den Bruchteil einer Sekunde zog sie in Erwägung, mit Mal auszugehen, aber die Fantasie löste sich in Luft auf, als sie mit der Prothese an einer Stufe hängen blieb. Sie war heilfroh, es in den ersten Stock zu schaffen, ohne sich hinzusetzen.


      »Deborah, das hier ist das Theodore-Roosevelt-Zimmer«, verkündete Eleanor und hielt ihr einen Schlüssel hin. »Eines der besten Zimmer im ganzen Hotel.«


      Deb ging nicht davon aus, dass das viel bedeutete. »Hat es eine Badewanne?«


      »Aber selbstverständlich. Und für Sie – es tut mir leid, wie heißen Sie gleich?«


      »Mal. Mal Deiter.«


      »Gleich gegenüber, Mr. Deiter, liegt das Harry-S.-Truman-Zimmer. Obwohl es keine Badewanne hat, hoffe ich, dass Ihnen der offene Duschbereich zusagt. Und wenn man Sie so ansieht, dann würde ich Ihnen raten, ihn gleich einmal auszuprobieren.«


      »Wir sind über einen Jäger gestolpert, der einen Hirsch erlegt hat«, sagte Mal und nahm den Schlüssel entgegen. »Ist gerade Jagdsaison?«


      Eleanor lächelte. »Ach, für irgendwas ist in dieser Gegend immer Saison.«


      »Sind die Pillsburys schon eingetroffen? Ich bin Reporter und habe einen Termin für ein Interview mit ihnen.«


      »Ja, das sind sie. Aber ich muss Sie enttäuschen, denn sie haben sich bereits zurückgezogen.«


      »Kein Problem. Vielleicht erwische ich sie morgen beim Frühstück.«


      »Vielleicht. Aber wenn Sie mir, einer alten Dame, eine Frage erlauben würden?«


      »Selbstverständlich.«


      »Ich rühme mich nämlich der Tatsache, dass ich von jedem die richtige Blutgruppe erraten kann, und Sie kommen mir wie ein Typ 0 vor. Liege ich da richtig?«


      »Ja, das tun Sie.«


      Eleanors Glubschaugen strahlten. »Positiv oder negativ?«


      »Null Rhesus positiv.«


      »Und Sie sind sich absolut sicher?«


      Mal nickte. »Hundertprozentig.«


      Eleanor nickte höflich. »Vielen Dank, Mr. Deiter.« Dann machte sie einen Knicks. »Ich wünsche Ihnen eine angenehme Nachtruhe.«


      Damit drehte sie sich um, stapfte davon und ließ Mal und Deb leicht verwirrt zurück.


      »Blutgruppe?«, fragte Deb schließlich, als die alte Frau verschwunden war.


      »Vielleicht ist sie ein Vampir«, sagte Mal. »Vielleicht war sie die Kreatur, die Sie im Gebüsch gesehen haben.«


      »Ich habe einen Puma gesehen, Mal, keine alte Frau.«


      »Hat er ein winziges Hütchen getragen?«


      Deb erlaubte sich ein Lächeln. »Vielleicht. Wenn ich es mir recht überlege, hatte er sogar ein Gewehr. Vielleicht war er es, der auf meinen Reifen geschossen hat.«


      »Hm, ich glaube, die Runde geht an Sie. Wollen wir uns nicht duzen?«


      »Gern«, erwiderte Deb und überraschte sich selbst mit ihrer spontanen Einwilligung.


      »Prima. Ich packe kurz aus, und mache mich dann auf den Weg in die Küche. Du auch?«


      »Abgemacht.«


      Mal reichte Deb ihre Taschen und schloss seine Tür auf. »Bis gleich.«


      Deb folgte seinem Beispiel. Ganz im Einklang mit dem Rest des Hotels war das Teddy-Roosevelt-Zimmer bis oben hin mit präsidialen Souvenirs vollgestopft. An jeder Wand hingen Poster und Banner, die Lampenschirme waren mit Collagen bedeckt, und auf jedem Möbelstück prangte mindestens ein Roosevelt-Aufkleber. Eleanor hatte es sogar geschafft, Teddy-Roosevelt-Bettzeug aufzutreiben. Sein eineinhalb Meter großes Gesicht grinste Deb von der Bettdecke aus an.


      Sie stellte ihre beiden Taschen in den Einbauschrank neben ein altes Tonbandgerät. Da sie nicht länger als ein paar Stunden hierbleiben würde, war Auspacken überflüssig. Sie würde sich morgen früh neue Kleider aus der Tasche holen.


      Als sich Deb im Badezimmerspiegel betrachtete, fand sie ihr Gesicht weniger als befriedigend. Sie trug etwas Lipgloss aus ihrer Bauchtasche auf und arbeitete ein wenig Gel in die Haare ein. Dann wusch sie sich mit der Flüssigseife auf dem Waschtisch die Hände und entfernte die letzten Reste Hirschblut unter den teuer manikürten Fingernägeln. Neben der Toilette hing ein lebensgroßes Poster von Roosevelt, dessen Augen sie zu verfolgen schienen. Doch angesichts der großen, altmodischen Badewanne auf Löwentatzen machte Deb das bizarre Ambiente nichts aus. Sie wollte jetzt nur noch ein heißes Bad nehmen. Wenn sie alleine gewesen wäre, hätte sie auf das Abendbrot verzichtet und sich schnurstracks in die Wanne gelegt.


      Aber irgendeine Macht ließ sie aus dem Bad gehen und ihr Zimmer verlassen, um Mal in der Küche zu treffen.


      Warum bin ich so erpicht darauf, ihn wiederzusehen? Und warum habe ich es so eilig?


      Er ist wahrscheinlich noch in seinem Zimmer und packt aus.


      Trotzdem hastete sie die Treppe hinunter und riskierte dabei Kopf und Kragen.


      Um in die Küche zu gelangen, musste sie den Aufenthaltsraum durchqueren. Der Anblick eines großen Mannes in der Mitte des Zimmers ließ sie abrupt innehalten.


      Nein, das ist kein Mann.


      Es war eine Figur von George Washington, überlebensgroß und in stilechten Kleidern. Deb fand sie erdrückend und machte einen großen Bogen um sie.


      Die Wände der Küche waren voller Titelblätter, Zeitungsartikel, Broschüren und Wahlplakate. Auf dem höchsten Regal fast unter der Decke stand eine Reihe von Tellern, jeder mit dem Gesicht eines Präsidenten verziert. Im Gegensatz zum Rest des Hauses roch es in der Küche herrlich nach Backwaren. Doch Debs Enthusiasmus bekam einen Dämpfer, als sie sich vergeblich nach Mal umblickte.


      Vielleicht kommt er gar nicht. Vielleicht hat er sich schon hingelegt.


      Da erspähte sie ihn hinter der geöffneten Kühlschranktür und musste ein Lächeln unterdrücken.


      »Hier gibt es genügend Muffins, um ganz West Virginia zu füttern«, sagte er. »Und ein rätselhaftes Sandwich. Hättest du Interesse daran?«


      »Ich liebe Fleisch – ganz gleich in welcher Form.«


      Mal nahm zwei Teller, einen für die Muffins und einen für das Sandwich, balancierte sie in einer Hand und holte auch noch eine Glaskaraffe mit Milch und zwei Äpfel heraus. Er schloss die Kühlschranktür mit einem gekonnten Hüftschwung und stellte dann alles fein säuberlich auf dem Esstisch ab.


      »Das sah beinahe professionell aus«, meinte Deb und setzte sich an den Tisch.


      »Ich habe während meines Studiums gekellnert. Möchten Madame vielleicht ein halbes Sandwich?«


      »Madame würde am liebsten das ganze Sandwich verdrücken. Aber da du mir mit den Taschen geholfen hast, muss ich dir wohl oder übel eine Hälfte lassen.«


      Mal holte Teller und Gläser aus dem Küchenschrank, und während Deb die Milch eingoss, suchte er in den Schubladen nach Besteck.


      »Du bist noch nicht dazu gekommen, mir die Geschichte von Monk Creek zu erzählen«, sagte sie und leckte am pinkfarbenen Zuckerguss des Muffins, der nach Buttercreme und sehr gut schmeckte. »Du hast doch gesagt, dass du bei deinen Recherchen auf ein paar interessante Dinge gestoßen bist.«


      »In der Tat. Aber willst du etwas wirklich Interessantes hören? Die Frau hat Dutzende von Löffeln und Gabeln, aber kein einziges Messer.«


      »Nicht mal ein Buttermesser?«


      »Kein einziges. Sieht ganz so aus, als ob dir doch das ganze Sandwich gehören würde.«


      Deb öffnete ihre Bauchtasche und holte ihr Taschenmesser hervor. Sie klappte die zwölf Zentimeter lange Klinge mit dem Daumen auf und halbierte damit das Sandwich. Das Fleisch war weiß und turmhoch aufgestapelt. Die Salatblätter und Tomaten waren noch knackig und frisch. Eleanor hatte das Sandwich offenbar gerade erst zubereitet.


      »Nettes Teil«, bemerkte Mal und setzte sich Deb gegenüber.


      »Ich will nie wieder im Wald liegen bleiben und keine Waffe bei mir haben«, erwiderte Deb und wischte das Messer an ihrer Hose ab.


      Dann fielen sie über das Sandwich her. Deb war überrascht, wie hungrig sie war. Das Fleisch schmeckte irgendwie merkwürdig. Nicht unangenehm, aber ungewohnt.


      »Ist das Huhn?«, fragte sie.


      Mal schüttelte den Kopf. »Fasan.«


      »Sicher?«


      »Ziemlich sicher. Dad hat mich früher mit zum Jagen genommen, als ich noch ein Kind war.«


      »Und? Gehst du immer noch jagen?«


      »Nein. Ist nicht mehr so mein Ding.«


      »Fasan?«


      »Tiere töten. Aber ich bin ein echter Heuchler, denn ich esse wirklich gerne Fleisch. Wenn ich es mir allerdings erst erjagen müsste, würde ich dankend ablehnen.«


      Deb biss erneut in das Brot und schnitt sich dann einen Schnitz von dem Apfel ab. Das knackige Obst bot einen leckeren Kontrast zum Wildgeschmack des Fleisches.


      »Also, Monk Creek«, fuhr sie fort. »Was hast du während deiner Recherchen herausgefunden?«


      Mal schluckte den letzten Bissen. »Was mir am besten als Polizist gefallen hat, war, Dinge herauszufinden. Die Gewalt mochte ich überhaupt nicht, deshalb habe ich gekündigt und stattdessen Journalismus studiert. Während ich mich also auf das Projekt hier vorbereitete, wollte ich die Geschichte der Gegend etwas genauer erkunden, um sie als Hintergrund für die Interviews zu benutzen. Und da bin ich auf ein paar sehr merkwürdige Dinge gestoßen.«


      Deb schnitt noch einen Schnitz vom Apfel ab. »Und das wäre zum Beispiel?«


      Mal rieb seinen Apfel am Ärmel blank und biss hinein. »Hier verschwinden ganz schön viele Leute.«


      Als Deb fertig gekaut hatte, sagte sie: »Definiere ganz schön viele.«


      »Während der letzten vierzig Jahre immerhin über fünfhundert.«


      Deb rechnete rasch im Kopf nach. »Das ist einer pro Monat. Scheint mir nicht so viel zu sein.«


      »Wenn man aber Monk Creeks winzige Einwohnerzahl in Betracht zieht, ist das zehnmal so hoch wie der nationale Durchschnitt.«


      Deb wischte sich mit dem Handrücken etwas Mayonnaise aus dem Mundwinkel. »Ich bin hier schon geklettert. Man verläuft sich sehr leicht.«


      »Der Großteil von Vermissten wird wieder gefunden, tot oder lebendig. Aber diese Leute sind wie vom Erdboden verschwunden und wurden nie wieder gesehen. Normalerweise erwartet man doch, dass zumindest einige von ihnen wiederauftauchen.«


      »Seltsam«, stimmte Deb zu. »Gibt es denn irgendwelche Theorien?«


      »Gut, dass du fragst. Das ist die zweite merkwürdige Sache. Niemand kümmert sich offenbar darum, alle finden es ganz normal. Die meisten Vermissten kommen aus verschiedenen Staaten. Deshalb gibt es auch keine Taskforce, die sich des Problems annimmt. Der einzige Punkt, an dem sämtliche Fäden zusammenlaufen, ist der Sheriff von Monk Creek. Und der ist … ich suche gerade nach einer passenden Beschreibung … bemerkenswert.«


      »Wieso?«


      »Ich habe ihn angerufen. Nennen wir es mal so: Ich hege meine Zweifel, dass er noch alle Tassen im Schrank hat.«


      »Und wieso sollte ihn die Gemeinde dann einstellen?«


      »Vielleicht ist das ja der Grund, warum sie ihn eingestellt haben.«


      Deb verputzte den letzten Bissen ihres Sandwichs. »Also ist alles hier eine einzige große Verschwörung?«


      Mal zuckte mit den Achseln. »Vielleicht. Könnte aber auch nur Zufall sein.«


      »Über was bist du noch gestolpert?«


      »Es gibt tatsächlich noch etwas, das ich interessant fand. Alles hat mit einem Schlag angefangen. Es gab hier mal eine Pharmafabrik, die Anfang der sechziger Jahre von der Regierung geschlossen wurde. Danach ging es bergab mit der Gemeinde, und als die Einwohnerzahl sank, nahm die Zahl der Verschwundenen zu – und zwar drastisch.«


      Deb legte das Apfelgehäuse auf den Teller und widmete sich ihrem Muffin. Sie pellte das Papier ab und dachte über die fünfhundert spurlos verschwundenen Menschen nach – verschwunden und wahrscheinlich tot.


      Wie konnte so etwas passieren? Hatte keiner von ihnen Familie gehabt? Hatten sie sich bei niemandem abgemeldet und gesagt, wohin sie fuhren?


      Aber Deb hatte auch niemandem erzählt, dass sie an jenem Tag in die Berge zum Klettern fahren würde. Einer der vielen Anfängerfehler, die sie begangen hatte. Hätte sie jemandem Bescheid gegeben und sich dann nicht rechtzeitig zurückgemeldet, wäre vielleicht Hilfe gekommen.


      Plötzlich durchfuhr sie ein Adrenalinstoß, und ihr Herz schlug schneller.


      Niemand weiß, dass ich hier bin.


      Im vorigen Jahr hatte Deb ihre Eltern verloren. Mom war an Krebs und Dad an Kummer über den Verlust seiner Frau gestorben. Debs hartes Auftreten diente auch als Schutzpanzer, damit ihr niemand zu nahe kommen konnte.


      Und jetzt saß sie hier und wiederholte ihre Anfängerfehler.


      Ich bin nicht in den Bergen.


      Nein, ich bin in einem unheimlichen Hotel irgendwo in der Wildnis.


      Aber jetzt weiß zumindest eine Person, wo ich bin.


      Sie warf Mal einen Blick zu, der schon die Teller und Essensreste abgeräumt hatte. Er öffnete den Deckel des Mülleimers und schnitt eine Grimasse.


      »Alles klar?«, fragte Deb.


      »Ich habe doch gesagt, dass das Fasanenfleisch war«, erwiderte er.


      Debs Magen verkrampfte sich. »Und?«


      »Ich glaube, ich habe mich getäuscht«, sagte Mal. »Das war kein Fasan.«


      Maria lebte.


      Allein der Gedanke erschütterte Felix bis ins Mark. Nach einem Jahr der Hoffnung, der Verzweiflung und des Dämmerzustands endlich Gewissheit zu haben, war so überwältigend, dass er nicht wusste, ob er lauthals jubeln oder zu weinen anfangen sollte.


      »Was habt ihr mit ihr gemacht, Arschloch?«


      Cam schob Felix beiseite, packte John am fleischigen Hals und hielt das Jagdmesser hoch.


      »Antworte, oder ich skalpiere dich.«


      Felix wollte schon eingreifen. Doch da begann John zu reden. Es war eher ein zusammenhangloser Wortschwall, aber offensichtlich sprach er die Wahrheit.


      »Blaues Blut. Es ist blau. Wir haben alle blaues Blut in den Adern, ich und meine Brüder. Direkte Linie von Karl dem Großen, genau wie die Präsidenten. Ma meint, dass es zu rein ist. Zu präsidial und stark. Wir sind alle krank und müssen es deshalb mischen. Wir zapfen sie an, genau wie alle anderen. Schön langsam.«


      »Was zum Teufel faselst du da?«, fauchte Cam.


      Aber Felix hatte verstanden. »Ihr braucht ihr Blut?«


      Cam blickte ihn an. »Was?«


      »Bluttransfusionen«, sagte Felix und starrte John an. »Hast du deshalb so viel Angst davor zu bluten?«


      »Wenn ich blute, hört es nicht mehr auf. Es dauert zu lange, bis es heilt.«


      Cameron schüttelte den Kopf. »Niemals. Das glaube ich nicht.«


      »Aber es ist wahr«, beschwor ihn John. »Wir tun niemandem weh, wir benutzen sie nur zum Anzapfen. Und …« Er verstummte.


      »Und was?«, fragte Cam.


      John schürzte die Lippen. Cam hielt das Jagdmesser vor sein Gesicht, zwei Zentimeter von seiner Nase entfernt.


      »Was?«


      »Und um Babys zu machen«, flüsterte John.


      Felix sank auf die Knie, als ob man ihm ins Zwerchfell geschlagen hätte. Zuerst hatte ihn Erleichterung überwältigt. Aber jetzt, da er wusste, warum Maria gekidnappt worden war – um von einer Familie von Psychopathen angezapft und vergewaltigt zu werden –, war es zu viel für ihn.


      »Schwachsinn«, schrie Cam und schüttelte heftig den Kopf. »Du lügst.«


      »Nein, nein, ich … ich lüge nicht.«


      »Das werden wir ja sehen.«


      Cam stach zu. Er erwischte John am rechten Arm knapp unter der Schulter.


      Der Jäger brüllte auf. Hoch und laut wie ein Mädchen. Cam stopfte ihm die Socke wieder in den Mund. Felix sah tatenlos zu, wie sich Johns Hemd rot verfärbte.


      Der Gigant fing wild zu strampeln an, bis der Stuhl unter ihm zusammenbrach und er zu Boden fiel. Als er auf seinen gebrochenen Fingern landete, schrie er noch lauter, rollte sich zur Seite und strampelte weiter, um die Beine zu befreien.


      Felix riss ihm den Ärmel ab, um die Wunde zu untersuchen. Sie blutete nicht einfach, sondern sprühte den Lebenssaft mit jedem Herzschlag aus Johns Körper heraus.


      »Krass«, sagte Cam, das Gesicht zu einem bizarren Grinsen verzerrt.


      Felix drückte seine kaputten Hände auf Johns Arm und brüllte Cam an: »Du Arschloch! Wenn er stirbt, finden wir Maria nie!«


      Cam schaute dumm drein. »Und jetzt?«


      »Mein Werkzeugkasten! Im Pick-up! Hol den Sekundenkleber! Und beeil dich!«


      Cam rannte los. John drehte sich auf den Bauch. Der Teppich saugte das Blut auf. Felix zog ihm die Socke aus dem Mund und starrte ihm bedrohlich in die Augen. »Wo ist sie?«


      »Mach, dass das Bluten aufhört … Das Bluten … muss aufhören!«


      »Sag mir, wo Maria ist, und ich helfe dir.«


      »Turn…«, stammelte John.


      »Turnen? Was zum Teufel…?«


      »Turnikit …«


      Scheiße. John geht drauf, ohne zu sagen, wo sie ist.


      Sie hatten die gesamte Wäscheleine benutzt, um John zu fesseln. Ein Stück abzuschneiden war keine Option, denn er würde den Riesen allein nicht in Schach halten können. Felix blickte sich panisch im Zimmer um.


      Dann eilte er zum Schrank, schnappte sich einen Kleiderbügel aus Draht und drehte ihn. Der Schmerz in seinen Händen schoss durch seinen ganzen Körper, als er den Bügel auseinanderzog. Endlich gab der Draht nach, und Felix steckte ein Ende unter Johns Achsel, um ihn dann über Johns Bizeps zusammenzuziehen. Zuerst ging es einfach, aber als er den Draht festzurren wollte, verließen seine kaputten Hände die Kräfte.


      Verdammt, wo steckt Cam?


      Felix nahm ein Stuhlbein, das neben ihm auf dem Boden lag, steckte es zwischen die beiden Enden und fing an, es zu einer Art Propeller zu drehen, bis sich der Draht eng um Johns Arm legte.


      Der Jäger stöhnte auf.


      Die Wunde blutete noch immer.


      Felix biss die Zähne zusammen, stopfte John die Socke wieder in den Mund und drehte weiter.


      Der Bügel arbeitete sich weiter in Johns Arm und brach dann durch die Haut. Mehr Blut strömte auf den Boden und über den Draht. Rasch lockerte Felix ihn. Aber das Blut tropfte aus dem Fleisch wie aus einem ausgewrungenen Handtuch.


      Nein. Nein, nein, nein …


      »John, hör zu.« Felix legte seine Hände auf Johns Wangen, die sehr blass geworden waren. »Du musst mir sagen, wo sie ist.«


      »Hilf … mir.«


      »Ich helfe dir nur, wenn du mir verrätst, wo sie steckt!«


      Johns Augen wurden glasig, und er starrte in die Ferne. »Hilf … mir … Dwight …«


      Dwight?


      Felix spürte den Lauf einer Pistole im Nacken. Er wusste, wer Dwight war. Der Sheriff von Monk Creek hatte sich partout geweigert, Felix bei seiner Suche zu helfen. Selbst bei den simpelsten Sachen hatte er sich völlig gesträubt.


      »Aufstehen. Hände über den Kopf. Ganz langsam, oder ich muss Gewalt anwenden. So wie bei deinem Kumpan am Auto.«


      Felix wurde schwarz vor Augen. Er hob die Hände.


      »Dieser Mann hat versucht, mich umzubringen, Sheriff. Er hat meine Verlobte. Die, von der ich Ihnen erzählt habe.«


      »Ach, wirklich?«


      Der Sheriff packte John am Handgelenk, drehte ihm den Arm um und stieß ihn dann mit dem Gesicht zuerst auf den blutgetränkten Teppich. Dann setzte er einen Fuß auf Felix’ Rücken und legte ihm Handschellen an.


      »Sie müssen mir glauben«, flehte Felix. Sein Atem warf Blasen in Johns Blut. »Bitte!«


      »Keine Angst, wir werden schon herausfinden, was hier los ist.« Dann riss er den anderen Arm nach oben und ließ auch die zweite Handschelle einrasten. »Worauf du dich verlassen kannst, Bürschchen.«


      »Hilf mir, Dwight«, flehte John erneut. Seine Stimme war schwach geworden.


      »Das sieht nicht gut aus, Johnny. Wo ist dein blutstillendes Mittel?«


      »Keine Ahnung, Dwight. In meinem Truck.«


      »Da ist es gut aufgehoben.«


      Felix drehte sich um und schaute zum Sheriff hoch. Obwohl er nicht so groß wie John war, handelte es sich auch bei Dwight um kein Leichtgewicht. Zudem war er korpulent, glatzköpfig und hatte ein teigiges Gesicht. Er trug ein braunes Hemd und braune Schuhe, und seine Polizeimarke hing am Gürtel neben der Pistole. Jetzt kniete er sich neben John und löste den Draht um seinen Arm.


      »Nicht bewegen, Dummkopf. Ich muss die Wunde öffnen, damit es funktioniert.«


      Der Sheriff nahm ein Messer aus dem Gürtel und legte die Schneide an Johns Arm.


      »Nicht … bewegen.«


      Mit einem gezielten Hieb stieß Dwight in die Wunde und schlitzte sie kreuzförmig auf. John brüllte erneut auf und zuckte wie wild.


      »Verdammt, John! Jetzt hätte ich mich beinahe geschnitten! Pass doch auf!«


      »Es tut so weh! Die haben mir die Finger gebrochen, Dwight! Die haben mir alle Finger gebrochen!«


      »Ich muss diese gottverdammte Arterie freilegen.«


      Das Blut sprudelte jetzt wie eine Fontäne aus der Wunde. Felix beobachtete, wie der Sheriff ein kleines Päckchen aus seiner Brusttasche holte, auf dem GerinnFix geschrieben stand. Er riss es auf und schüttete das weiße Pulver in die Wunde. John schrie erneut auf.


      »Ruhe! Hör endlich auf, dich wie ein Baby aufzuführen.«


      »Das brennt, Dwight. Br… Brennt ganz fürchterlich.«


      »Halt still. Ich muss sehen, ob es überhaupt funktioniert hat.«


      John nahm sich zusammen, und Felix starrte auf Johns Arm. Das Pulver hatte es in sich. Das Bluten hatte tatsächlich aufgehört. Aber jetzt schien es ein neues Problem zu geben.


      »Verdammt, Dwight! Das tut noch mehr weh!«


      Felix sah, warum. Das blutstillende Mittel hielt das Blut zwar davon ab, auszulaufen. Doch die innere Blutung war nicht gestillt. Johns Arm blähte sich wie ein Ballon auf.


      »Ich muss es wieder aufmachen, John. Halt durch, ich habe mehr GerinnFix im Auto.«


      »Nein! Bitte, Dwight!«


      Im Vorbeigehen trat der Sheriff Felix hart in die Seite – so hart, dass ihm rot vor Augen wurde.


      »Und wehe, du bewegst dich, oder ich werde dafür sorgen, dass du das bitter bereuen wirst.« Dann stapfte er aus dem Zimmer auf die Veranda hinaus.


      Meine Pistole. Im Waschbecken.


      Felix stützte sich mit dem Kopf ab und zog die Knie an, um sich aufzurichten. Er war sehr wackelig auf den Beinen, schaffte es aber ins Badezimmer. Die Beretta lag noch immer an der Stelle, an der er sie zurückgelassen hatte. Felix drehte sich mit dem Rücken zum Waschbecken und versuchte, mit seinen bandagierten und so gut wie fühllosen Händen nach ihr zu greifen. Er warf einen Blick über die Schulter in den Spiegel, konnte aber nicht sehen, was seine Hände taten.


      Allmählich brach ihm der Schweiß aus, und seine Kopfwunde begann zu brennen.


      Schön langsam, Felix. Das schaffst du.


      Schubs.


      Daneben.


      Schubs.


      Daneben.


      Er blickte zur Tür. Der Sheriff musste jeden Augenblick zurückkommen.


      Warte … Ich habe einen Handschellenschlüssel in meiner Hosentasche …


      Felix bemühte sich, die Hände auszustrecken, aber es war sinnlos, zu versuchen, die Schlüssel der Handschellen, mit denen er John auf dem Highway gefesselt hatte, aus der Tasche herauszufischen.


      Keine Zeit. Ich muss die Pistole holen.


      Er brachte sich wieder in Position und streckte die Arme in das Waschbecken.


      Konzentriere dich. Tiefer mit den Händen.


      Felix blinzelte den Schweiß aus den Augen, hielt den Atem an und schaffte es, den Griff der Beretta zu umfassen.


      Und jetzt?


      Er versuchte, die Pistole nach vorne zu bringen, um aus der Hüfte schießen zu können, doch mit den Handschellen war das ein Ding der Unmöglichkeit. Das Beste, was er erhoffen konnte, war, von der Seite zu zielen. Felix war selbst unter idealen Bedingungen kein guter Schütze. Jetzt bezweifelte er, dass er eine Wand treffen würde, selbst wenn er direkt vor ihr stehen würde.


      »Ja, was haben wir denn da?«


      Überrascht drehte Felix sich um und drückte ab.


      Der Schuss verfehlte den Sheriff um mindestens eineinhalb Meter.


      Und traf John. Der Kopf des Jägers schnellte zurück, und seine Schädeldecke flog gegen die Wand. Das Gehirn suppte heraus wie eine umgekippte Schale Haferschleim.


      Ehe Felix überhaupt verarbeiten konnte, was er gerade getan hatte, stand der Sheriff vor ihm und verpasste ihm einen Kinnhaken. Als Felix fiel, trat der Sheriff ihm in den Nacken und schnappte sich die Pistole.


      »Sieht aus, als ob du gerade von Körperverletzung zu Mord übergegangen bist.«


      »Sheriff, Sie müssen mir zuhören. John hat meine Verlobte. Er und seine Brüder halten sie irgendwo versteckt.«


      Der Sheriff hörte nicht zu. Er kniete sich neben John und schloss dessen Augenlider.


      »Da hilft GerinnFix auch nichts mehr.« Er seufzte. »Nun schau sich einer das ganze Blut an.«


      »Sheriff, so hören Sie doch!«


      Der Sheriff starrte Felix an. Felix sah keine Gnade in seinem Blick.


      »Nein, du hörst mir zu. Du setzt dich jetzt in meinen Wagen und bleibst dort mäuschenstill sitzen, oder ich jage dir eine Kugel ins Knie. Hast du mich verstanden, mein Junge?«


      Felix nickte.


      Der Sheriff zog ihn unsanft auf die Beine. Der Einsatzwagen wartete bereits vor der Tür, und einige Motelgäste standen unter den offenen Türen ihrer Veranden und sahen zu.


      »Alle zurück in ihre Zimmer«, befahl der Sheriff. »Die Situation ist unter Kontrolle.«


      Dann öffnete er die Tür des Polizeiautos und setzte Felix auf die Rückbank – neben Cam. Cams Nase blutete heftig, und er zog eine mürrische Miene. Seine Hände waren wie die von Felix auf dem Rücken gefesselt.


      »Das Arschloch hat mich überrascht. Wird mich wohl wieder in die Klapsmühle stecken. Hast du herausgefunden, wo sie Maria gefangen halten?«


      Felix schüttelte den Kopf. »John ist tot.«


      »Sollte nicht schwierig sein, herauszufinden, wo sie wohnen.«


      »Das ist jetzt auch egal, Cam. Wir sind verloren.«


      Als sich der Sheriff in den Wagen hievte, gab die Federung unter seinem Gewicht lautstark nach. Er stellte den Rückspiegel ein, sah Felix direkt in die Augen und startete den Motor.


      Sie verließen das Motel. Der Sheriff bog auf die Straße ein. Felix flüsterte Cam zu: »Das ist nicht der Weg zur Polizeistation.«


      »Was gackert ihr beiden da hinten?«, verlangte der Sheriff zu wissen.


      Felix lehnte sich zurück. »Die Wache liegt in der anderen Richtung.«


      »Ich bringe euch nicht zur Wache.« Der Sheriff grinste und entblößte seine schiefen, braunen Zähne. »Ich habe andere Pläne mit euch.«


      Die Maschine surrt und klickt und arbeitet und pumpt. Der intravenöse Schlauch saugt Blut aus Marias rechtem Arm. Es fließt durch den Absaugmechanismus und wird in George gepumpt. Er hängt ebenfalls an einem Schlauch, und sein Blut fließt in Marias linken Arm.


      Ein Austausch. Blut rein, Blut raus.


      Maria hat das schon Dutzende Male hinter sich gebracht, und es widert sie jedes Mal erneut an. Ein Blutaustausch mit diesen Monstern – denn sie hält sie für Monster, nicht für menschliche Wesen – ist beinahe schlimmer, als wenn sie Maria besteigen. Aber ihr Ekel reicht weiter als bis zur Tatsache, dass sie ihr krankes Blut in ihren Körper pumpen. Sie selbst wird buchstäblich krank davon. Es raubt ihr ihre Kräfte und lähmt sie.


      Diese Kreaturen sind krank. Sehr krank. Selbst die kleinste Verletzung lässt sie bluten, und es hört nicht auf. Ohne regelmäßige Bluttransfusionen sterben sie.


      Maria ist sich nicht sicher, warum sie noch lebt. Es scheint, als ob die Krankheit ihr nichts anhaben kann. Vielleicht ist Maria immun. Oder die Krankheit ist nicht ansteckend. Oder ihr Körper reinigt das unreine Blut der Monster. Wie eine menschliche Dialysemaschine. Wie auch immer, es funktioniert. Maria weiß, dass sie und ihre Mitgefangenen dazu dienen, diese Missgeburten am Leben zu erhalten.


      Der Vorgang dauert für gewöhnlich einige Stunden, und jetzt hat sie es beinahe hinter sich. Danach stehen sie Schlange und lechzen und geifern, um sie endlich zu besteigen und zu schwängern. Maria hat versucht, Eleanor davon zu überzeugen, dass sie keine Kinder bekommen kann, dass ihre Eierstöcke nicht funktionieren, aber das hält die Monster nicht davon ab, es trotzdem zu probieren. Eleanor hört nie auf, von ihrer direkten Blutsverwandtschaft mit den Präsidenten zu plappern und die Tatsache zu betonen, dass sie die Familie erhalten und Erben zeugen müsse. Sie hört nie auf, von der grotesken, grandiosen Wahnvorstellung ihres Erbes zu schwärmen. Sie ist so überzeugt von ihrer eigenen Wichtigkeit und so krank, dass sie sich oft neben Maria legt und Sex mit den eigenen Monsterkindern und Enkeln hat, um noch mehr Missgeburten zu zeugen.


      Obwohl sie nicht entstellt ist, bleibt Eleanor das größte Monster von allen.


      Maria schaut sich um. Die Freaks stehen in einer Gruppe zusammen und grunzen sich an. Sie reden nicht viel. Einige sind geistig behindert, entweder durch Inzucht oder Geburtsfehler oder beides, und nicht fähig zu sprechen. Ihnen fehlen Extremitäten, oder sie haben zu viele. Oder diese sind unterentwickelt oder an der falschen Stelle. Einige haben einen zu großen Schädel, bei anderen ist er zu klein. Viele haben einen Wolfsrachen. Die wenigsten besitzen Haare, und alle sind kränklich blass und riechen sauer.


      »Fertig«, sagt Eleanor und zieht sich das Kleid über den Kopf. »Stellt euch auf, Kinderchen. Zeit, Babys zu machen.«


      George zieht die Nadeln aus den Armen und streut ein weißes Pulver über die Einstiche. Er blickt Maria an und verkündet: »Ich zuerst.«


      Maria kämpft gegen die aufsteigende Übelkeit an. Sich zu übergeben, während sie einen Ballknebel trägt, könnte ihren Tod bedeuten.


      George stößt ihr den Viehtreiber in den Magen und befreit sie von den Riemen.


      Sie schließt die Augen und denkt an Felix. Sie stellt sich vor, wie er in diesem Augenblick die Tür aufbricht, sämtliche Monster tötet und sie mit sich nimmt.


      Aber will er mich noch – nach allem, was ich durchgemacht habe?


      Natürlich will er das.


      Es ist ein Jahr her, seit sie ihn das letzte Mal gesehen, seine Berührung gespürt, seine Stimme gehört hat. Ein langes, qualvolles, grauenhaftes Jahr.


      George löst die Fesseln um ihre Hände und reißt ihr die Hose vom Leib.


      Sie stellt sich vor, mit Felix zusammen zu sein. Sie sitzen auf einer Veranda, trinken Limonade und halten Händchen. Die Sonne scheint, und die leichte Brise duftet nach frisch geschnittenem Gras.


      Und weil es eine Fantasievorstellung ist, stellt sie sich auch das Kind vor, das sie nicht haben können. Ein Kleinkind, das auf dem Rasen herumkrabbelt und nach einem Schmetterling greift oder mit dem Hund spielt.


      Sie kann den Hund bellen hören.


      Maria hört das Bellen erneut und öffnet die Augen.


      »Ein Hund! Da ist ein Hund!«


      Maria sieht, wie Calvin hereinplatzt. Er ist derjenige mit den zusammengewachsenen Augenbrauen und den Schwimmflossen-Händen. An einer der Flossen hängt ein knurrender Schäferhund. Maria ist überglücklich, das Tier zu sehen. Sie ist noch seliger, als es knurrt und Eleanor und ihre monströse Sippe anbellt und in eine Ecke drängt.


      Die Freaks schlottern vor Angst. Das sollten sie auch. Ein einziger Biss könnte ihren Tod bedeuten. Der Hund ist groß und scheint sehr beißfreudig zu sein.


      George, sein breites Gesicht angstverzerrt, versucht dem Hund mit dem Viehtreiber einen Schock zu verpassen. Er erwischt ihn an der Schnauze, und der Hund zuckt zurück. Dann fletscht er die langen, scharfen Zähne, greift in blindwütiger Raserei an und beißt George in Sekundenschnelle fünf- oder sechsmal.


      George brüllt auf und lässt den Viehtreiber fallen. Das neue Blut in seinen Adern sprüht aus seinen Wunden wie ein Feuerwerk am Unabhängigkeitstag. Er dreht sich um und rennt zu Eleanor, fällt vor ihr auf die Knie.


      »Den Blutstiller, Ma! Den Blutstiller!«


      Der Hund wirft sich erneut auf ihn und beißt George in den Oberschenkel. Diesmal lässt er nicht los, sondern fängt zu reißen an.


      Die Freaks sind jetzt voller Panik, eine Wand deformierter Körper, die sich in ihrem Versuch, dem Massaker zu entkommen, selbst im Weg steht. Sie strömen aus der Tür. Einige fallen, andere treten auf sie. Eleanor sieht erst George und dann Maria mit hasserfüllten Augen an.


      »Holt die Frau!«, brüllt sie ihrer Brut zu.


      Maria weiß, dass sie allein gegen eine ganze Sippe ist, aber es gibt noch den Hund. Lieber würde sie hier und jetzt sterben, anstatt sich von den Monstern wieder in ihre Zelle sperren zu lassen. Sie greift nach dem Viehtreiber.


      Die meisten Monster ignorieren Eleanor, aber einige bilden einen Kreis um sie. Maria fuchtelt mit dem Viehtreiber hin und her und hält sie so von sich fern. Mit ihrer freien Hand reißt sie sich den Ballknebel aus dem Mund und wirft ihn zu Boden. Sie ist benommen, und ihr wird übel. Normalerweise schläft sie nach einem solchen Martyrium lange und tief. Maria kämpft gegen das Gefühl an und hält sich auf den Füßen, entschlossen, nicht ohnmächtig zu werden.


      Jemand fasst sie an, und sie stößt mit dem Viehtreiber zu. Der Blitz und ein Zischen zusammen mit einem Aufschrei verleihen ihr neue Kraft. Blitzschnell dreht sie sich um und stößt den Viehtreiber in das aufgeblähte Gesicht der Kreatur. Plötzlich fällt eine Wand sauren Fleisches auf sie, zwingt sie unter ihrem Gewicht zu Boden. Sie stößt erneut zu, diesmal auf das, was auf ihr liegt. Ein Schrei, aber sie ist noch nicht frei. Es liegen stattdessen immer mehr Freaks auf ihr, und sie kann sich nicht bewegen.


      Sie kann noch nicht einmal atmen.


      Maria grunzt und stemmt sich mit aller Kraft dagegen. Sie will nicht ersticken, nicht jetzt, nicht so kurz vor der Erlösung. Aber der stinkende Fleischberg auf ihr ist zu schwer, als dass sie einen Finger rühren könnte. Sie reißen ihr an den Haaren. Marias Gesicht ist zu Boden gepresst, und ein dreckiger, deformierter Babyarm mit sieben Fingern legt sich auf ihren Mund.


      Sie versucht, Luft in ihre Lungen zu saugen, aber die Masse auf ihr ist zu schwer.


      Es tut mir leid, Felix. Ich habe mein Bestes gegeben.


      Plötzlich wird der Berg auf ihr leichter. Erst ist es ein Monster weniger, dann zwei. Immer mehr lassen von ihr ab. Maria schnappt nach Luft. Sie schaut zu, wie sich der Hund – der bildschöne, furchterregende Hund – einen weiteren Freak vornimmt und ihn von ihr reißt.


      Jetzt rennen sie alle Richtung Tür, schleppen ihre Verwundeten – und das sind viele – hinter sich her. Der Hund macht sich an der letzten Kreatur zu schaffen. Sie hat ein quadratisches, frankensteinähnliches Gesicht und Hände, die wie Zangen aussehen. Der Hund hat sich am Hals festgebissen. Maria blickt zur Tür und tauscht einen hasserfüllten Blick mit Eleanor, die ihr Kind aufgibt und die Tür hinter sich zuschließt.


      Maria setzt sich auf und umfasst den Viehtreiber mit beiden Händen. Der Hund beißt immer und immer wieder zu, bis der Freak aufhört, sich zu bewegen und der halbe Hals aus dem Mund des Schäferhunds hängt.


      Dann schüttelt er den Kopf und öffnet das Maul. Er nimmt Maria ins Visier und beginnt zu knurren.


      »Braver Hund«, stammelt Maria. Ihre Stimme kratzt. Sie kann sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal gesprochen hat.


      Der Hund kauert sich hin, seine Nackenhaare stellen sich auf. Er knurrt erneut, lang und tief, fletscht und entblößt seine Zähne.


      »Sitz«, befiehlt Maria.


      Der Hund kriecht näher. Er schaut nicht auf Maria, sondern auf den Viehtreiber.


      Maria legt ihn neben sich. »Sitz!«, wiederholt sie.


      Der Hund gehorcht. Die Zunge hängt ihm aus dem Maul.


      »Guter Hund! Komm her.«


      Der Hund stürzt sich auf sie, und Maria schreit beinahe auf.


      Doch es ist ein verspielter, freudiger Satz. Er wedelt mit dem Schwanz. Seine warme, blutige Zunge leckt ihre Wange. Sie streichelt seine Schnauze und umarmt ihn. Das fühlt sich so gut, so echt an, dass sie ihre Tränen nicht zurückhalten kann.


      »Guter Hund. Kannst du Pfote geben?«


      Der Hund hebt den Vorderlauf, und Maria nimmt ihn dankbar entgegen.


      »Und wie heißt du?« Sie fummelt am Halsband herum und sucht nach der Marke, während er sie ableckt. »JD. Ich schwöre dir, JD – wenn wir hier lebend rauskommen, kaufe ich dir jeden Tag ein Steak, und zwar für den Rest deines Lebens.«


      JD gefällt das, und er wedelt noch eifriger mit dem Schwanz.


      Maria steht auf. Sie weiß, dass Eleanor samt ihrer Sippschaft wiederkommen wird. Vielleicht bewaffnet, vielleicht sogar mit Pistolen.


      Sie geht zur Tür und dreht am Knauf. Verschlossen.


      Maria wirft sich dagegen, aber die Tür gibt nicht nach.


      Ich darf jetzt nicht aufgeben. Nicht jetzt. Nicht, wo ich so nahe dran bin.


      Maria schaut sich erneut um. Aber ganz gleich, wie sehr sie sich anstrengt, sie schafft es nicht, einen Ausweg zu finden.


      Letti Pillsbury stand in der Tür des Ulysses-S.-Grant-Zimmers und starrte auf ihre am Boden hockende Mutter.


      »Siehst du in jedem Hotel, in dem du absteigst, unter dem Bett nach?«, fragte sie.


      »Was? Natürlich nicht.« Florence stand auf und glättete einige nicht vorhandene Falten in ihrer Jogginghose. Sie machte einen verstörten Eindruck, und Letti konnte sich nicht erinnern, sie jemals in einem solchen Zustand gesehen zu haben.


      »Also. Du wolltest reden. Ich höre.«


      Die ältere Frau schien verwirrt zu sein. Letti fragte sich einen Augenblick lang, wie es wohl wirklich um den Gesundheitszustand ihrer Mutter stand. Schließlich war das der eigentliche Grund, warum sie zu ihnen zog.


      »Ich will, dass du es verstehst, Letti.«


      »Was soll ich verstehen, Florence?« Letti verschränkte die Arme. Sie wollte es ihrer Mutter nicht allzu leicht machen.


      »Ich will, dass du verstehst, warum ich nicht zur Beerdigung deines Mannes gekommen bin.«


      »Ich weiß, warum du nicht gekommen bist, Florence. Du hast dich irgendwo in Bosnien oder Äthiopien herumgetrieben, um deine Dinge zu machen.«


      »Ich war in Mumbai. Ich habe während der schlimmen Überschwemmungen geholfen. Ehrenamtlich, Letti. Wir haben Leben gerettet. Peter – Gott hab ihn selig – war schon tot. Es gab nichts mehr, was ich für ihn tun konnte.«


      Sie versteht es einfach nicht und wird es wahrscheinlich nie verstehen.


      »Peter hat dich nicht gebraucht, Florence. Ich habe dich gebraucht.«


      Florence hob eine Augenbraue. »Willst du damit sagen, dass Trauer wichtiger ist, als einen Damm zu bauen, der dreihundert Menschen das Leben rettet?«


      Letti musste sich konzentrieren. Sie wollte nicht, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. »Ich war am Boden zerstört. Ich habe meine Mutter gebraucht.«


      »Ich habe dich so erzogen, dass du nicht von mir abhängig bist.«


      »Du bist unmöglich.« Letti drehte sich um und wollte bereits davonstürzen, als ihr Florence eine leichte Hand auf die Schulter legte.


      »Was soll ich deiner Meinung nach sagen, Letti? Dass ich das Falsche getan habe? Du bist stark, das warst du schon immer. Peters Tod war tragisch. Aber ich wusste, dass du darüber hinwegkommen würdest. Man hat mich dringender in Mumbai gebraucht.«


      Ich verschwende hier meine Zeit. Sie stirbt, ehe sie sich entschuldigt.


      Aber sie hat recht. Ich bin stark. Und ich werde nicht zu weinen anfangen.


      Letti wandte sich ihrer Mutter zu und merkte, wie sich ihre Miene verhärtete. »Wenn dir Mumbai so verdammt wichtig ist, warum bist du dann nicht dahin gefahren, als du gehört hast, dass du Krebs hast?«


      Florence zuckte zusammen. Sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, bereute sie Letti bereits. Doch jetzt wollte, jetzt konnte sie nicht mehr aufhören.


      »Aber das bist du nicht. Du bist zu mir gekommen, Florence. Zu mir und Kelly. Ich dachte, du wolltest das Vergangene aufarbeiten, deine Enkelin kennenlernen. Aber der wahre Grund ist Geld – oder etwa nicht? Du hast dein gesamtes Geld an Fremde gegeben und ihnen geholfen. Jetzt brauchst du einen Ort zum Sterben, und mein Haus ist für dich lediglich ein kostenloses Hospiz.«


      Florence verzog keine Miene, aber Letti konnte einen Riss in dem undurchdringlichen Gesicht ausmachen. »Oh … Letti … Glaubst du das wirklich?«


      Letti biss sich auf die Unterlippe. Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Wir haben dich gebraucht, Florence. Kelly und ich. Aber du warst nicht für uns da. Jetzt brauchst du uns, und wir sind für dich da. Vielleicht hat Mumbai eine große Statue für die heilige Florence, die Retterin, gebaut. Aber ich wollte nicht von einer Heiligen aufgezogen werden. Ich wollte eine Mutter.«


      »Und ich war keine Mutter, wie du sie wolltest«, stellte Florence fest.


      »Mütter hegen und pflegen«, sagte Letti und spürte, wie eine Träne ihre Wange hinunterlief. »Mütter unterstützen. Mütter kommen zu einer gottverdammten Beerdigung, wenn ihre Töchter ihren Mann verlieren.«


      Florence schwieg. Sie stand stoisch da wie immer.


      Es ist, als ob ich mit einer Statue rede.


      »Es ist mir wichtig, dass du verstehst, warum ich so gehandelt habe, Letti.«


      »Ich weiß, warum du so gehandelt hast, Florence. Aber verstehen werde ich es nie. Und ich werde es dir auch nie verzeihen.«


      Florence öffnete den Mund, sagte aber nichts.


      Punkt, Satz, Sieg.


      Warum aber fühlte sie sich, als hätte sie etwas verloren?


      Letti verließ das Zimmer und warf die Tür hinter sich ins Schloss. Sie ging zum Grover-Cleveland-Zimmer und öffnete die Tür. Für einen kurzen Augenblick wollte sie nachgeben und zu weinen anfangen. Doch sie riss sich zusammen und schluckte das Bedürfnis herunter. Das letzte Mal, als sie geweint hatte, war bei Peters Begräbnis gewesen. An dem Tag hatte sie gleich zwei Menschen verloren. Ihren Mann und ihre Mutter.


      Letti hatte nicht vor, ihrer Mutter wegen ein zweites Mal zu weinen.


      Sie holte durch die Nase tief Luft und atmete langsam durch den Mund wieder aus. Wie es ihr beigebracht wurde. Während ihrer gesamten Jugend hatte Florence sie allen möglichen Lehrern, Trainern und Senseis für alle erdenklichen Sportarten, Kampfkünste und Disziplinen ausgesetzt. Florence glaubte, dass sie ihre Tochter erzog, indem sie diese bei einer Yogaklasse oder vor einem Dojo absetzte. Aber keiner der Lehrer konnte die Leere in Letti füllen, und niemand brachte ihr bei, wie sie mit Ärger und Groll fertigwerden sollte.


      Letti atmete erneut tief ein und verlangsamte so ihren Herzschlag. Das Zimmer roch merkwürdig, und das Dekor war noch viel schräger.


      Verdammt, dieses Hotel ist unheimlich.


      Falls Letti vorher keine Ahnung gehabt hatte, wie Grover Cleveland ausgesehen hatte, so würde sie jetzt bestimmt von ihm träumen. Überall hingen oder klebten Bilder, Zeichnungen und Fotos des dicken Präsidenten mit dem Schnurrbart – auf den Vorhängen, den Wänden, der Tagesdecke, den Türen und selbst auf den Lampenschirmen.


      Diese Eleanor Roosevelt hat ein Problem. Verdammt, sie hat einen ganzen Katalog von Problemen.


      Letti zog sich bis auf den Schlüpfer aus und ließ die Kleider einfach auf dem Boden liegen. Sie war kaputt, hundemüde, aber ihr Kopf wollte dennoch nicht abschalten. Ob sie heute Nacht überhaupt Schlaf finden würde?


      Sie überlegte, ob sie noch duschen sollte, doch sie war viel zu kaputt, um sich länger auf den Beinen zu halten. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund fühlte sie sich so halb nackt nicht wirklich wohl.


      Letti verschränkte die Arme über den Brüsten und dachte darüber nach. Es hatte nichts mit Schamgefühl zu tun. Sie hatte einen fitten Körper und war stolz darauf.


      Was Letti spürte, hatte mit Angst zu tun.


      Aber wovor sollte ich Angst haben? Ich bin allein.


      Trotzdem öffnete sie die Tasche neben ihrem Bett und zog sich ein T-Shirt über. Sie sah sich erneut im Zimmer um, entdeckte jedoch nirgendwo lechzende Männer. Sie holte ihre Kulturtasche hervor, ging ins Badezimmer und putzte sich die Zähne.


      Das Bad war ebenfalls verrückt, sowohl was den Geruch als auch das Interieur betraf. Das große Poster von Grover Cleveland der Toilette gegenüber schien sie direkt anzustarren, und Letti verspürte den irrationalen Drang, ein Handtuch über seine Augen zu hängen.


      Das Wasser aus dem Waschbecken hatte eine merkwürdige Farbe und schmeckte komisch. Letti hütete sich, es zu schlucken. Sie beeilte sich mit der Wäsche, kletterte rasch ins Bett und zog sich die Grover-Cleveland-Decke bis zur Nase. Automatisch streckte sie den Arm aus, um die Fernbedienung vom Nachttisch neben dem Bett zu nehmen, fand aber keine. Erst jetzt merkte sie, dass es keinen Fernseher gab.


      Verärgert fragte sich Letti, ob sie überhaupt zu schlafen imstande sein würde. Normalerweise sah sie sich Dauerwerbesendungen oder Talkshows an, bis ihr die Lider schwer wurden. Die Stille im Zimmer war ihr viel zu laut.


      Sie konnte natürlich auch aufstehen und zu Kelly hinuntergehen. Vielleicht hatte ihre Tochter einen Fernseher. Oder vielleicht würde ihr Kelly ihren iPod leihen. YouTube war ein kaum mehr als leidlicher Ersatz für ihre Lieblingssendungen, aber besser als nichts.


      Letti schlug die Decke beiseite, als ihre Augen auf die Kommode fielen.


      Ein Buch.


      Ist schon eine Weile her, dass ich das letzte Mal ein Buch in der Hand hatte.


      Sie nahm es, schlug es auf und merkte, dass es sich nicht um ein normales Buch handelte, sondern um ein gebundenes Gästebuch. Auf dem Deckel stand fein säuberlich geschrieben: Das Rushmore Inn.


      Letti hatte diese Art von Büchern schon oft gesehen. Schließlich war es nicht ihre erste Nacht in einem Hotel. Die Eigentümer ließen oft Gästebücher auf den Zimmern, sodass die Gäste ihren Aufenthalt kommentieren konnten. Neugierig nahm sie es und kletterte zurück ins Bett.


      Die erste Seite war dicht in einer sauberen Handschrift beschrieben:


      23.10.1975


      Das Hotel ist mitten im Wald versteckt, aber Henry und ich fanden die Zimmer und die Eigentümerin recht charmant. Henry ist noch nicht von der Jagd zurückgekehrt. Obwohl ich hoffe, dass es ihm gefällt, bete ich, dass er keine dieser fürchterlichen Vögel mitbringt. Es bereitet immer so viel Arbeit, sie herzurichten, und in unserem Ehegelübde gab es nichts über Federnrupfen.


      Von unten dringt ein Geräusch herauf. Vielleicht ist es Henry. Vielleicht überrasche ich ihn, wenn ich mich nackt ins Bett lege.


      Er kommt gerade den Flur entlang. Ich werde mich auszi…


      Der letzte Satz endete mitten im Wort. Letti blätterte um, aber die nächste Seite war herausgerissen. Der nächste Eintrag in einer anderen Handschrift lautete:


      19. Mai, 1979


      Meine zweite Nacht hier. Mir gefällt es nicht. Der komische Geruch, und jetzt höre ich ein Geräusch, das von hinter den Wänden zu kommen scheint. Noch zwei Tage, ehe Blake und die anderen vom Klettern zurückkommen, und ich wünsche mir fast, ich wäre mit ihnen gegangen. Marcus’ Frau ist krank geworden. Sie lallt, als ob sie betrunken wäre, besteht aber darauf, keinen Tropfen angerührt zu haben, und eine Fahne hat sie auch nicht. Ich hoffe, dass Blake bald zurückkehrt.


      Dann wieder einige herausgerissene Seiten.


      Das ist ganz schön unheimlich.


      Letti lauschte. Würde sie etwas hinter den Wänden hören? Aber es herrschte totale Stille. Obwohl sie das Gästebuch beunruhigte, fuhr sie fort, den nächsten Eintrag zu lesen.


      24. Juli 1984


      Ich kann es kaum fassen, dass wir das Hotel überhaupt gefunden haben. Es ist so sehr im Wald versteckt, dass ich mir nicht vorstellen kann, wie es rentabel zu führen ist. Insbesondere da unser Zimmer umsonst ist – und wir scheinen die einzigen Gäste zu sein. Meine Frau meint, hierher käme niemand, weil es so kitschig sei, aber ich finde es einfach nur bizarr. Falls das mit dem neuen Job klappt, werde ich gut verdienen, und wir können uns bald eine echte Hochzeitsreise leisten. Doch ich liebe sie, und insofern ist es mir egal, wo wir sind, solange es ein Bett gibt. Letzte Nacht jedoch hätte ich schwören können, dass etwas UNTER unserem Bett war.


      Letti kam sich zwar blöd vor, aber gleichzeitig war ihr nicht ganz geheuer zumute. Sie lehnte sich über die Bettkante, zog die Decke hoch, biss die Zähne zusammen und wagte einen Blick unter das Bett.


      Nichts.


      Florence würde sich über meine Paranoia lustig machen. Reiß dich zusammen!


      Sie wollte das Gästebuch beiseitelegen, doch das würde ein Eingeständnis ihrer Angst bedeuten. Also blätterte sie einige Seiten weiter und überflog die nächsten Einträge. Das Ganze änderte sich nicht. Immer waren es kurze, unheimliche Paragrafen, denen herausgerissene Seiten folgten.


      14. August 1991


      Paula ist immer noch völlig neben der Spur, nachdem sie angeblich ein »Monster« im Wald gesehen hat. Natürlich hat sie sich das eingebildet. Wir scheinen beide erkältet zu sein, obwohl wir kein Fieber haben. Ich kann es kaum erwarten, dass wir hier wieder verschwinden.


      Zwei herausgerissene Seiten.


      Juni 1998


      Barry ist noch nicht zurück. Ich fange an, mir Sorgen zu machen. Ich höre Geräusche. Ich hoffe, dass unser Auto bald repariert ist, damit wir endlich verschwinden können.


      Wieder fehlte eine Seite.


      19.2.2002


      Mitten in der Pampa. Nicht mal joggen kann man hier. Was soll ich bloß machen?


      Fehlende Seite.


      Juni 2005


      Hier ist alles scheiße. Wir werden alle sterben.


      Wieder fehlten Seiten. Letti blätterte weiter bis zum letzten Eintrag.


      12. Juni 2007


      Absolut fertig. Training für Ironwoman ist das härteste, aber auch befriedigendste, das ich je gemacht habe. Ich wünschte, ich hätte noch ein Zimmer im Event-Hotel gekriegt, aber das hier geht auch. Und der Preis ist unschlagbar, obwohl es irgendwie unheimlich ist. Ich …


      Nach dem »Ich« war der Strich des Kulis nach unten gerutscht, als ob jemand die Schreiberin angestoßen hätte. Und dann, ganz unten …


      Braune Flecken. Wie Blutstropfen.


      Letti ließ den Blick erneut durch das Zimmer schweifen und bekam eine Gänsehaut. Es musste sich um einen Streich handeln, einen Scherz für die Gäste. Aber Letti vermochte nicht zu lachen. Sie war völlig verunsichert.


      Ich muss nach Kelly schauen.


      Sie wollte das Gästebuch gerade zuschlagen und aus dem Bett steigen, als sie einen Punkt bemerkte – einen schwarzen Punkt, der von der anderen Seite hindurch drang.


      Letti blätterte nach dem letzten Eintrag noch einmal um. Auf der nächsten Seite stand mit schwarzem Wachsstift in Kinderhand geschrieben:


      ich heiße grover.


      das ist mein zimmer


      Letti kratzte mit dem Fingernagel über die Schrift, sodass er schwarz wurde. Der bekannte Geruch von Malkreide stieg ihr in die Nase und erinnerte sie an die Tage, als Kelly noch klein gewesen war. Aber Kellys Buchstaben sahen nie so … unheimlich aus.


      Letti blätterte erneut um.


      ich beobachte dich


      Letti blickte blitzschnell auf. Erneut scannte sie das Zimmer und lauschte auf merkwürdige Geräusche. Es kam ihr tatsächlich so vor, als ob jemand sie beobachten würde, auch wenn sie wusste, dass es verrückt war, so etwas zu denken.


      Das ist ein Witz, ein blöder, kranker Witz. Wenn ich Eleanor sehe, werde ich der verrückten alten Schnepfe deutlich blasen, was ich von ihrem bescheuerten kleinen Hotel halte.


      Letti wandte sich wieder dem Gästebuch zu. Sie nahm die Ecke der nächsten Seite zwischen die Finger und bereitete sich darauf vor, sie umzublättern.


      Will ich diesen Mist wirklich weiterlesen?


      Nein. Ich sollte lieber nach meiner Tochter sehen.


      Das sind nur Worte auf Papier. Ich muss mich nicht vor Worten fürchten.


      Dennoch habe ich Angst.


      Letti kaute auf ihrer Unterlippe. Was sollte sie als Nächstes tun?


      Florence wird glauben, dass ich ein Angsthase bin. Sie war vier Jahre in einem Kriegsgebiet, und ich traue mich nicht einmal, ein dämliches Gästebuch zu lesen.


      Letti hielt den Atem an und blätterte um.


      ich bin im schrank letti


      Letti fuhr hoch, den Rücken gegen die Wand gepresst. Keine Sekunde lang ließ sie den Schrank aus den Augen.


      Da ist niemand drin.


      Aber woher wissen die meinen Namen?


      Letti überlegte, ob Kelly das irgendwie veranlasst und das Gästebuch in ihr Zimmer geschleust haben konnte. Sie liebte schließlich Horrorfilme.


      Aber Kelly ist nicht hier gewesen.


      Hat sie sich vielleicht hereingeschlichen, als ich bei Florence war?


      Das schien wesentlich plausibler zu sein als jemand namens Grover, der sich im Schrank versteckte.


      Und wenn er wirklich im Schrank wartet, warum sollte er mir das verraten?


      Letti biss die Zähne zusammen.


      Das ist ein Witz, Letti. Benimm dich endlich, wie es sich für eine Erwachsene gehört.


      Sie marschierte zum Einbauschrank, legte die Hand auf den Knauf und zog ohne zu zögern die Tür auf – um einen großen, entstellten Mann mit blutunterlaufenen Augen und einem verrückten Lächeln vor sich zu sehen.


      »Du bist hübsch«, sagte Grover mit hoher Stimme. »Genau wie Kelly.«


      Letti erstarrte. Als der Schrei in ihr aufstieg, fasste Grover sie mit seiner Riesenpranke am Nacken, zog sie zu sich und drückte ihr mit der anderen Hand ein nasses Handtuch ins Gesicht.


      Letti überwand den anfänglichen Schock rasch. Sie schaltete auf Autopilot, und ihr Körper übte sämtliche Selbstverteidigungsmanöver aus, die Florence ihr vor all den Jahren eingeimpft hatte. Zuerst eine Faust gegen den Hals, gefolgt von der Ferse auf den Spann.


      Sie schlug hart und schnell zu, hielt den Atem an und wartete, dass er nach hinten taumelte.


      Aber Grover taumelte nicht. Der Schlag traf ihn auch nicht am Adamsapfel, denn der war nicht dort, wo er hingehörte. Stattdessen sank Lettis Hand in teigiges Fett, ohne jeglichen Schaden anzurichten. Auch ihr Tritt auf den Rist blieb ohne Folgen, und ihre nackte Ferse stieß auf etwas, das hart wie Stahl war.


      Also holte sie mit dem Knie aus und rammte es mit aller Kraft in seine Leistengegend.


      Ihr Knie traf auf … nichts.


      Grover schien keine Genitalien zu haben.


      Aber Letti war aus härterem Holz geschnitzt. Sie hielt weiterhin die Luft an und schlug ihm mit beiden Händen gleichzeitig auf die Ohren, um sein Trommelfell zum Platzen zu bringen.


      Diesmal reagierte Grover. Er schob die Unterlippe vor und begann zu weinen. Die Tränen strömten ihm über das missgestaltete Gesicht. Doch er ließ nicht locker, sondern zog Letti noch enger an sich. Obwohl sie weiterschlug und zutrat, konnte sie jetzt nicht mehr ausholen. Ihre Versuche, sich zu befreien, fruchteten noch weniger.


      Schließlich, als sie keine andere Wahl mehr hatte, atmete Letti ein.


      Die Flüssigkeit, mit der das Handtuch getränkt war, brannte ihr in Nase und Hals, und für einen kurzen Augenblick glaubte sie, dass alles okay sei und sie entspannt die Augen zumachen und schlafen könne.


      Aber plötzlich kam Panik in ihr auf. Ich werde betäubt! Sie bäumte sich ein letztes Mal auf und drosch mit aller Kraft auf seine Augen ein.


      Ehe sie diese allerdings mit den Fingern ausstechen konnte, umfing sie Dunkelheit.


      Mal Deiter starrte in den Mülleimer auf den abgetrennten Kopf. Er überlegte, ob er ihn herausholen und Deb zeigen sollte, entschied aber im Interesse des guten Geschmacks dagegen.


      »Was habe ich da gerade gegessen, Mal?«, fragte Deb und klang beunruhigt.


      »Keinen Fasan«, erwiderte Mal und betrachtete den kleinen Schnabel. »Rebhuhn.«


      »Huhn?«


      »Rebhuhn, aber es gackert nicht mehr.«


      Mal warf die Abfälle ihres Abendessens in den Mülleimer. Er richtete sich auf und blickte Deb an, aber sie schien seinen Witz nicht zu würdigen.


      Schade. Deb war sehr attraktiv, und wenn sie lächelte, war sie umwerfend. Bisher hatte er sie erst ein- oder zweimal zum Lächeln gebracht, obwohl er sein Bestes gegeben hatte. Sie war zu verschlossen – eine Tatsache, die ihm zu schaffen machte. Wenn sie sich etwas entspannen würde, stünde er in Gefahr, sich Hals über Kopf in sie zu verlieben. Aber er bezweifelte, dass sie ihn nahe genug an sich heranlassen würde.


      Also versuchte er seine Gefühle in Schach zu halten und den Umgang so professionell wie möglich zu gestalten. Aber selbst eine verschlossene Deb war eine interessante Deb, und er genoss ihre Nähe. Insgeheim suchte er bereits nach einer plausiblen Ausrede, um sie nach dem Interview wieder anrufen zu dürfen beziehungsweise zu müssen.


      »Was hältst du eigentlich von unserer Gastgeberin?«, fragte er und setzte sich. »Ich dachte schon daran, die Addams Family anzurufen, um zu sehen, ob ihnen vielleicht jemand abhandengekommen ist.«


      Debs Gesicht hellte sich minimal auf, sodass zumindest die Runzeln auf der Stirn verschwanden.


      »Du könntest auch das Weiße Haus anrufen. Das Interieur ist einfach irre.«


      »Ja, ohne Präsidenzfall.«


      Diesmal konnte Deb nicht umhin zu lächeln. Sie strahlte geradezu, und das ganze Zimmer leuchtete auf.


      »Vielen Dank, dass du das Rebhuhn-Sandwich mit mir geteilt hast, Mal. Ich werde mich jetzt aufs Ohr legen. Das war ein langer Tag.«


      Mal wollte sie nicht einfach so gehen lassen. Verzweifelt überlegte er, wie er sie mit einer Frage, etwas Persönlichem oder sogar einem Witz festhalten konnte.


      Dann sah er, wie sie ein Gähnen unterdrückte, aber trotzdem mit der Hand vor den Mund fuhr. Er sollte sie wohl besser schlafen lassen. Schließlich war sie es, die an dem Triathlon teilnehmen würde.


      »Ich komme mit hoch.«


      Ohne zu reden, stiegen sie die Treppe hinauf. Die Stille zwischen ihnen wirkte natürlich. Als sie vor Debs Tür standen, war Mal sich seiner Sache nicht mehr so sicher. Er kam sich vor, als ob er ein Date hatte und nicht wusste, ob er sie küssen sollte oder nicht. Deb schloss die Tür auf, drehte sich um und blickte ihn an. Für einen Sekundenbruchteil erkannte Mal das gleiche Verlangen in ihren Augen, das auch er verspürte.


      Soll ich es versuchen?


      Deb reichte ihm die Hand.


      Der Gute-Nacht-Händedruck. Igitt. Das ist ja schlimmer als ein kleiner Gute-Nacht-Kuss.


      »Es war sehr nett, mit Ihnen Bekanntschaft zu machen, Mr. Deiter.«


      Er schlug ein. »Es war mir auch ein Vergnügen, Ms. Novachek. Bis morgen also.«


      Weder Mal noch Deb machten Anstalten, ihre Hand zurückzuziehen. Sie blickte ihn mit großen Augen an, das Kinn nach oben geneigt, und sie sandte all die richtigen Signale aus. Mal riss sich zusammen und setzte alles auf eine Karte. Er lehnte sich vor, öffnete die Lippen und – bekam Haare in den Mund. Deb hatte sich bereits abgewandt.


      Sie verschwand in ihrem Zimmer, schloss die Tür hinter sich und ließ Mal wie einen Vollidioten stehen. Er erinnerte sich daran, was sie zuvor gesagt hatte:


      »Wie alt sind wir – zwölf?«


      Genauso fühlte er sich jetzt.


      Er kehrte in sein Zimmer zurück, in dem mehrere Dutzend Harry Trumans auf ihn warteten und ihn zur Begrüßung anstarrten. Sie schienen das Gleiche zu denken wie er.


      Das hast du sauber hingekriegt, Casanova.


      Mal ging ins Badezimmer, zog sich Hemd und Hose aus und pinkelte. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit der Dusche zu. Im Gegensatz zu dem Rest der Einrichtung, die im Psycho-Stil der sechziger Jahre gehalten war, stach sie in ihrer Modernität heraus. Sie war in eine Ecke eingelassen und hatte eine Glasscheibe als Wand, die vom Boden bis hin zur Decke reichte. Der Duschkopf war aus Chrom und brandneu.


      Mal drehte das Wasser auf und stellte sich unter den Strahl. Doch statt sauberen Nasses regnete eine rostfarbene Brühe auf ihn herab, die zu allem Überfluss nach Medizin roch. Aber der Druck war ordentlich, und das heiße Wasser fühlte sich trotzdem gut an. Er nahm die kleine Seifendose aus dem eingelassenen Regal, öffnete sie und entdeckte eine Flasche Shampoo. Mal drehte den Verschluss auf und hob sie über seinen Kopf.


      Dann schlug ihm der Geruch entgegen.


      Ein widerlicher Gestank nach Verwesung, wie schlecht gewordenes Fleisch. Er hielt sich die Flasche Shampoo unter die Nase, schnupperte und musste sich beinahe übergeben.


      Das ist kein Shampoo. Das ist Blut. Altes und verrottetes Blut.


      Angeekelt fuhr er sich mit den Händen durch die Haare und versuchte, das Zeug von sich abzuwaschen. Er konnte kleine Klümpchen ertasten, die in seinen Haaren hingen. Mals Magen drehte sich um, und das Rebhuhn-Sandwich drängte nach oben. Er krümmte sich, atmete ein paarmal tief durch und sah, wie das geronnene, braune Blut in den Abguss floss. Dann stützte er sich mit einer Hand auf der Glasscheibe ab, wischte den Beschlag fort …


      … und sah, dass jemand im Badezimmer war.


      Überrascht richtete er sich auf, den Rücken zur Wand. Er starrte auf den dunklen Schatten. Die Person näherte sich. Sobald er den ersten Schock überwunden hatte, versuchte er klar zu denken.


      Konnte das Deb sein? Wollte sie vielleicht doch einen Gute-Nacht-Kuss?


      Oder ein anderer Gast, der sich im Zimmer geirrt hatte?


      War es Eleanor Roosevelts Sohn? Der mit dem Truck, der sie morgen früh in die Stadt fahren sollte?


      Oder vielleicht doch jemand, der ihm etwas anhaben wollte?


      Mal rief über das Rauschen der Dusche hinweg. »Wer ist da? Was wollen Sie?«


      Derjenige antwortete nicht. Er kam stattdessen bis zur Glasscheibe und wartete dort stumm.


      Verdammt, der Typ war riesig.


      »Wer zum Teufel sind Sie?«


      Der Riese antwortete nicht.


      Mals Puls begann zu rasen. Es kam ihm vor, als ob das Ganze jemand anderem passieren würde. Alles war so bizarr, so weit von der Realität entfernt, dass er sich nicht sicher war, wie er reagieren sollte. Die Tatsache, nackt zu sein, machte ihn noch verletzlicher.


      »Was wollen Sie?«


      Der Mann sagte kein Wort und starrte Mal weiterhin an.


      »Verschwinden Sie!«


      Wieder kam keine Antwort.


      Mal spürte, dass ihm jeden Moment die Beine den Dienst versagen würden. Er hatte schon die eine oder andere Konfrontation hinter sich gebracht. Raufereien in Kneipen mit Männern, die einen über den Durst getrunken hatten. Einen Faustkampf in der Schule, bei dem er sich ein blaues Auge eingefangen hatte.


      Das ist niemand, der sich im Zimmer geirrt hat. Das ist jemand, der mir etwas antun will.


      Mal hob die Hand und wischte den Dunstbeschlag von der Glasscheibe, sodass er das Gesicht des Mannes erkennen konnte.


      Gottverfluchte Scheiße! Das war kein Gesicht, das war – Die Duschkabinentür wurde aufgerissen, und der Gigant griff nach Mals Hals.


      Mal duckte sich und setzte zu einem Schlag an.


      Seine Faust landete mitten im Gesicht …


      … und versank in dem riesigen Loch zwischen Oberlippe und Nase.


      Mals Knöchel tauchten in eine warme, feuchte Masse – Rotz, Speichel oder beides. Erschrocken und angewidert zog er sie aus dem Wolfsrachen des Mannes zurück und wurde sofort gegen die Duschwand gedrängt.


      Der Gigant drückte ein feuchtes Handtuch in sein Gesicht. Als er einzuatmen versuchte, füllten sich seine Lungen und seine Nase mit einem Geruch, den er nur allzu gut kannte – aus seinen Tagen bei der Polizei, als er jugendliche Klebstoffschnüffler hochgenommen hatte.


      Äther. Er will, dass ich …


      Das war Mals letzter Gedanke, bevor er das Bewusstsein verlor.

    

  


  
    
      


      Ich hätte ihn küssen sollen.


      Deb saß auf der Teddy-Roosevelt-Tagesdecke, starrte auf die Tür und wünschte sich, dass Mal anklopfte. Warum in aller Welt hatte sie ihn nicht geküsst? Als er sich endlich dazu durchgerungen hatte, diesen Schritt auf sie zuzutun, war ihr nichts Besseres eingefallen, als zu kneifen und ihn zweifellos zu demütigen.


      Er wird nicht klopfen. Er wird es nie wieder versuchen.


      Deb schloss die Augen, ließ sich aufs Bett fallen und stieß einen tiefen Seufzer aus.


      Ich kann zwar einen Triathlon absolvieren, aber nicht einmal einen Mann küssen, der mir gefällt. Jämmerlich.


      Sie dachte an Scott, ihren Ex. Er hatte monatelang geduldig auf ihre Genesung gewartet, und als sie endlich wieder versuchten, miteinander zu schlafen, hatte er es nicht geschafft. Ihre Wangen glühten, als sie daran dachte.


      »Es tut mir leid, Deb. Ich kann nicht.«


      »Warum, Scott? Ich bin noch dieselbe.«


      »Du bist … grotesk.«


      Mal schien diese Meinung nicht zu teilen. Deb hatte auch nicht den Eindruck, dass Mal irgendwelche Probleme im Bett haben würde.


      Gleichzeitig wusste sie, dass es bei ihr nicht so leicht ginge. Sie litt unter zahlreichen Problemen. Mit ihrem Körper, ihrer Beweglichkeit, ihrem Selbstvertrauen.


      Die Idee, dass jemand sie mit entblößten Stumpen sehen könnte, gefiel ihr ganz und gar nicht. Wie also sollte sie sich jemandem nackt zeigen?


      Ich will mich nicht länger selbst hassen.


      Deb öffnete die Augen. Ihr war eine Idee gekommen.


      Ich könnte zu ihm gehen.


      Nicht, um mit ihm zu schlafen. Deb wusste, dass sie noch nicht so weit war. Aber sie könnte ihm zumindest einen Gute-Nacht-Kuss geben.


      Es war schon so unglaublich lange her, seit sie das letzte Mal einen Mann geküsst hatte.


      Sie stand auf, ging zur Tür und legte bereits die Hand auf die Klinke, ehe sie innehielt.


      Jetzt wird aus der Kneifenden eine Bedürftige.


      Sie überlegte, was schlimmer war – Feigheit oder Unsicherheit – und entschied sich Feigheit.


      Deb durchquerte den Flur und ging zu Mals Zimmer. Sie war überrascht, als sie bemerkte, dass die Tür einen Spaltbreit offen stand.


      Erwartet er mich etwa?


      Deb hielt inne.


      Soll ich klopfen? Wieder in meinem Zimmer verschwinden? Oder doch hineingehen?


      Sie klopfte leise.


      Keine Antwort.


      Deb federte ein wenig auf ihren Cheetah-Prothesen auf und ab, während sie überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. Falls er die Tür aus Versehen aufgelassen hatte, wäre es ein ganz schöner Fauxpas, einfach hineinzuplatzen.


      Aber wer vergisst schon, die Tür zu schließen?


      Deb trat ein. Sie merkte sofort, warum er nicht geantwortet hatte. Sie hörte die Dusche und sah den Dampf, der unter der Tür zum Badezimmer hervorkam.


      Er erwartet mich also nicht.


      Einen Moment lang wog sie ab, ob sie ihm in der Dusche Gesellschaft leisten sollte. Das war natürlich nichts als reine Fantasie. So etwas würde sie nie tun, mit oder ohne Beine. Aber sie schwelgte einen Moment lang in der Vorstellung. Vielleicht würde sie etwas Cooles sagen wie »Genug Platz für zwei?« oder würde auf Zehenspitzen hineinschleichen und ihm den Rücken waschen.


      Verdammt, ich hätte ihn küssen sollen.


      Er schaltete die Dusche aus.


      Ich könnte hier warten. Ihn überraschen, wie er aus dem Bad kommt. »Deine Tür stand offen. Ich dachte, wir könnten das mit dem Gute-Nacht-Kuss doch noch einmal versuchen.«


      Die Badezimmertür öffnete sich knarzend.


      Deb drehte sich in Windeseile um und verschwand. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie die Tür zu ihrem Zimmer hinter sich schloss.


      »Großartig, Deb«, sagte sie. »Das war eine echte Meisterleistung.«


      Verärgert ging sie ins Bad und betrachtete die Wanne. Vorher war es ihr einziger Wunsch gewesen, ein heißes Schaumbad zu nehmen. Deb liebte Schaumbäder – das Gefühl der Schwerelosigkeit im Wasser, der Schaum hoch genug, um sich vorstellen zu können, noch Beine zu haben.


      Aber als sie jetzt die Wanne genauer untersuchte, bemerkte sie, wie hoch diese war. Außerdem gab es keine Griffstange an der Wand. Das bedeutete, dass sie irgendwie über die Kante in die Wanne rutschen müsste. Der geflieste Boden war wahrscheinlich kalt, und es gab nicht genügend Badetücher, um ihn zu bedecken. Zudem müsste sie danach ihre Prothesen wieder anziehen, um ins Bett zu kommen.


      Viel Arbeit für ein bisschen Entspannung. Außerdem mochte sie das riesige gerahmte Poster von Theodor Roosevelt ganz und gar nicht, das gegenüber der Toilette hing.


      Es scheint mich anzustarren.


      Deb entschied sich also gegen ein Bad. Sie würde früh aufstehen und sich morgen darum kümmern. Jetzt wollte sie nur noch ins Bett und vergessen, dass dieser Tag je passiert war. Entschlossen nahm sie die Bauchtasche ab, legte sie auf den Waschtisch und holte Zahnbürste und Zahnpasta hervor. Das Wasser war unsagbar ekelig, aber sie hielt trotzdem durch. Danach schnappte sie sich ein Handtuch, trat ans Bett, setzte sich auf die Kante und zog sich bis auf den Schlüpfer aus.


      Ich hasse es.


      Deb drückte auf den Knopf und erlaubte etwas Luft in das Vakuum zwischen Bein und Prothese. Dann legte sie die Cheetah-Prothesen neben das Bett und rollte den Strumpf aus Silikon hinab, der über den Rest ihrer linken Wade gestreift war. Der angesammelte Schweiß des Tages tropfte zu Boden. Deb trocknete die Socke mit dem Handtuch und roch daran.


      Das kann ich morgen wieder anziehen.


      Dann nahm sie das Silikonkissen heraus, trocknete es ebenfalls und wiederholte den Vorgang auf der anderen Seite, ehe sie die Socken auf den Nachttisch legte. Endlich warf sie einen Blick auf ihre Beine.


      Sie endeten unterhalb der Knie. Das linke Bein war knappe zehn Zentimeter länger als das rechte, und beide verjüngten sich, bis sie abrupt aufhörten. Deb hasste die Tatsache, dass sie nicht wenigstens gleich lang waren. So kam sie sich noch entstellter vor. Um das Ganze einen weiteren Tick höher auf der Richterskala der Scheußlichkeiten anzuordnen, wiesen beide Beine lange, hässliche Narben von der Operation und dem Berglöwen auf. Außerdem war es an der Zeit, sich mal wieder zu rasieren.


      Oh Gott, dachte Deb. Ich bin ein Monster.


      Das dachte sie immer, wenn sie ihre Stumpen betrachtete.


      Die Haut unter den Knien war schrumpelig und rot. Das Silikonkissen diente als Polster, aber Deb schwitzte so sehr, dass sie unter Schweißbläschen litt. Eine Alternative wären Socken aus normalem Material gewesen, die den Schweiß aufsogen, aber leider saßen die Prothesen dann nicht fest genug. Deb wollte auf jeden Fall verhindern, dass ihr aus Versehen ein Bein abfiel. Dennoch musste sie früher oder später eine Lösung finden, denn selbst die besten schweißhemmenden Mittel brachten auf Dauer nicht viel.


      Sie legte das Handtuch über ihre Beine und rubbelte diese trocken, ehe sie die Muskeln massierte.


      Für einen Sekundenbruchteil stellte sie sich vor, dass Mal es war, der sie massierte. Mal.


      Der Tagtraum endete abrupt, als Mal bei ihrem Anblick zu würgen begann und wegrannte.


      Du … Du bist grotesk.


      Ja, das bin ich. Und es ist meine eigene verdammte Schuld.


      Deb stand kurz davor, sich in einen See aus Selbstmitleid zu werfen, aber sie war viel zu müde, um sich auch noch dafür zu hassen.


      Stattdessen gähnte sie und schaltete das Licht auf dem Nachttisch aus. Im Zimmer war es stockfinster, und Deb vergrub das Gesicht in dem Roosevelt-Kopfkissen, bereit, sich dem Schlaf hinzugeben.


      Kurz darauf hörte sie ein Knarzen.


      Als ob jemand ans Bett kommen würde.


      Sie riss die Augen auf und tastete mit einer Hand nach dem Lichtschalter.


      Im Zimmer war niemand außer ihr.


      Sie wartete, bis ihr Adrenalinausstoß abgeklungen war. Jetzt war alles wieder still. Niemand schlich sich durchs Zimmer, niemand näherte sich ihr.


      Okay. Alte Häuser knarzen eben. Kein Grund, gleich auszuflippen. Die Tür ist verschlossen. Ich bin allein. Ich muss jetzt schlafen.


      Sie schaltete das Licht wieder aus und legte den Kopf auf das Kissen.


      Knarz.


      Diesmal ist es viel näher.


      Erneut schaltete sie das Licht an und setzte sich auf. Außer ihr war niemand im Zimmer. Ob es für die Geräusche eine plausible Erklärung gab? Vielleicht stammten sie aus dem Zimmer unter ihr? Oder von nebenan? Oder vielleicht dachte sie nur, dass es sich um Schritte handelte?


      Aber es klang nicht so, als ob das Geräusch aus einem anderen Zimmer stammen würde.


      Diesmal wartete sie länger und hoffte, dass sie die seltsamen Laute auch bei Licht hören würde.


      Doch wieder herrschte Totenstille.


      Deb legte sich hin, ließ das Licht aber brennen. Falls es erneut knarzen sollte, würde sie schon sehen, was es war.


      Will mich jemand ärgern?


      Aber wer? Ich bin doch allein.


      Nach einer Weile schloss sie die Augen. Sie ließ ihre Gedanken driften. Es dauerte nicht lange, ehe sie bei Mal angelangt waren. Süßer Typ. Offensichtlich interessiert an ihr. Jetzt musste Deb nur noch mit sich selbst zurechtkommen und dann sehen, wie sich die Sache entwickelte. Wenn sie nur nicht immer alles hinterfragen und nicht zehn Schritte im Voraus alle Möglichkeiten überdenken würde, könnte sie sich vielleicht …


      Knarz.


      Sie riss die Augen auf.


      Das Knarzen schien direkt von unter ihr zu kommen.


      Langsam beugte sie sich über die Kante und schaute unter das Bett. Sie erwartete beinahe, dort einen maskierten Psychopathen vorzufinden.


      Doch sie sah nichts, und das war schlimmer.


      Meine Prothesen sind verschwunden.


      Deb hatte sie neben dem Bett liegen gelassen – dessen war sie sich sicher. Sie schaute auf den Nachttisch, auf dem die Silikonkissen lagen.


      Verliere ich jetzt den Verstand? Habe ich sie vielleicht auf die andere Seite gelegt?


      Sie rollte herum und blickte über die Kante.


      Unter ihr waren lediglich Dielen.


      Jemand hat meine Prothesen weggenommen.


      Dann bewegte sich das Bett. Nur ein bisschen, aber sie wusste, was passierte.


      Derjenige, der sich meine Prothesen genommen hat, liegt unter dem Bett.


      Sie starrte auf den Einbauschrank. Dort befanden sich in der Tasche noch ihre kosmetischen Beinverlängerungen. Wenn sie es bis zu ihnen schaffte, hätte sie zumindest eine Chance, von hier zu entkommen.


      Aber wie? Sich auf den Boden hieven, um dorthin zu kriechen? Das waren mindestens fünf Meter. Das dauerte viel zu lange.


      Das Bett ruckelte erneut. Diesmal stärker. Wer auch immer darunterlag, spielte mit den Federungen.


      Dann hörte sie denjenigen kichern. Ganz leise.


      Die Angst, die Deb überkam, war das Schlimmste, was sie jemals mitgemacht hatte. Schlimmer, als von einem Berg zu fallen. Schlimmer, als von einem Berglöwen verfolgt zu werden.


      Das hier ist kein selbst verschuldeter Fehler. Das hier ist nicht die teilnahmslose Grausamkeit der Natur.


      Das hier ist ein menschliches Wesen, das darauf aus ist, mir etwas anzutun.


      Sie dachte an die Reifenpanne. Vielleicht hatte Mal doch recht gehabt. Vielleicht hatte jemand tatsächlich auf den Reifen geschossen, sodass sie keine andere Wahl gehabt hatten, als hier einzukehren.


      Vielleicht lag der Schütze unter ihrem Bett.


      Was soll ich nur machen? Normale Leute könnten einfach davonlaufen. Aber ich?


      Vielleicht kann ich mit ihm reden.


      Debs Stimme zitterte, als sie den Mund aufmachte: »Wer ist da?«


      Nach einer fürchterlichen Stille erwiderte eine Stimme direkt unter ihr: »Ich bin Teddy.«


      Die Antwort traf sie wie eine Faust ins Gesicht. Sie hatte solche Angst, dass sie zu zittern begann. Er war direkt unter ihr.


      »Was … Was wollen Sie, Teddy?«


      Keine Antwort.


      »Teddy?«


      »Ich will dich bluten sehen, Mädchen.«


      Deb steckte sich die Faust in den Mund und biss sich auf die Knöchel, um nicht laut aufzuschreien. Sie sah sich im Zimmer um. Vielleicht gab es etwas, das sie als Waffe benutzen konnte. Aber da war nichts. Ihre Bauchtasche samt dem Taschenmesser hatte sie auf dem Waschtisch im Bad liegen gelassen.


      »Ich hab deine Beine«, erklärte Teddy. »Du kannst nicht mehr weg.«


      Die Furcht war überwältigend. Was blieb ihr anderes übrig, als hier zu warten, bis der Verrückte unter dem Bett hervorkam und auf sie kletterte? An eine Flucht war nicht zu denken. Sie hätte genauso gut festgezurrt oder querschnittgelähmt sein können.


      Wie kann ich vor etwas wegrennen, wenn ich noch nicht einmal stehen kann?


      Mal. Er ist direkt nebenan.


      »Mal!«, schrie sie und trommelte mit den Fäusten gegen die Wand. »Mal, hilf mir!«


      »Hilf mir, Mal!«, äffte Teddy sie in einer hohen Fistelstimme nach. »So hilf mir doch!«


      Deb holte tief Luft und brüllte so laut es ging:


      »MAAAAAL!«


      Mal antwortete nicht.


      »Dein Freund wird dir nicht helfen, Debbie. Harry hat sich bereits um ihn gekümmert.«


      Teddy drückte so heftig gegen die Matratze, dass Deb beinahe herunterfiel.


      »Achtung, fertig, los! Ich komme.«


      Sie hörte, wie eine Hand auf den Boden schlug. Deb nahm ihren ganzen Mut zusammen und lugte vorsichtig über die Bettkante. Da war sie, Teddys Hand – groß und schmutzig, die Fingernägel lang und gelb. Teddys Daumen bestand eigentlich aus zwei Daumen. Er spaltete sich am Knöchel und sah wie ein Ypsilon aus.


      Deb wollte nach einem Finger greifen und versuchen, ihn zu brechen. Doch die Angst lähmte sie.


      Die zweite Hand erschien. Wieder dieser gegabelte Daumen. Dann kam Teddy hervor. Seine braunen Haare waren verfilzt und dreckig. Er drehte sich um und starrte Deb an. Sein Gesicht war genauso hässlich wie seine Hände. Buschige Augenbrauen, strähniger Bart, ein Auge größer als das andere. Eine Pupille war grau von einem Katarakt, die andere derart blutunterlaufen, dass sie einer Kirsche glich. Teddy grinste und entblößte dabei fleckige, verfaulte Zähne. Deb roch seinen Gestank aus altem Schweiß und vergorener Milch.


      »Du bist aber eine Hübsche. Der alte Teddy will dich am liebsten direkt anbeißen, ehe wir dich anzapfen.«


      Dann zog er den Rest seines Körpers unter dem Bett hervor, und sie glaubte ihren Augen nicht zu trauen.


      Er hatte keine Beine.


      Halt, er hatte doch welche.


      Seine Latzhose endete kurz unter seinem Hintern, an dem zwei winzige Füße steckten, wie die eines Kleinkinds.


      Ich habe eine Chance.


      Ich kann flüchten.


      Die Angst wich der Hoffnung, und Deb rollte sich auf der anderen Seite aus dem Bett und landete auf Händen und Knien auf dem Boden. Dann schaute sie unter das Bett, um zu sehen, wo Teddy war …


      … und starrte ihm direkt ins graue Auge, das nur wenige Zentimeter von ihr entfernt war.


      Teddys Hand schoss vor und packte Deb an den Haaren, ehe sie reagieren konnte. Sie stach ihm ihren ausgestreckten Zeigefinger hart in das gute Auge. Teddy heulte auf und ließ von ihr ab. Jetzt krabbelte sie so rasch wie möglich um das Bett herum.


      Flur oder Schrank? Flur oder Schrank?


      Schrank. Ohne Beine komme ich nicht weit.


      Also robbte sie zum Schrank. Ihre nackten Knie stießen in schmerzhaftem Stakkato gegen die Holzdielen. Teddy rutschte unter dem Bett hervor und drückte sich auf dem Bauch entlang in ihre Richtung. Erst schnitt er ihr den Weg ab und hielt dann genau auf sie zu.


      Er war schnell und bewegte sich beinahe so rasch wie eine Schlange.


      Deb drehte sich, um seiner nach ihr tastenden Hand auszuweichen. Er hatte ihren Schenkel berührt, sie aber nicht zu fassen bekommen. Verzweifelt überlegte sie, wohin sie sich als Nächstes wenden konnte. Der Weg zum Schrank war keine Option mehr, es blieb also nur der Flur. Teddy kam ihr wie eine groteske, haarige Schlange immer näher.


      Das Bad? Zum Messer?


      Nein. Dann sitze ich in der Falle.


      Aber was bleibt mir sonst übrig?


      Meine Cheetahs. Er hat meine Cheetah-Prothesen.


      Vielleicht liegen sie noch unter dem Bett.


      Sie griff nach dem Pfosten, zog sich unter das Bett und bemerkte die zur Seite geschobenen Dielenbretter am Boden. Teddy fasste schon wieder nach ihr und erwischte sie diesmal kurz an ihrem Bein. Sie erhaschte einen kurzen Blick von ihm, wie er breit und hässlich grinste, und schlüpfte dann kopfüber durch die Luke.


      Sie fiel – ein fürchterliches, ihr wohlbekanntes Gefühl, das jeden Schmerz der Welt in seiner Furchtbarkeit übertraf. Aber ihre Angst dauerte nicht lange. Sie prallte nur einen halben Meter tiefer auf dem Boden auf. Dort holte sie erst einmal tief Luft und versuchte sich in der neuen Umgebung zu orientieren.


      Ich bin in einem Zwischenboden.


      Einige Meter von ihr entfernt flackerte ein schwaches Licht auf.


      Eine Kerze.


      Sie tastete in der Dunkelheit herum und erwischte erst eine Cheetah-Prothese und dann die andere. Plötzlich landete Teddy mit einem lauten Krachen neben ihr.


      Rasch holte sie mit einer Prothese aus und schwang sie durch die Luft wie eine Sense. Die Kante erwischte Teddy mitten in der Visage. Er schrie auf und fasste sich mit beiden Händen ins Gesicht. Sie schlug erneut zu. Sie wollte seine Fratze in Hackfleisch verwandeln, aber die Cheetah-Prothesen waren zu leicht, sodass sie nur oberflächliche Verletzungen verursachten.


      Also klemmte sie sich diese unter die Achseln und kroch in Richtung Kerze. Es war schwierig, und sie konnte sich nur seitlich vorwärtsschieben. Dabei atmete sie Staub und Spinnweben ein und musste sich immer wieder vorsehen, den Kopf nicht gegen den Balken zu stoßen.


      Teddy begann zu kichern. »Oh, dafür wirst du zahlen, kleines Ding. Das wird dich teuer zu stehen kommen.«


      Deb schlug mit der Handfläche auf die Kerze. Die Flamme ging aus. Die völlige Finsternis, die nun folgte, war erdrückend, und die Ungeheuerlichkeit der Situation, in der sie sich befand, kam ihr erst jetzt zu Bewusstsein und traf sie wie ein Vorschlaghammer.


      Ich stecke mit einer psychopathischen Missgeburt in einem finsteren Zwischenboden fest.


      Sie bekam plötzlich nicht mehr genügend Sauerstoff und begann zu keuchen.


      Ich bin zu laut. Er kann hören, wo ich bin.


      Deb presste sich die Hand über den Mund und versuchte, keinen Mucks von sich zu geben. Als sie sich sicher war, dass sie das Bewusstsein nicht verlieren würde, robbte sie so leise wie möglich weiter.


      Sie kam zwar nicht schnell voran, wollte aber unter keinen Umständen irgendwo anstoßen oder ein Geräusch verursachen.


      Als sie weit genug von der Kerze entfernt war, zog sie sich die Cheetahs über. Obwohl ihre Hände zitterten, zahlte sich ihre jahrelange Erfahrung in Wettkämpfen aus, und in weniger als dreißig Sekunden war sie einsatzbereit.


      Jetzt muss ich nur noch einen Ausgang finden.


      Deb hob die Hand über den Kopf und tastete vorsichtig an der Decke entlang. Sie fand einen Balken und folgte ihm der Länge nach, wobei sie sich hütete, einen Laut von sich zu geben.


      »Wo willst du hin, Debbie?«


      Teddy war nahe, verdammt nahe. Zu ihrer Rechten. Sie hielt den Atem an und lauschte.


      Sie hörte nichts.


      Entweder sitzt er einfach nur da, oder er kommt auf mich zu. Oder er bewegt sich fort von mir.


      Was also soll ich tun?


      Weitermachen. Ich darf nicht warten, bis er mich findet.


      Sie atmete langsam aus und robbte weiter.


      »Verstehe. Du willst spielen.« Teddy war ihr jetzt noch näher, beinahe nahe genug, um die Hand nach ihr ausstrecken und sie berühren zu können. »Verstecken spielen.«


      Sie wurde schneller und spürte, wie sich ein Schluchzer in ihr aufbaute.


      Ich darf nicht weinen. Immer schön Ruhe bewahren.


      »Ich liebe Spielchen.«


      Sie hielt abrupt inne.


      Scheiße. Er ist direkt vor mir.


      »Ich kenne viele Spiele. Ich habe noch nie mit einem Krüppel gespielt. Du hast keine Beine, genau wie ich. Ich muss dich nicht einmal festbinden, um Kinder zu machen.«


      Er kam näher. Sie konnte ihn nicht sehen, spürte jedoch seinen Körper und seine Wärme.


      Kann auch er meine Nähe spüren?


      »Vielleicht lässt Mamma uns heiraten und backt uns einen großen Hochzeitskuchen.«


      Er ist so nah.


      Deb konnte seinen warmen Atem spüren. Er strich ihr über das Gesicht wie die stinkende sommerliche Brise einer Müllhalde. Sie neigte sich zur Seite, drehte den Kopf und machte sich vor Angst, der Boden könne knarzen und ihre Position verraten, beinahe in die Hose.


      Ich kann ihn nicht sehen. Das bedeutet, dass er mich auch nicht sehen kann. Also Ruhe bewahren.


      »Willst du mich heiraten, Debbie?«


      Teddy war jetzt nah genug, um sie küssen zu können. Er musste also genau wissen, wo sie sich befand. Schweißperlen rannen ihr die Stirn hinunter und brannten ihr in den Augen. Sie schloss die Lider und betete, dass er einfach wieder verschwinden würde.


      »Teddy und Debbie sitzen in ’nem großen Bus und geben sich ’nen Ku…«


      Deb schlug zu, ehe er das Wort zu Ende sprechen konnte. Sie formte ihre Hand zu einer Kralle und fuhr ihm mit ihrer Einhundert-Dollar-Maniküre über das Gesicht. Er kreischte auf, und Deb robbte so schnell sie konnte an ihm vorbei. Dabei knallte sie mit dem Kopf gegen den Balken, hielt aber trotzdem nicht inne, bis sie eine kühle Brise verspürte. Ein Luftstrom. Bedeutete er vielleicht einen Ausgang? Deb hielt an und versuchte herauszufinden, aus welcher Richtung er kam. Dann krabbelte sie darauf zu.


      »Die Hochzeit kannst du abschreiben, Scheißschlampe!«


      Er war jetzt direkt hinter ihr. Deb legte noch einen Zahn zu, bis sie zu einer Wand kam. Dort versuchte sie erst nach links und dann nach rechts auszuweichen, stieß aber nur gegen Wände.


      Eine Sackgasse. Ich bin tot. Ich …


      Dann berührte sie etwas Festes. Es kam ihr irgendwie bekannt vor. Eine Stufe. Die Stufe einer Leiter.


      Leitern waren Debs Albtraum und einer der wichtigsten Gründe, warum sie nie wieder klettern gegangen war. Wenn sie nicht einmal zehn vertikale Stufen bewältigen konnte, wie sollte sie dann mit einer steilen Felswand fertigwerden?


      Ihre anderen Erfahrungen mit Leitern – selbst kleine Stehleitern – waren stets furchtbar verlaufen, und ausgerechnet ihre Cheetah-Prothesen machten sie zu einem schier unüberwindbaren Hindernis. Die Biegung bedeutete, dass sie ihre Beine nach hinten strecken musste, um eine Stufe bewältigen zu können. Allein die Bewegung ließ sie stets die Balance verlieren.


      »Hab dich!«


      Teddy packte sie am Schenkel. Sein Griff war stählern, seine Finger tasteten ihre Muskeln ab und streichelten sie vertraulich.


      Deb schrie auf und rammte ihm dann mit aller Wucht den angewinkelten Ellenbogen ins Gesicht.


      Teddy grunzte und ließ sie los. Sie trat nach hinten aus und spürte, wie ihre Cheetah-Prothese an ihm abfederte. Er schlug sie so hart beiseite, dass sie beinahe von ihrem Bein gelöst wurde.


      Er ist zu schnell und zu stark. Und ich kann nirgendwohin fliehen.


      Ich muss die Leiter nehmen.


      Deb zog sich mit dem Oberkörper die ersten vier Stufen hoch. Es war vollkommen finster, sodass sie sich auf ihren Tastsinn verlassen musste. Mit beiden Händen ergriff sie eine Sprosse, tat einen Klimmzug, hielt sich mit einem Arm fest, fasste nach der nächsten Sprosse und begann von vorn.


      Ziehen.


      Strecken.


      Greifen.


      Ziehen.


      Strecken.


      Greifen.


      Sobald sie einen gewissen Rhythmus gefunden hatte, ging es schneller. Auch hörte sie Teddy nicht mehr hinter sich. Vielleicht …


      Er hat mein Bein!


      Deb war gerade mitten im Klimmzug und strengte sich so sehr an, dass ihre Arme zu zittern anfingen, als es nicht mehr vorwärtsging.


      Er wird mich wieder hinunterziehen. Wie lange kann ich mich noch festhalten?


      Sie hielt sich mit einem angewinkelten Arm an der Sprosse fest und wartete darauf, dass er zog.


      Doch Teddy zog nicht.


      Warum nicht?


      Deb lachte beinahe hysterisch auf, als sie begriff, was tatsächlich passiert war.


      Das ist nicht Teddy. Meine Prothese hat sich verhakt.


      Die Biegung der Cheetahs glich einem Haken, und die Prothese war irgendwo hängen geblieben. Deb ließ sich einige Zentimeter hinunter, drückte den Rücken durch und befreite ihr Bein.


      Doch jetzt war der Adrenalinstoß vorbei, und ihre Arme konnten nicht mehr. Sich weiter nach oben zu hieven, kam nicht mehr infrage. Sie musste ihre Beine benutzen und sich ausruhen, oder die Kraft würde sie gänzlich verlassen, und sie würde fallen.


      Deb versuchte die Cheetah-Federn auf einer Sprosse abzusetzen. Nach einigem Herumtasten verspürte sie einen Widerstand. Vorsichtig legte sie etwas mehr Gewicht auf das Bein, und der Widerstand gab nicht nach. So stand sie auf einem Bein in der Finsternis, wartete, bis sie wieder bei Kräften war, und lauschte auf einen Hinweis, wo sich Teddy befand.


      Wo war er?


      Vielleicht konnte er keine Leitern hinaufsteigen. Vielleicht war er nicht stark genug.


      Vielleicht …


      Deb verlor beinahe das Gleichgewicht, als sich die Sprosse bewegte, auf der sie stand.


      Mist.


      Ich stehe auf keiner Sprosse, sondern auf Teddy.


      Panisch ergriff sie die Sprossen über ihr und begann weiterzuklettern, müde Muskeln hin oder her. Die Angst verlieh ihr neue Geschwindigkeit und Kraft, und nach sieben weiteren Sprossen ertastete sie die Decke.


      Eine Sackgasse?


      Das kann nicht sein. Warum sollte eine Leiter ins Nichts führen?


      Sie hielt sich mit einer Hand fest, das Kinn auf der obersten Sprosse ruhend, und drückte mit der freien Hand fest gegen die Decke.


      Die Decke gab nach. Es war keine Decke, sondern eine weitere Geheimtür.


      Deb schob sie beiseite und zog ihren Oberkörper durch die Öffnung. Ein schwaches Licht fiel durch einen Spalt, und sie verstand, dass sie unter einer Tür hindurchschaute. Also kletterte sie vollends durch die Geheimtür und schloss sie, um sich daraufzustellen. Bei der Bewegung streifte sie etwas mit ihrem Kopf.


      Ein Kleiderbügel. Ich bin in einem Schrank.


      Die Tür öffnete sich, und Deb wurde so hart von einer Faust getroffen, dass sie sofort zu Boden ging.


      Felix starrte aus der Heckscheibe des Polizeiwagens. Auf der Gegenfahrbahn fuhr ein Abschleppwagen mit einer Corvette an ihnen vorbei – das einzige andere Fahrzeug seit fast einer halben Stunde.


      »Wohin bringen Sie uns, Sheriff?«, wollte Cam wissen.


      Er hatte die Frage schon mindestens ein Dutzend Mal gestellt, aber der Sheriff ignorierte ihn einfach.


      Felix war sich nicht sicher, was sich hier abspielte. Sollte es so eine Art Selbstjustiz auf dem Land werden? Würde er sie in den Wald fahren, um ihnen in aller Ruhe die Schädel zu Brei zu schlagen?


      Nein. Das hätte er schon längst tun können. Warum diese lange Autofahrt? Hier gab es Wald im Überfluss, und niemand würde ihre Schreie hören.


      Was also hatte er vor?


      Felix dachte wieder an Maria. Die kurze Euphorie, die er verspürt hatte, als er erfuhr, dass sie lebte, war inzwischen völlig verflogen. Jetzt hatte er ein merkwürdiges, ungutes Gefühl.


      Die vergewaltigen sie und bedienen sich an ihrem Blut. Und das schon ein ganzes Jahr lang.


      Felix hätte angesichts der Ungeheuerlichkeit dieser Tatsache am liebsten laut geschrien.


      Ich muss sie retten. Ich muss sie einfach retten. Ich kann nicht zulassen, dass sie das noch einen Tag länger aushalten muss.


      Außer Empörung und Schmerz verspürte Felix jedoch etwas anderes. Etwas wie Scham, und er fand es schwierig, sich dem Gefühl zu stellen.


      War das überhaupt noch Maria?


      Er konnte das Bild einer eingefallenen, stammelnden, beinahe verrückten Maria, das er vor sich sah, einfach nicht verdrängen.


      Felix biss die Zähne zusammen.


      Dann lerne ich eben, ihre Windeln zu wechseln.


      Ich liebe sie. Ich werde sie retten – ihren Körper und ihren Geist.


      Momentan war er allerdings nicht in der Lage, irgendjemanden zu retten. Schließlich saß er mit angelegten Handschellen auf der Rückbank eines Polizeiautos und wurde irgendwohin verfrachtet.


      Er warf Cam einen Blick zu. Der jüngere Mann schien nicht verängstigt zu sein. Wenn überhaupt, dann war er eher aufgedreht.


      Nicht zum ersten Mal fragte sich Felix, ob es eine gute Idee gewesen war, Cam mitzubringen. Einerseits liebte er Maria genauso wie Felix, und ihn zu Unrecht in einer psychiatrischen Anstalt dahinvegetieren zu lassen, war natürlich völlig falsch – insbesondere da Felix jede Hilfe brauchen konnte, um Maria zu finden.


      Andererseits hatte es einen Grund für seinen Aufenthalt in einer solchen Institution gegeben.


      Zu fünfundneunzig Prozent der Zeit verhielt sich Cam absolut normal. Aber Felix ertappte ihn immer wieder dabei, Selbstgespräche zu führen – und dabei gab er recht wirres Zeug von sich. Im vergangenen Monat war er ab und zu völlig von der Rolle gewesen. Es hatte nichts genutzt, als Felix ihn angebrüllt und befohlen hatte, sich zusammenzureißen.


      Aber wenn ich dasselbe wie er durchgemacht hätte, würde ich vielleicht auch ab und zu wegtreten.


      Doch der Enthusiasmus, den er beim Brechen von Johns Fingern an den Tag gelegt hatte, war definitiv nicht normal. Willentlich einem anderen Menschen Schmerz zuzufügen – selbst wenn es sich um einen Kidnapper und Vergewaltiger handelte – war und blieb übel.


      »Das wird schon«, sagte Felix, mehr um sich als Cam zu beruhigen.


      »Das glaube ich nicht«, erwiderte Cam. »Ich glaube, er bringt uns irgendwohin, um uns zu töten.«


      Die nüchterne Art, mit der Cam diesen Satz äußerte, war geradezu unheimlich.


      »Er ist Polizist. Das wird er nicht tun.«


      »Er hat sich aber nicht auf der Station gemeldet«, gab Cam zu bedenken.


      »Das hier ist ein kleines Kaff. Da gibt es wahrscheinlich niemanden, bei dem er sich melden könnte.«


      Cam schüttelte den Kopf. »Er ist nicht der einzige Polizist im Landkreis, es gibt noch andere. Mord ist hier eine heftige Sache, und trotzdem hat er niemanden kontaktiert. Weder die Station noch den Untersuchungsrichter. Das heißt, dass er uns umbringen wird.«


      Felix wurde es eiskalt. Er war sowohl körperlich als auch mental am Ende. Alles tat ihm weh, und seine Gedanken kreisten ständig um Maria. Die Androhung, dass er bald sterben sollte, war einfach zu viel.


      »Mach dir keine Sorgen«, beschwichtigte ihn Cam. »Es ist gar nicht so schlimm.«


      Felix kicherte beinahe hysterisch. »Was soll nicht so schlimm sein?«


      »Sterben«, antwortete Cam.


      Er wird es wissen.


      Der Wagen wurde langsamer. Felix blickte sich um, sah aber nichts außer dem dunklen Wald. Ihm stockte der Atem.


      Er glaubte kaum mehr Luft zu bekommen, als der Wagen von der Straße mitten in den Wald abbog.


      »Sheriff«, flehte Felix. »Bitte tun Sie das nicht.«


      »Junge, ich kann gar nicht beschreiben, wie ungeheuer ihr die letzten Monate genervt habt. Den Einheimischen auf den Wecker zu gehen, eure Nase in Angelegenheiten zu stecken, die euch nichts angehen – und das alles wegen einer beschissenen Frau.« Der Sheriff starrte Felix durch den Rückspiegel direkt in die Augen. »Andere Mütter haben auch schöne Töchter. Hat dir das deine Mama nie verraten?«


      »Lebt sie noch?«


      »Verdammt, natürlich lebt sie. Ich habe sie erst vor ein paar Wochen gesehen, mir meine Bluttransfusion abgeholt und sie dann vernascht. Lass dir gesagt sein, die Braut ist am Ende. Liegt einfach nur da und heult. Ich verstehe nicht, warum du so scharf darauf bist, sie zurückzuhaben.«


      Statt Angst ergriff Felix nun blinde Wut. Er rammte den Kopf gegen die Plexiglasscheibe zwischen dem Sheriff und ihm, zog sich aber lediglich eine Platzwunde an der Stirn zu.


      »Vorsicht, Junge. Du solltest deine Kräfte sparen. So ein kräftiger Bursche wie du. Ich halte nicht viel von Sodomie, aber manche meiner Brüder denken da anders. Für die ist eine Möse eine Möse. Wenn du dich weiterhin so ungestüm aufführst, wirst du keine Woche bei meiner Familie überleben.«


      Felix lehnte sich zurück. Unter den Tausenden von Albtraum-Szenarios, die er sich ausgedacht hatte, um Marias Verschwinden zu erklären, war ihm nie etwas derart Fürchterliches in den Kopf gekommen.


      Das Auto fuhr über eine Bodenwelle, und Cam und Felix wurden leicht nach oben getragen. Wenn Cam doch nur zu seiner Rechten gesessen hätte. Vielleicht wäre er dann imstande gewesen, die Schlüssel für die Handschellen aus Felix’ Tasche zu holen. Aber Cam saß auf der falschen Seite, und so würde er es nicht schaffen, sie zu erwischen – insbesondere nicht, wenn sie der Sheriff alle paar Sekunden im Rückspiegel beobachtete. Außerdem hatte Felix es selbst versucht, seit er im Auto saß, war aber nicht einmal annähernd in die Nähe der Schlüssel gekommen.


      Nicht, dass es wirklich einen Unterschied bedeutete. Der Sheriff war bewaffnet. Selbst wenn Felix und Cam irgendwie fliehen konnten, würden sie nicht weit kommen.


      Der Polizeiwagen hielt an. Felix zermarterte sich den Kopf, um einen Ausweg aus dieser Misere zu finden. Er warf Cam einen hastigen Blick zu. Es war kaum zu fassen, aber der Junge schien ganz ruhig zu sein, als ob er sich auf einer Spazierfahrt befinden würde.


      Was zum Teufel ist bloß los mit ihm?


      »Wir sind da. Benehmt euch. Wenn ich wütend werde, fange ich an, Knochen zu brechen. Verstanden?«


      Der Sheriff stieg mit gezückter Pistole aus und öffnete die Tür. Felix kletterte als Erster aus dem Auto. Er starrte auf den düsteren Wald, und es kam ihm so vor, als ob er von ihm verschluckt werden würde. Ganz gleich wohin er sich drehte, er sah nichts als Bäume. Als auch Cam ausgestiegen war, holte der Sheriff eine Taschenlampe heraus und trieb die beiden tiefer in den Wald.


      Mitten aus dem Nichts tauchte ein großes Blockhaus vor ihnen auf, das von gigantischen Bäumen umgeben war. Nirgendwo brannte Licht.


      Ist das dieses Rushmore Inn?


      »Die Ranger wissen nicht einmal, dass es das hier gibt«, erklärte der Sheriff. »Das Dach ist zudem begrünt und damit aus der Luft fast unsichtbar. Ab und zu streift ein unvorsichtiger Jäger durch den Wald, aber wir beenden diese Streifzüge ziemlich zügig.«


      Er führte die beiden zur Eingangstür, stieß sie hinein, schloss hinter ihnen ab und brüllte: »Ma! Ich bin’s.«


      Felix sah sich um. Das Dekor warf ihn fast um. Von überall starrten ihn ehemalige Präsidenten an. Er war so sehr von dem Interieur in Anspruch genommen, dass er beinahe die große Frau übersah, die sich ihnen näherte.


      »Guten Abend. Ich bin Eleanor Roosevelt. Willkommen im Rushmore Inn, meine Herren.« Sie tastete ihre Haare ab, die von einem weißen Netz zusammengehalten wurden, und wandte sich dann an den Sheriff. »Dwight? Warum hast du mir nicht Bescheid gegeben, dass du Gäste mitbringen würdest?«


      »Tut mir leid, Ma, aber das war eine kurzfristige Sache.« Dwight nahm den Cowboyhut ab, presste ihn sich an den Bauch und blickte ernst drein. »Ich bringe leider schlechte Nachrichten. Die Jungs hier haben John umgebracht.«


      Eleanor blinzelte entsetzt mit ihren Glubschaugen. »John? Meinen John?«


      »So ist es. Das sind die Burschen, von denen ich dir bereits erzählt habe – diejenigen, die nach dem Mädchen suchen. Sie haben John in den Kopf geschossen. Wie einen Hund, Ma. Ich konnte ihm nicht mehr helfen.«


      »Das war noch viel zu gut für ihn«, knurrte Cam. »Ihr seid Abschaum. Nichts als Abschaum.«


      Sheriff Dwight verpasste Cam einen solchen Schlag in die Magengrube, dass dieser auf die Knie sank.


      »Benimm dich, Junge. Das ist meine Mamma.«


      Eleanor legte eine Hand auf die Brust. Sie stöhnte. Es war ein tiefes, klagendes Geräusch, das langsam höher wurde – wie ein Nebelhorn.


      »Ist ja gut, Ma.« Der Sheriff klopfte ihr beruhigend auf die Schulter.


      Eleanor hielt lang genug inne, um ein Taschentuch hervorziehen zu können. Sie trocknete sich theatralisch die Augen, obwohl Felix keinerlei Anzeichen von Tränen gesehen hatte.


      »Bring mir etwas Wasser, Dwight. Für meine Nerven. Da steht eine Karaffe auf dem Tisch.«


      Dwight nickte und verschwand. Felix ließ seine Beinmuskeln spielen.


      Sobald er mir den Rücken zudreht, werfe ich mich auf die alte Frau und …


      Ehe er den Satz zu Ende denken konnte, befand er sich auf den Knien und verzerrte das Gesicht vor Schmerz. Es war, als ob man ihm mit einer Axt in die Magengrube geschlagen hätte. Er starrte zu Eleanor auf, die einen Stab in der Hand hielt, den sie offensichtlich versteckt hatte.


      Sie berührte Felix erneut damit, was schlimmer als ein Brandeisen war.


      Ein Viehtreiber.


      Felix war allerdings mehr an der Hand interessiert, die ihn umschloss. An dem kleinen Finger.


      Dort steckte ein gelber Diamantring. Der Stein hatte die Form einer Birne.


      Marias Verlobungsring.


      Sie ist hier! Maria ist hier!


      »Schäm dich«, sagte Eleanor. »Schämt euch beide. John war ein guter Junge. Ein besonderer Junge. Zugegebenermaßen nicht gerade der hellste, doch er hatte seine Mama sehr lieb, und ich hatte große Pläne für ihn.«


      »Er war ein Vergewaltiger und Mörder«, entgegnete Cam.


      Eleanor verpasste auch ihm eine Ladung mit dem Viehtreiber, und Cam schrie auf.


      »Kein Wort mehr, mein Junge. Dwight! Wo ist mein Wasser?«


      »Komme schon, Ma.«


      Der Sheriff trat wieder zu ihnen und reichte ihr ein Glas mit rostbrauner Flüssigkeit, die sie in einem Zug austrank.


      »Schmeckt zwar nicht nach viel, beruhigt aber ungemein. Hol meine Bluttestausrüstung, Dwight.«


      »Schon hier, Ma.«


      »Dann teste sie.«


      Der Sheriff kniete sich hin und stieß Felix etwas in die Hüfte, was ziemlich wehtat. Dann wiederholte er das Gleiche bei Cam und öffnete ein Ledertäschchen, aus dem er einige Ampullen mit Flüssigkeit hervorholte.


      Er hat uns Blut abgenommen. Er will sehen, ob wir …


      Verdammt, was sind das für Monster?


      Ein Riese kam die Treppe herunter. Ein Riese mit einer gigantischen Spalte im Gesicht. Er kam näher und starrte Felix ausdruckslos an. Dann streckte er ihm die Zunge aus der Nasenhöhle entgegen.


      »Hast du dir den Reporter geschnappt, Harry?«, erkundigte sich Eleanor.


      Der Gigant nickte.


      »Wo ist er?«


      »’immy ab ihm.«


      »Jimmy hat ihn?«


      Er nickte erneut.


      »Guter Junge. Das hast du gut gemacht. Hast du schon von Teddy gehört?«


      Harry schüttelte den Kopf. Eleanor seufzte. »Ach, der wird wohl wieder herumspielen. Teddy hat so viel von seinem Vater geerbt. Das war ein ziemlicher Schlingel. Manchmal bestieg er mich vier- oder fünfmal am Tag.« Eleanor fächerte sich mit der Hand Luft zu.


      Der Sheriff trat zu ihr und hielt zwei Reagenzgläser in die Höhe. »Der Ältere taugt nichts«, verkündete er. »Der Kleine passt.«


      Eleanor zeigte auf Cam. »Harry, bring den da auf sein neues Zimmer.«


      »Sollte er nicht beide nach unten bringen, Ma?« Der Sheriff ging in die Hocke und starrte Felix an. »Ich dachte, die Sippe könnte sich mit dem hier ein wenig amüsieren.«


      »Für den haben wir keinen Platz, Dwight. Wir sind so oder so bereits ausgebucht.«


      »Wir könnten ein paar Zimmer doppelt belegen.«


      Eleanor schüttelte den Kopf. »Das ist nicht sicher genug. Sobald die Gäste untereinander Kontakt aufnehmen, könnten sie sich zusammentun und Fluchtpläne schmieden.«


      Der Sheriff grinste. Ein hässlicher Anblick. Felix war bisher nicht aufgefallen, dass er winzige runde Zähne wie ein Kind hatte.


      »Ich schneide ihm die Zunge raus«, erklärte der Sheriff jetzt. »Dann kann er meinetwegen so viel reden, wie er will.«


      Eleanor drohte mit dem Zeigefinger. »Wehe, auch nur ein Tropfen Blut kommt auf meinen Richard-Nixon-Läufer.«


      »Was sollen wir dann mit ihm machen? Soll ich ihn einfach in den Wald schleppen und ihm eine Kugel in den Kopf jagen?«


      Der Sheriff formte die Hand zu einer Pistole und wies mit dem Zeigefinger auf Felix.


      »Nein. Überlass ihn Ronald. Der hat schon länger nicht mehr vernünftig gefressen.«


      »Okay, Ma.«


      Der Sheriff packte Felix unter den Achseln und zog ihn auf die Beine.


      »Und wenn du mit ihm fertig bist, Dwight, geh und hilf Grover im Grant-Zimmer. Die alte Frau ist die Einzige, die noch übrig ist.«


      Der Sheriff zog einen Schmollmund. »Ach, Ma. Ich muss zurück auf die Station. Ich habe heute Nacht Dienst. Kann sich Ulysses nicht darum kümmern?«


      »Ulysses schleppt gerade ein Auto ab.«


      »Dann eben Millard oder George.«


      »Millard macht das Transfusionszimmer sauber. Einer unserer permanenten Gäste ist dort gerade eingezogen. Sie hat einen Hund, der George ganz schön zugerichtet hat. Aber Millard kümmert sich darum, sobald er angezogen ist.«


      Permanente Gäste?


      »Sie meinen Maria«, sagte Felix.


      Eleanor verpasste ihm erneut einen Schlag mit dem Viehtreiber, und Felix sackte wieder in sich zusammen.


      »Habe ich dich etwas gefragt?«, fragte Eleanor. »Aber ja. Ich habe von Maria geredet. Eine große Enttäuschung, dieses Mädchen. Ich hatte mich schon so sehr auf Enkel gefreut, doch sie ist so unfruchtbar wie die Wüste Sahara. Ach, und machen Sie sich bloß keine Hoffnungen, junger Mann. Millard wird die Kleine bald erlösen. So etwas kann er vorzüglich. Für uns ist das kein Verlust, wir haben genug Blut für ein ganzes Jahr.«


      »Sie … Sie Monster«, brachte Felix mühsam hervor und bereitete sich innerlich auf einen neuen Stromschlag vor.


      Eleanor lächelte ihn jedoch nur an.


      »Manchmal müssen mächtige Menschen Abstoßendes auf sich nehmen, um dem Allgemeinwohl zu dienen. Schon seit eh und je haben unsere Präsidenten Dinge tun müssen, die wir als fragwürdig oder sogar geschmacklos empfinden. Vor ihnen haben viele Könige, die ihr heiliges Blut rein hielten, Opfer für das öffentliche Wohl gebracht. Wenn man zum Herrschen geboren wird, bringt das ungeheure Verantwortung mit sich, und Königen ist die Moral manchmal eine wahre Last.«


      Dann legte sie den Viehtreiber auf Felix’ Brust, drückte ihn zu Boden und elektrisierte ihn so lange, bis seine Welt nur noch aus einem einzigen Brennpunkt aus Schmerzen bestand.


      »Entferne ihn von meinem Läufer und verfüttere ihn an Ronald«, befahl Eleanor. »Und dann gehst du nach oben und hilfst Grover mit der alten Frau.«


      Der Sheriff kratzte sich am Kopf. »Verdammt, Ma. Das ist doch nur eine alte Lady. Grover schafft das …«


      Eleanors Hand schoss mit der Geschwindigkeit einer Schlange vor. Sie verpasste Sheriff Dwight eine schallende Ohrfeige.


      »Dwight D. Eisenhower Roosevelt, wehe, du fluchst noch einmal in diesem Haus.«


      Der Sheriff starrte beschämt auf seine Schuhe. »Tut mir leid, Ma.«


      »Und außerdem solltest du niemals Frauen älteren Jahrgangs unterschätzen. Die sind stärker, als du glaubst.«


      »Ja, Ma.« Erneut zerrte der Sheriff Felix auf die Beine. »Das hier ist der Mann, der John die Kugel verpasst hat. Willst du ihn mit der Reitpeitsche verwöhnen? Ich kann sie dir gerne holen.«


      »Ach, heute war ein so hektischer Tag, Dwight. Ich bin zu müde, jetzt noch jemanden auszupeitschen. Außerdem wird Ronald schon für eine angemessene Bestrafung sorgen. Da muss ich mich nicht einmischen.«


      Der Sheriff nickte. »Wie du möchtest, Ma. Ach, und erinnere mich bitte daran, dass ich dir etwas aus dem Auto hole, ehe ich wieder verschwinde.«


      Eleanor strahlte. »Sag bloß, du hast das Reagan/Bush-Banner von 1988 gefunden, nach dem ich schon so lange suche?«


      »Genau das. Habe es auf Craigslist gefunden. Ist so gut wie neu.«


      Sie kniff dem Sheriff in die Wange. »Du bist ein lieber Junge. Und wenn du heute nach der Arbeit nach Hause kommst, klopfst du an meine Tür. Dann kann dir deine Mama zeigen, wie dankbar sie ist.«


      Eleanor fuhr sich mit der leberbraunen Zunge über die Unterlippe.


      Felix zuckte zusammen.


      Und ich habe gedacht, dass es nicht widerlicher werden kann.


      Der Sheriff legte seinen Cowboyhut auf der Kommode ab, holte einen Grubenhelm hervor, setzte ihn auf und schaltete das Licht an.


      »Los, setz dich in Bewegung, Junge. Oder muss ich dich erst windelweich schlagen?«


      Er stieß Felix aus der Tür und führte ihn in den Wald, der nach dem dämmrig beleuchteten Inneren des Hauses noch finsterer erschien. Felix starrte auf die Baumgrenze und überlegte, wie weit er wohl kommen würde, wenn er jetzt zu türmen versuchte.


      Im besten Fall würde ich entkommen, um dann zurückzukehren und Maria und Cam zu befreien.


      Im schlimmsten Fall werde ich erschossen. Das klingt immer noch besser, als von Ronald gefressen zu werden. Wer auch immer Ronald sein mag.


      Der Sheriff ergriff Felix an den Handschellen. Flucht war also keine Option mehr.


      »Immer schön geradeaus. Hopp, hopp, nicht anhalten.«


      Er führte Felix tiefer in den Wald hinein. Sie marschierten ein paar Minuten. Der Sheriff schwenkte mit dem Lichtstrahl der Taschenlampe ständig hin und her, als ob er Angst hätte, dass etwas sie anfallen könnte.


      Schließlich kamen sie zu einer Lichtung, und der Sheriff richtete den Lichtkegel auf …


      Eine Höhle. Mit einem Metallpfosten, der mitten vor dem Eingang aus dem Boden ragte.


      Und um den Pfosten herum lagen …


      »Scheiße«, stammelte Felix.


      Um den Pfosten herum lagen Knochen. Menschliche Knochen. Dutzende und Aberdutzende. Über-, unter- und nebeneinander. Schädel, Brustkörbe und Becken, Oberschenkelknochen und Rückgrate. Einige waren dunkel vom Alter, während an anderen noch Fleischfetzen hingen.


      »Psst«, flüsterte der Sheriff. »Wenn Ronald gerade schläft, wollen wir ihn nicht aufwecken.«


      Der Sheriff stieß Felix mit dem Lauf der Pistole an. Felix sträubte sich.


      »Los, Junge.«


      »Nie und nimmer.«


      Er merkte, wie der Sheriff seine verletzten Hände mit den seinen umschloss.


      Bitte nicht …


      Felix hörte das Brechen der Knochen, ehe er es spürte.


      Knack.


      Dann folgte der Schmerz. Alles, was Felix bisher an jenem Abend erlitten hatte, verblasste schlagartig.


      Er öffnete den Mund, um laut aufzuschreien, aber der Sheriff steckte ihm etwas in den Mund, ehe er einen Ton von sich gegen konnte.


      Ein Ballknebel.


      »Das hast du doch mit meinem Bruder John gemacht, Junge«, sagte der Sheriff. »Und? Wie fühlt es sich an? Wie ist es so, jemandem die Finger zu brechen, wenn er sich nicht dagegen wehren kann?«


      Dann schnappte er sich Felix’ rechte Hand und machte sich an ihr zu schaffen.


      Verdammt, nein …


      Knack.


      Felix’ Magen war leer. Er würgte dennoch, auch wenn ihm nichts als Gallensaft aus der Nase kam.


      Der Sheriff führte Felix zu dem Metallpfosten, indem er seine Finger wie ein Lenkrad benutzte. Als sie davorstanden, löste er die Handschelle von seiner linken Hand, legte Felix’ Arme um den Pfosten und ließ die Handschelle wieder zuschnappen.


      »Viel Spaß mit Ronald, Hurensohn.«


      Der Sheriff holte aus und schlug ihm in die Magengrube. Felix fiel schluchzend auf die Knie und schaute dem Sheriff hinterher, als dieser in der Finsternis verschwand.


      Dann drehte er sich langsam zum Eingang der Höhle. Obwohl der Vollmond durch eine Lücke in den Baumkronen zu ihm herunter schien, hatten sich seine Augen noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt, sodass er nur wenig in der Finsternis ausmachen konnte. Seine Nase funktionierte jedoch. Es stank beißend und widerlich nach verwestem Fleisch, Blut und Fäkalien.


      Der typische Gestank eines Raubtiers.


      Die Schlüssel für die Handschellen steckten noch immer in seiner Tasche. Und jetzt, da die Hände vor seinem Bauch gefesselt waren, besaß er eine Chance.


      Er hob die rechte Hand. Er wollte sie sich eigentlich nicht anschauen, aber musste wissen, wie schlimm es um sie stand. Felix blinzelte in die Dunkelheit und sah Ringfinger, Mittelfinger und Zeigefinger um fünfundvierzig Grad nach hinten gebogen. Die blutigen Bandagen begannen erneut zu tropfen. Felix versuchte die Hand zu bewegen, und eine Welle von Schmerz durchflutete ihn. Am liebsten wäre er in diesem Moment gestorben, damit die Qualen ein Ende fanden.


      Ich werde es nie schaffen, die Schlüssel aus der Tasche zu ziehen.


      Felix blickte zur Höhle und sah darin eine dunkle Silhouette, die sich langsam auf ihn zu bewegte.


      Als Kelly die Augen öffnete, lag sie auf blanker Erde.


      Bin ich im Freien? Was geht hier vor sich?


      Dann erinnerte sie sich, und eine Flut von Bildern tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Sie war in den Schrank geklettert, war JD gefolgt und hatte mit Alice gesprochen.


      Nein, nicht mit Alice. Alice ist in Wahrheit ein völlig durchgeknallter Typ namens Grover. Er hat mich erwischt, weil mein Finger …


      Dann setzte der Schmerz ein. Kelly starrte auf ihren Zeigefinger und entdeckte stattdessen einen furchterregenden, hässlichen Stumpen. Nur einmal zuvor in ihrem Leben hatte sie eine solche Verletzung gesehen, bei einem Klassenkameraden. Er hatte seinem Vater beim Aufstellen von Fallen geholfen. Eine davon war zugeschnappt. Kelly schloss daraus, dass Grover auf der anderen Seite der Wand ein Tellereisen angebracht hatte, um sie festzunageln.


      Sie winkelte den Knöchel an und zuckte vor Schmerzen zusammen. Die Tränen stiegen in ihre Augen, doch sie biss die Zähne zusammen.


      Weinen kann ich später. Erst muss ich herausfinden, was hier vor sich geht.


      Sie blickte sich um und nahm aufmerksam ihre Umgebung in Augenschein.


      Obwohl Kelly auf der Erde lag, befand sie sich nicht in der freien Natur, sondern in einem winzigen, dunklen Zimmer. Die Wände bestanden aus Beton, die Tür war aus Metall. Ansonsten gab es nur einen Eimer und eine Wasserpumpe.


      »Mom! Grandma!«


      Ihre Stimme hallte in der engen Zelle wider. Kelly stand auf und lief zur Tür.


      Verschlossen.


      »Mom!«, rief sie erneut so laut sie konnte.


      »Wer ist da?«, kam eine Antwort. Es war eine männliche Stimme, die nicht weit entfernt war.


      »Helfen Sie mir! Ich bin hier gefangen!«


      »Ich auch«, erwiderte die Stimme. Es hörte sich an, als käme sie aus einem Raum links von ihr. Sie lief zur Wand, formte die Hände zu einem Trichter, legte sie gegen den Beton und sprach dann leise: »Können Sie mich hören?«


      Dann presste Kelly ihr Ohr gegen den kalten Beton und wartete auf eine Antwort.


      »Ja, ich kann dich hören.« Die Stimme war zwar nicht mehr so laut, aber klar und deutlich.


      »Wo sind wir?«, fragte Kelly.


      »Wir sind in Zellen unter dem Rushmore Inn.«


      »Was haben die mit uns vor?«


      »Die sind krank. Die brauchen uns für Bluttransfusionen und …«


      Die Stimme verstummte. Das gefiel Kelly gar nicht. Als ob sie ihr etwas hatte sagen wollen, aber sich letztlich dagegen entschieden hätte.


      »Und für was?«


      »Wie heißt du?«


      »Kelly. Und Sie?«


      »Cam. Ich bin mit Felix, dem Verlobten meiner Schwester, hierhergekommen. Wir haben ein ganzes Jahr lang nach meiner Schwester gesucht. Wir glauben, dass sie hier ist.«


      Ein Jahr lang? Sie ist schon ein ganzes Jahr hier in dieser Hölle?


      Kelly schüttelte fassungslos und verzweifelt den Kopf.


      Ich kann kein Jahr hier aushalten.


      »Haben Sie Mom oder Grandma gesehen?«, fragte sie. Ihre Stimme wurde höher, je stärker die Panik drohte, sie zu überwältigen. »Letti und Florence Pillsbury?«


      »Ich habe niemanden gesehen. Nur den Typen, der mich hergebracht hat. Hässlicher Kerl. Die brauchen unser Blut, weil ihr eigenes krank ist oder so.«


      Kelly verschluckte sich beinahe vor Grauen. »Unser Blut?«


      »Ich bin Blutgruppe null Rhesus negativ. Und meine Schwester auch. Das ist ziemlich selten.«


      Kelly schloss die Augen. Auch sie war null Rhesus negativ. Und Mom und Grandma ebenfalls.


      »Und wozu brauchen sie uns noch?«, wollte sie wissen.


      Cam blieb ihr eine Antwort schuldig.


      »Cam, bitte. Wenn Sie etwas wissen, dann sagen Sie es mir. Ich kann die Wahrheit vertragen.«


      »Die … Die verschleppen Frauen, um Babys zu machen.«


      Kelly wusste, dass sie jetzt Mut beweisen musste. Mom hatte ihr gesagt, dass man vor allem in wirklich schlimmen Situationen die Angst bekämpfen und einen kühlen Kopf bewahren musste. Emotionen waren in einem solchen Fall nicht zuträglich.


      Aber die Tränen stiegen trotzdem in Kelly auf.


      »Kelly? Alles in Ordnung?«


      »Ich bin erst zwölf!«, schluchzte sie.


      »Scheiße. Pass auf, das wird schon. Wir kommen hier raus. Das verspreche ich dir.«


      »Wie denn? Was ist, wenn sie Mom und Grandma auch schon in ihrer Gewalt haben? Niemand weiß, wo wir sind.«


      »Ich war schon öfter in der Klemme, Kelly. Wir schaffen das.«


      Sie schluchzte nun hemmungslos, bis ihre Nase zu laufen begann. Die ganze Zeit hörte sie Cam sagen: »Ist gut, wir schaffen das.« Immer und immer wieder.


      Sie dachte an Mom, die ihr, seit sie sich als Vierjährige das Knie aufgeschlagen hatte, stets das Gleiche vorbetete:


      »Du musst stark sein. Du änderst nichts, indem du weinst. Konzentriere dich darauf, wie du deine Situation verbessern kannst.«


      Mom hat recht. Ich kann entweder heulen oder etwas dagegen unternehmen.


      Kelly putzte sich die Nase am Ärmel ab und fragte: »In welchen Klemmen?«


      »Was?«


      »Sie haben gesagt, dass Sie schon öfter in der Klemme gesteckt hätten.«


      »Das … Es ist schwierig, darüber zu reden.«


      Kelly presste das Ohr gegen die Wand. »Bitte, Cam. Ich drehe hier gleich durch. Erzählen Sie mir was, das mir Hoffnung gibt.«


      Cam antwortete nicht.


      »Bitte.«


      »Ich war noch ein Kind. Am Ende der Straße stand ein verlassenes Haus, und mein bester Freund und ich spielten darin. Ein Mann, ein Landstreicher, hat sich uns geschnappt. Ich wurde in einen Schrank gesperrt. Mein Freund … Der Mann hat ihm wehgetan. Es war schrecklich. Und für so lange. Fürchterlich. Er starb. Ich habe alles gehört. Doch ich bin entkommen. Damals bin ich entkommen, Kelly. Und ich werde wieder entkommen. Wir beide werden entkommen.«


      »Das ist ja grauenvoll, Cam.«


      »Nietzsche hat gesagt, dass uns das, was uns nicht umbringt, stärker macht. Ich bin stark, Kelly. Und ich wette, du auch. Wir werden hier rauskommen.«


      »Ruhe!«


      Das war eine andere Stimme. Eine Frau. Aus der Zelle auf der anderen Seite ihrer eigenen.


      »Wer sind Sie?«, brüllte Kelly.


      »Ruhe!«, wiederholte die Frau. »Wir dürfen nicht reden! Sie tun uns weh, wenn wir reden!«


      »Wer sind Sie?«, wiederholte Kelly. »Wie heißen Sie?«


      Kelly hörte ein metallenes Klirren und dann wieder die Stimme der Frau: »Nein! Ich habe nicht geredet! Ich habe ihnen gesagt, dass sie nicht reden sollen! Bitte tut mir nicht weh! Ich bin schwanger!«


      Kurz darauf folgte ein Schrei, der so furchterregend klang, dass es das Schlimmste war, was Kelly in ihrem bisherigen Leben gehört hatte.


      Was kann jemanden dazu bringen, so zu schreien?


      Kelly schlang die Arme um ihre Knie und starrte auf die Tür. Ihre Nase fing wieder zu laufen an. Sie wagte jedoch nicht, zu schniefen. Sie würde keinen Laut mehr von sich geben.


      Bitte nicht die Tür aufmachen.


      Bitte nicht.


      Bitte bitte bitte verschwindet …


      Als Mal die Augen öffnete, lag er nackt auf einem kalten Tisch aus Edelstahl. Er kannte solche Tische aus seinen Tagen bei der Polizei. Es war ein solider Tisch, vertrug locker zweihundertfünfzig Kilo und besaß Rinnen an den Kanten, um etwaige Körperflüssigkeiten aufzufangen und sauber abfließen zu lassen.


      Ein Tisch, wie ihn Leichenbestatter und Pathologen benutzen.


      Er versuchte sich aufzurichten. Doch ein Riemen um sein Genick ließ das nicht zu. Dickes Leder und schwere Schnallen lagen auch um seine Handgelenke und Fesseln.


      Mal erinnerte sich an die Dusche, das blutige Shampoo und dann an diese Kreatur.


      Was zum Teufel ging hier vor sich?


      Er blickte sich um, so weit er konnte. Der Raum war klein und dank einer großen Leuchtstofflampe sehr hell. Die Wände bestanden aus Beton. Es gab zwei Türen. Ein Fernseher und ein Videorekorder waren eher schlecht als recht auf einem Pappkarton aufgetürmt. Strom lieferte ein Dreifachstecker, der auf dem erdigen Boden lag und dessen Kabel unter der nächsten Tür verschwand.


      Neben dem Tisch stand ein Wägelchen, auf dem benutzte und schmutzige medizinische Gerätschaften lagen. Messer, Sägen, Skalpelle, Bohrer, Klemmen und Nadeln. Außerdem gab es noch eine Schale mit weißem Pulver.


      »Wir haben jetzt zweiundzwanzig Uhr zweiundfünfzig und fangen gleich mit der Operation an.«


      Mal blickte auf. Vor ihm stand ein Mann.


      Der leibhaftige Quasimodo.


      Der Mann mit dem Riesenbuckel trug einen verschmutzten weißen Laborkittel, und sein knorriges Rückgrat sprang unter einem Riss im Stoff hervor. Zudem hatte er Klumpfüße. Ein Bein war merklich kürzer als das andere, was durch die verschieden hohen Sohlen seiner orthopädischen Schuhe ausgeglichen wurde. Sein Schädel war zu groß und außerdem deformiert und kahl, während seine Wangenknochen merkwürdig unsymmetrisch wirkten.


      »Was geht hier vor?«, wollte Mal wissen. »Wer zum Teufel sind Sie?«


      Der Bucklige hielt einen Camcorder vor die Brust und richtete ihn auf Mal. Dann lächelte er und entblößte dabei einige wenige Zähne, die schief aus seinem Mund ragten. »Ich bin Jimmy, Ihr Chirurg. Notiz: Der Patient ist offenbar erwacht. Das muss ich kurz überprüfen.«


      In der rechten Hand hielt er ein Skalpell, das er über den Kopf hob und tief in Mals Oberschenkel bohrte, ehe dieser zu protestieren in der Lage war. Der Schmerz traf Mal sofort und ließ ihn laut aufschreien.


      »Scheiße! Was zum Teufel machen Sie da?«


      »Notiz: positiv. Der Patient ist bei Bewusstsein und reagiert auf äußere Reize.«


      Jimmy zog das Skalpell wieder aus dem Schenkel.


      »Lassen Sie mich frei, Sie verrückter Arsch!«


      Jimmy legte den Camcorder zwischen Mals Beine und humpelte zum Fernseher. Tatsächlich war es ein altes Röhrengerät. Er zog an einem Knopf, um es anzuschalten. Auf dem Bildschirm zeigte sich weißes Flimmern, begleitet von einem statischen Zischen.


      »Ich verstehe Ihre Besorgnis«, sagte Jimmy. »Eine Operation kann ein traumatisches Erlebnis sein. Dieses Video wird einige Ihrer Fragen beantworten.«


      Jimmy drückte auf ›Play‹. Nach einigen Sekunden konnte Mal ein unscharfes Bild ausmachen.


      Es war eine Frau, die auf denselben Tisch gefesselt war, auf dem auch Mal festgezurrt lag.


      Jimmy benutzte eine Bügelsäge, um ihr das Bein abzuschneiden.


      Obwohl das Video keinen Ton hatte, glaubte Mal, ihr Schreien hören zu können.


      Dann folgte eine neue Szene mit einem anderen Opfer. Diesmal war es ein älterer Mann.


      Er bettelte, wimmerte und schlug mit den Fäusten auf den Tisch, während Jimmy mit der Hand in seinen Eingeweiden herumwühlte.


      Wieder Szenenwechsel. Diesmal erschien die Nahaufnahme einer weiblichen Brust, die gerade abgeschnitten wurde, während die Frau wie wild zuckte.


      »Die nächste Szene kann ich mir immer wieder anschauen«, verkündete Jimmy.


      Auf dem Bildschirm stand er über einen Mann gebeugt und schälte ihm mit einem Löffel die Augen aus den Höhlen.


      »Haben Sie das Geräusch gehört, als sie endlich herauskamen? Ich kann gerne zurückspulen, falls Sie es verpasst haben.«


      Mal schloss die Augen.


      Das hier ist bestimmt nicht wahr. Das kann nicht wahr sein.


      »Es ist doch noch gar nicht vorbei!«, jammerte Jimmy und stach erneut mit dem Skalpell auf Mal ein. »Sie müssen weiterschauen.«


      Mal öffnete die Augen, und eine unglaubliche Szene nach der anderen brannte sich in sein Gehirn. Amputationen. Organentnahmen. Allesamt auf eine Weise vorgenommen, die nichts mit Medizin zu tun hatte. Zum Beispiel mit einem elektrischen Bandschleifer.


      »Dermabrasion«, erklärte Jimmy freundlich. »Um Akne zu entfernen.«


      »Sie sind wahnsinnig«, sagte Mal. »Sie sind vollkommen wahnsinnig.«


      Jimmy schaltete den Fernseher aus und starrte an Mal vorbei in die Ferne.


      »Sie sind nicht sehr liebenswürdig, Mr. Deiter«, erklang eine neue, ihm bekannte Stimme.


      Mal blickte auf und sah, wie Eleanor auf ihn zutrat. Sie trug ebenfalls einen weißen Kittel sowie ein Haarnetz. Ihr hässliches Gesicht wurde von Runzeln auf der Stirn zusätzlich entstellt.


      »Eleanor! Was zum Teufel …«


      Eleanor drückte ihm eine Hand auf den Mund. »Wenn Sie sich weiterhin so unflätig benehmen, lasse ich Jimmy Ihre Lippen zusammennähen. Haben Sie mich verstanden?«


      Mal sah in ihrer Miene, dass sie es todernst meinte. Er nickte. Eleanor betrachtete seinen nackten Körper und fuhr dann begierig mit den Händen darüber.


      »Ich sehe, dass Sie auf sich aufpassen«, sagte sie und zog mit dem Finger einen Kreis um seinen Bauchnabel. »Das ist gut.« Dann streichelte sie seinen Penis, was beinahe so schlimm war wie das Skalpell im Bein.


      Mal schluckte. Die Angst durfte jetzt nicht die Oberhand gewinnen. »Wenn Sie Geld haben wollen … »


      »Ach, wir haben genügend Geld, Mr. Deiter. Dennoch vielen Dank.«


      »Benutze blutstillendes Mittel auf der Wunde«, sagte Jimmy. Mal beobachtete, wie er ein wenig weißes Pulver aus der Schüssel nahm, um es auf die Wunde in seinem Oberschenkel zu streuen.


      »Du Huren… », murmelte Mal, hielt jedoch inne, ehe er Sohn sagte.


      »Selbstbeherrschung«, stellte Eleanor fest, während sie sich einen Mundschutz umband. »Das mag ich an einem Mann.«


      »Was wollen Sie von mir?«, fragte er durch zusammengebissene Zähne.


      »Was ich will, Mr. Deiter, ist genau das, was ich schon vor vierzig Jahren wollte, als sich mein ältester Sohn George in meiner Gebärmutter geregt hat.« Sie beugte sich zu ihm hinab. »Ich will, dass einer meiner Söhne Präsident der Vereinigten Staaten wird.«


      Bei Mal fiel der Groschen. Das war kein normales Kidnapping. Sie wollten ihn nicht einschüchtern. Eleanor war nicht nur ein wenig exzentrisch. Sie hatte komplett den Verstand verloren.


      »In den Adern aller dreiundvierzig Präsidenten fließt königliches Blut«, erklärte Eleanor. »Genau wie in den Adern meiner Familie, Mr. Deiter. Wir sind Roosevelts. Und eines Tages wird ein weiterer Roosevelt im Oval Office sitzen.«


      Mal riss so hart er konnte an den Riemen, doch sie gaben keinen Deut nach.


      »Wussten Sie, dass der Begriff Blaues Blut daher kommt, dass der Adel eine blassere Haut besaß, sodass die blauen Venen deutlicher sichtbar waren?«, fragte Eleanor. »Während mich meine königliche Abstammung genetisch über Ihnen platziert, bringt diese Reinheit doch diverse Komplikationen mit sich. Anämie und Hämophilie sind nur zwei davon. Dazu kommen Robbengliedrigkeit, Fehlen von Extremitäten oder Amelie, Porphyrie, Pigmentmangel, Rückgratverkrümmung, Haarmangel und Thrombopenie.«


      Und Wahnsinn, fügte Mal im Stillen hinzu.


      »Diese Beschwerden haben die königlichen Familien seit Generationen heimgesucht. Meine Söhne tragen dieses Kreuz mit einer bewundernswerten Leichtigkeit, wie man es sich vom Adel wünscht, aber sie benötigen regelmäßige Bluttransfusionen, um gesund zu bleiben. Nun kann man sich nicht eben literweise Blut beim Apotheker holen, Mr. Deiter. Insbesondere die seltene Blutgruppe, die wir brauchen. Sobald einer meiner Söhne Präsident wird, werden wir zweifelsohne freien Zugang zu den Blutbanken der Nation haben. In der Zwischenzeit gibt es allerdings nur eine Möglichkeit, wie wir uns Blut beschaffen können. Wir müssen es uns selber holen.«


      »Sie wollen mein Blut«, schloss Mal.


      »Oh, nein, Mr. Deiter. Ihre Freundin Deborah hat die Blutgruppe, die wir benötigen. Ihr Blut ist für uns nutzlos. Doch Sie sind trotzdem nicht umsonst hier. Mein Sohn Jimmy zeigt leider keinerlei politischen Ehrgeiz. Aber vielleicht wird eines Tages ein großer Arzt aus ihm. Das ist ebenfalls eine ehrenwerte Aufgabe, die allerdings viel Übung erfordert.«


      Jimmy hielt seine Fratze direkt vor Mals Gesicht. Seine Augen waren blutunterlaufen.


      »Heute werde ich wieder einmal eine Amputation vornehmen. Fangen wir doch mit Ihrer linken Hand an.«


      Das erste Mal in seinem Erwachsenendasein wollte Mal flehend wimmern. Stattdessen brachte er nur ein klägliches »Bitte nicht« heraus.


      »Sie sind ein kräftig gebauter Mann, Mr. Deiter«, sagte Eleanor. »Jimmys Patienten überleben normalerweise nicht mehr als vier oder fünf Operationen. Der Rekord liegt bei neun. Doch ich wette, dass ein so gesundes, junges Exemplar wie Sie ihn einstellen könnte.«


      Jimmy schnappte sich die Bügelsäge auf dem Wägelchen mit den Geräten. »Es tut mir aufrichtig leid, aber wir haben keine Betäubungsmittel.«


      Jimmy zog sich den Mundschutz über die Nase und stopfte sich etwas in die Ohren. Eleanor folgte seinem Beispiel.


      Ohrenstöpsel. Damit sie meine Schreie nicht hören.


      »Bitte«, flehte Mal erneut, obwohl sie ihn nicht mehr vernahmen. »Bitte tun Sie es nicht.«


      »Brav deine Handschuhe anziehen, Jimmy!«, kreischte Eleanor. »Wir wollen doch nicht, dass du dich aus Versehen verletzt!«


      Jimmy nickte und zog sich ein Paar mit altem Blut verkrustete Bratröhrenfäustlinge über. Dann nahm er erneut das Skalpell, obwohl er kaum mehr imstande war, es zu halten. Eleanor richtete den Camcorder auf die Szene vor sich.


      »Bitte …«


      Die Schneide berührte Mals Arm.


      »Schlagt mich bewusstlos«, schrie Mal. »Um Himmels willen, schlagt mich einfach bewusstlos!«


      Dann fing Jimmy mit dem Schneiden an, und die Laute, die Mal von sich gab, hatten nichts mehr mit Worten gemein.


      Als Letti die Augen öffnete, hörte sie einen Mann schreien.


      Was geht hier vor sich?


      Sie blickte sich um und sah eine Zelle. Die Wände waren aus Beton, wie in einem unverputzten Keller. Dazu Erdboden und nichts außer einer Wasserpumpe und einem schmutzigen Plastikeimer.


      Sie setzte sich benommen auf. »Kelly? Florence? Seid ihr auch da?«


      »Mom!«


      »Kelly!«


      Letti stürzte auf die Metalltür zu, doch sie war verschlossen.


      »Kelly! Wie geht es dir?«


      »Mom, wir müssen ruhig sein.«


      »Kelly, was ist denn …«


      »Bitte, Mom. Red nicht mehr! Die tun einem weh, wenn man redet!«


      Ihre Tochter hörte sich an, als ob sie jeden Moment vor Angst durchdrehen würde. Das war durchaus verständlich, wenn sie sich in einer ähnlichen Zelle wie der von Letti befand.


      Die Schreie wurden immer schriller, bis sie sich zu einer einzigen hohen Note vereinten, die bei Letti Schmerzen in den Backenzähnen verursachte.


      Was tun sie ihm bloß an?


      »Kelly, tapfer bleiben. Ich regele das schon«, versuchte sie ihre Tochter zu beruhigen.


      Dann trat sie von der Tür zurück. Sie sah extrem solide aus, war allerdings alt. Letti konnte aus der Hocke knappe zweihundertfünfzig Kilo stemmen – insbesondere wenn sich Kelly in Gefahr befand. Davon war sie jetzt überzeugt. Sie trat also einen weiteren Schritt zurück, vergegenwärtigte sich noch einmal die Situation und trat dann mit voller Wucht und bloßem Fuß gegen das Metall.


      Es schepperte ein wenig, und Letti fuhr es bis ins Steißbein.


      Dann trat sie erneut zu.


      Und noch mal.


      Und noch mal.


      Und noch mal.


      Und noch mal.


      Und noch mal.


      Die Tür gab nicht nach. Doch auch Letti ließ nicht locker. Nach einer Weile musste sie ihrem Bein eine kleine Pause gönnen und entschied sich, die Tür stattdessen mit der Schulter anzugehen.


      Doch plötzlich ging sie auf.


      Vor ihr stand ein Riese in gepolsterter Montur. Letti hatte noch nie einen so großen Mann gesehen. Er überragte sie um gute dreißig Zentimeter. Aus dem American-Football-Helm, den er trug, quollen lange graue Strähnen.


      Letti senkte eine Schulter und rannte auf ihn zu. Sie zielte auf seine Taille und grunzte zufrieden, als sie ihn ein paar Schritte nach hinten zu drängen vermochte.


      Nur noch ein bisschen, und wir sind im Gang. Dann …


      Plötzlich spürte sie einen Messerstich zwischen ihren Schulterblättern.


      Sie fiel vornüber und schrie vor Schmerzen auf. Dann brach der Schmerz abrupt ab. Jetzt wusste sie, dass es kein Messer war, sondern der Riese sie mit irgendetwas am Nacken auf dem Boden hielt.


      Letti drehte den Hals und sah einen Stock in seinen Händen, aus dessen Ende blaue Funken auf sie übersprangen.


      Ein Viehtreiber.


      »Du bist eine Kämpferin«, sagte der Riese. Seine Stimme klang wie ein Steak, das in der Pfanne brutzelte. »Ich mag Kämpferinnen.«


      Er verpasste ihr einen weiteren Schlag. Letti biss die Zähne zusammen. Sie weigerte sich, laut aufzuschreien und wollte nicht, dass Kelly ihren Schmerz hörte.


      Endlich brach es ab. Sie konnte die Verbrennung auf ihrem Rückgrat spüren. Der Riese beugte sich zu ihr hinunter und presste sein Knie auf ihren Nacken, sodass ihr Gesicht fest in die Erde gedrückt wurde.


      »Von jetzt ab herrscht hier Stille«, knurrte er. »Sonst ramme ich dir das Ding dorthin, wo es wirklich unangenehm wird.«


      Letti war aufgebracht und wütend, verspürte jedoch keinerlei Angst.


      »Ich bringe dich um, wenn du meine Tochter auch nur anfasst …«


      Der Gigant lachte auf. »Deine Tochter anrühren? He, kleine Lady, ich werde dich und deine Tochter benutzen, bis nichts mehr von euch übrig ist. Der alte Millard wird euch Dinge zeigen, von denen ihr noch nicht einmal geträumt habt. Ihr werdet beide Mütter meiner Kinder.«


      Mit seiner freien Hand kratzte er etwas Erde vom Boden und stopfte sie zwischen Lettis Lippen.


      »Ihr gehört jetzt mir«, sagte er. »Und mit allem, was mir gehört, kann ich machen, was ich will. Und jetzt halt dein Maul. Ich muss noch etwas erledigen.«


      Millard nahm das Knie von ihrem Nacken – derart überzeugt von seiner Überlegenheit, dass er Letti den Rücken zudrehte. Dann verließ er die Zelle und schloss hinter sich ab.


      Letti setzte sich auf, spuckte die Erde aus und entspannte ihre Fäuste.


      »Eine Chance, Arschloch«, sagte sie laut. »Gib mir nur eine Chance. Mich kriegst du nicht wieder klein.«


      Als Maria die Augen öffnete, umarmte sie den Schäferhund und vergrub ihr Gesicht in seiner Schnauze. Das erste Mal seit einem Jahr glomm ein Funken Hoffnung in ihr auf.


      Aber er drohte auch gleich wieder zu erlöschen. Die Tür war wie die ihrer Zelle, aus schwerem Metall mit einem schweren Schloss. Selbst wenn sie einen Tag Zeit und einen Vorschlaghammer gehabt hätte, wäre es ihr nicht gelungen, sie aufzubrechen. Eleanor hatte diese Kellerräume einmal erwähnt. Sie seien für Sklaven errichtet worden, die auf der Tabakplantage arbeiten mussten.


      »Während der ganzen Jahrzehnte ist keinem einzigen Sklaven die Flucht gelungen. Denjenigen, die es versuchten, wurden die Hände hinter den Rücken gebunden, und dann wurden sie sieben Meter in den Abgrund gestürzt.«


      Nein. Anstatt sich auf die Flucht zu konzentrieren, musste sich Maria auf die Rückkehr der Sippschaft vorbereiten. Denn früher oder später würden sie wiederkommen. Sie brauchten die Transfusionsmaschine, um zu überleben.


      Die Maschine.


      Ohne die Maschine sterben sie.


      Maria ließ JD los, stand auf und starrte das Höllending an. Sie riss den Stecker aus der Dose, kniete sich hin und zog kurz, aber heftig an der Strippe, sodass die Maschine zu Boden stürzte. Als das Gehäuse brach, lächelte sie.


      Doch das durfte noch nicht alles sein. Sie riss den Kasten ganz auf, um sich an seinem Inneren zu schaffen zu machen. Sie zog Drähte und Teile heraus, schnappte sich ein schweres Stück Metall und benutzte es als Schläger. Damit drosch sie so lange auf die Maschine ein, bis jedes einzelne Teil darin zerschmettert war.


      Zufrieden mit ihrer Arbeit wandte sie sich dem Stuhl zu, auf dem sie und unzählige andere festgezurrt worden waren, damit man sie anzapfen konnte. Maria zerschlug auch den Stuhl in seine Einzelteile und fing dann hysterisch zu weinen und zu lachen an.


      Als sie endlich fertig war und alles um sie herum in Trümmern auf dem Boden lag, brach sie zusammen. Sie schlang die Arme um die Beine und lachte, während ihr die Tränen über die Wangen strömten.


      JD lief zu ihr herüber und reichte ihr eine Pfote.


      Sie nahm ihn erneut in die Arme. Die Möglichkeit, ein Tier zu streicheln, beruhigte sie so sehr, dass sie bald wieder bei sich war.


      Dann hörte sie, wie sich ein Schlüssel in der Tür drehte und diese sich öffnete.


      JD riss sich los und stürzte sich auf den Mann, der im Türrahmen erschien. Maria kroch auf allen vieren zurück und suchte mit den Augen bereits nach dem Viehtreiber, während sie inbrünstig hoffte, dass es nicht Millard war. Sie hob den Kopf und sah …


      Millard.


      Er war der massivste und gemeinste von Eleanors Brut. Mindestens zwei Meter zehn groß, mit breiten Schultern und dicken Handgelenken. Sein weißes Haar hing ihm in Zotteln bis zu den Schultern herab. Wie alle anderen hatte auch er blutunterlaufene Augen – ein typisches Symptom seiner vielen Leiden.


      Millard übertraf bei Weitem den Sadismus, den George, Dwight und Teddy an den Tag legten, oder die dumpfe Brutalität von Harry, Grover und Calvin. Millard war ein psychopathisches Monster. Er genoss es, anderen wehzutun. Es füllte ihn aus. Selbst seine Brüder hatten Angst vor ihm. Maria hatte gehört, dass Millard Rotwild mit einem Messer jagte und seiner Beute dann ein Bein nach dem anderen abschnitt, um zu sehen, wie weit sie noch rennen konnte. Auch war er der einzige Sohn, mit dem Eleanor nicht das Bett teilte.


      Millard hatte Maria Narben zugefügt. Sie hatte ihm dreimal Blut gegeben, und jedes Mal war ihm etwas Neues eingefallen, um ihr während der Prozedur Schmerzen zu bereiten. Reißnägel, Zaubernüsse, Streichhölzer, eine Käsereibe samt Salzstreuer – alles Dinge, die sie nicht ernsthaft verletzten, aber mehr als Schmerzen verursachten.


      Als Millard ins Zimmer kam, warf sich JD auf den Giganten – direkt auf den Viehtreiber in seiner Hand. Millard schien fetter als sonst, und Maria hatte den Grund schnell erraten.


      Er trägt den Ronald-Anzug.


      Der Ronald-Anzug bestand aus dicken Schichten festen Schaumstoffs und diente Millard als Schutz, wenn er sich um Ronald kümmerte – eine Aufgabe, die sich sonst niemand traute. JD würde unmöglich durch die vielen Schaumstofflagen beißen können. Selbst Millards Kopf war durch einen schwarzen American-Football-Helm mit einem Metallgitter vor dem Gesicht und einem aufgemalten weißen Totenkopf an der Seite geschützt.


      Maria schaute auf ihren Viehtreiber und wusste, dass er nutzlos war.


      Ich kann nicht gegen ihn kämpfen. Ich muss fliehen.


      Millard hob den Arm, an dem ein sechzig Kilo schwerer Hund hing und nicht loslassen wollte. Der Gigant schlug mit der freien Hand auf JDs Brustkasten ein, doch der Hund ließ immer noch nicht von ihm ab.


      Maria rannte auf die beiden zu und hielt den Viehtreiber vor sich wie ein Schwert, ehe sie ihn gegen das Metallgitter von Millards Helm schlug.


      Funken sprühten. Millard schlug ihr den Viehtreiber aus der Hand, wankte und gab die Tür frei.


      »JD! Komm!«


      Sofort ließ der Hund von Millards Arm ab und eilte rasch durch den Spalt, ehe Maria die Tür von außen zuschlug. Sie konnte es kaum fassen, als sie den Schlüssel samt Schlüsselring noch im Schloss stecken sah. Der Ronald-Anzug hatte wohl keine Taschen. Sie drehte den Schlüssel um und wich dann vorsichtig ein paar Schritte zurück.


      Die Tür wackelte, öffnete sich jedoch nicht. Millard war eingeschlossen.


      »Gute Arbeit, JD. JD?«


      Maria schaute sich um. Der Hund war verschwunden.


      »JD!«, rief sie aus. »Bei Fuß!«


      Wirre Gedanken gingen ihr durch den Kopf.


      Habe ich ihn bei Millard gelassen?


      Nein, er ist durch den Spalt geschlüpft.


      Aber wo ist er?


      »JD!«


      Maria hatte die Gänge hier unten noch nie gesehen. Man hatte ihr stets einen Sack über den Kopf gestülpt, ehe sie aus der Zelle geholt wurde. Die Wände waren aus Stein und Beton und begannen bereits zu bröckeln, so alt waren sie. Der Boden bestand aus nichts als festgetretener Erde, und das Ganze wurde von nackten Glühbirnen erhellt, die an Verlängerungskabeln hingen. Der Flur glich einem Tunnel und wand sich mal nach links und mal nach rechts.


      »JD!«, rief Maria erneut. Sie wusste, dass sie bald einen Nervenzusammenbruch erleiden würde. Mit dem Blut dieser Missgeburten in ihrem Körper würde sie auch bald physisch am Ende sein. Dennoch. Sie musste durchhalten und stark sein. Das war ihre einzige Chance, und sie musste sie mit beiden Händen ergreifen.


      »JD!«, rief sie beinahe beschwörend, als ob ihn ihr flehender Ton zurückbringen würde.


      »Wer ruft da nach meinem Hund?«


      Das war eine Frauenstimme und kam vom anderen Ende des Korridors. Maria ging langsam voran, während sie nach verdächtigen Geräuschen lauschte und sich immer wieder umschaute. Als sie um eine Kurve ging, entdeckte sie den Hund, wie er an einer Zellentür kratzte.


      »JD! Guter Junge!« Sie tätschelte ihm den Kopf.


      »Wer ist da?«


      »Ich bin Maria«, erwiderte sie. »Ist JD Ihr Hund?«


      »Ja. Und wer sind Sie?«


      »Ich bin eine Gefangene, genau wie Sie. Warten Sie, ich muss den richtigen Schlüssel finden.«


      Maria fummelte mit Millards Schlüsselbund herum und fand beim dritten Versuch den richtigen Schlüssel für Lettis Zelle. Sobald sie die Tür einen Spalt geöffnet hatte, sprang der Hund in die Zelle und auf die groß gewachsene und muskulöse Frau zu. Sie war zwar schmutzig, doch Maria wusste auf den ersten Blick, dass sie noch relativ neu hier war.


      »Ich schulde Ihrem Hund das eine oder andere Steak. Er hat mir …«


      »Sind das die Schlüssel?«


      Maria nickte. Die Frau sprang auf, schnappte sich den Bund und eilte an ihr vorbei aus der Tür.


      »So warten Sie doch«, rief Maria ihr hinterher. »Wir müssen reden.«


      »Ich muss erst meine Tochter finden. Sie steckt auch in einer dieser Zellen.«


      »Wir finden sie«, erwiderte Maria. »Aber Sie müssen wissen, womit Sie es hier zu tun haben.«


      »Ich weiß sehr gut, was hier vor sich geht. Ein paar kranke Missgeburten. Kelly! Kannst du mich hören?«


      »Mom!«


      Kellys Mutter eilte zur nächsten Zelle und fummelte an dem Schlüsselbund herum.


      »Wo ist der richtige Schlüssel? Wo ist der verdammte Schlüssel?«


      Maria legte der Frau die Hand auf die Schulter. »Lady, Sie müssen sich beruhigen.«


      »Beruhigen? Wissen Sie, was diese kranken Schweine mit uns angestellt haben?«


      Maria fasste nach dem Schlüsselbund. »Sehen Sie mich an. Ich bin jetzt seit einem Jahr hier. Ich weiß, wozu diese Leute fähig sind. Und wenn Sie mir nicht zuhören, kommen wir hier nicht lebend raus.«


      Die Frau erweckte den Anschein, als wollte sie Maria am liebsten einen Schlag ins Gesicht verpassen. Maria überlegte, wie sie dann reagieren sollte.


      Doch es kam kein Schlag. Stattdessen beruhigte sich die Frau ein wenig. »Ich bin Letti. Vielen Dank, dass Sie meine Tür geöffnet haben. Könnten Sie mir behilflich sein?«


      Maria nickte und fand den richtigen Schlüssel. Nachdem sie die Tür geöffnet hatte, wurde sie Zeugin einer ausgiebigen Mutter-Tochter-Hund-Wiedervereinigung. Sie war gerührt. Seit dem Tag ihrer Entführung hatte sie keinen normalen Menschen mehr gesehen – von der Liebe, die sich vor ihr entfaltete, ganz zu schweigen. Aber sie mussten weiter. Es gab noch weitere Gefangene, und Eleanor besaß Waffen und zahlreiche Psycho-Kinder.


      Eine ganze Horde davon.


      »Wir müssen uns beeilen«, mahnte sie.


      Letti schien ihre Tochter gar nicht mehr loslassen zu wollen. Sie schaffte es dennoch. »Kelly, das ist Maria. Sie hat uns gerade das Leben gerettet.«


      »Nachdem JD das meine gerettet hat«, antwortete Maria.


      Kelly reichte Maria die Hand. Sie sah ihrer Mutter sehr ähnlich.


      »Hier gibt es noch mehr Leute«, erklärte Kelly. »Eine schwangere Frau und einen Jungen namens Cam. Wenn ich mich nicht täusche, ist das Ihr Bruder.«


      Maria stockte der Atem. »Hast … Hast du Cam gesagt?« Ohne auf eine Antwort zu warten, formte Maria die Hände zu einem Trichter und brüllte: »Cam!«


      »Maria!«


      Sie rannte den Flur entlang und öffnete die Zelle, aus der seine Stimme gekommen war. Als sie Cam sah – ihren Bruder Cam –, wie er mit schiefem Grinsen im Gesicht vor ihr stand, fing sie hemmungslos zu heulen an.


      Sie umarmte ihn so fest, dass er aufschrie.


      Sie stand kurz vor dem Zusammenbruch, so sehr überwältigte sie alles. Für einen Moment verschwand der Albtraum, in dem sie sich seit einem Jahr befand, und wurde von glücklichen Kindheitserinnerungen, Sicherheit und Liebe verdrängt.


      »Wir haben dich gefunden«, sagte Cam. »Felix und ich. Wir haben das ganze Jahr über gesucht.«


      Maria hielt Cam an den Schultern fest, und ihre Augen weiteten sich. »Felix? Felix ist auch hier?«


      »Sie haben ihn zu einem Typen namens Ronald gebracht.«


      Ronald? Oh, nein …


      »Ronald ist kein Typ. Ronald ist ein …«


      »Helft mir!«


      Die Frauenstimme kam aus der gegenüberliegenden Zelle. Maria ließ widerwillig von ihrem Bruder ab und eilte hin. Die Frau war älter als sie, etwa Ende Dreißig, und trug ein zerfetztes Schürzenkleid. Sie hatte lange verfilzte Haare wie Maria, und ihr Bauch war so dick, dass sie wohl kurz vor dem Ende ihrer Schwangerschaft stand.


      »Gott sei Dank«, schluchzte die Frau, fiel auf die Knie und fing zu weinen an. »Ich habe schon so lange darum gebetet, endlich gerettet zu werden.«


      Maria schenkte ihr keine echte Aufmerksamkeit. Sie dachte nur an Felix und Ronald.


      Ich muss hier raus. Ich muss ihm helfen.


      »Wie heißen Sie?«, fragte Letti die Frau.


      »Sue Corall.«


      »Sind Sie alleine hier, Sue? Oder gibt es noch jemanden?«


      »Meinen Mann, Larry.«


      »Ist Ihr Mann auch hier?«


      Sue antwortete nicht, und ihre Augen wurden glasig.


      »Sue?«


      »Ich … Ich glaube, er ist in der nächsten Zelle. Jimmy … der Bucklige … Er … Er hält sich …«


      Letti nahm Maria, die auf eine andere Zellentür starrte, die Schlüssel ab.


      Die kenne ich. Das ist meine Zelle. Eher sterbe ich, als dass ich mich da wieder hineinstecken lasse.


      Letti fand den Schlüssel, steckte ihn ins Schloss, drehte ihn um und öffnete die Tür einen Spalt. »Oh … Mist.« Sie wandte sich ab, ehe sie die Tür richtig geöffnet hatte. Sue humpelte zu ihr, doch Letti ergriff sie an den Schultern und hielt sie davon ab, die Zelle zu betreten.


      »Das ist mein Mann!«, flehte Sue.


      »Sue … Sie sollten wirklich nicht …«


      »Lassen Sie mich los!«


      Letti ließ die Frau durch, und Maria beging den Fehler, ihr zu folgen. Der Gestank traf sie zuerst. Fäkalien, Urin, Fäule und Verwesung.


      Doch der Anblick war weitaus schlimmer.


      »Wow«, stieß Cam aus.


      Sues Mann lag auf dem Boden.


      Zumindest das, was von ihm übrig geblieben war.


      Ihm fehlten ein Bein, die linke Hand, die Hälfte des rechten Arms, ein Ohr und ein Auge. Stümperhafte Nähte auf seinem Körper ließen vermuten, dass auch innere Organe entfernt worden waren. Seine Schultern waren ausgerenkt und standen in unnatürlichen Winkeln von ihm ab.


      Die Hände hinter den Rücken gebunden und dann in die Tiefe gestürzt. Das arme Schwein.


      Sue schrie auf, fiel neben ihrem Mann auf die Knie und nahm sein Gesicht in die Hände. Er stöhnte bei ihrer sanften Berührung auf.


      Zähne hat er auch nicht mehr.


      Larry sagte etwas. Selbst ohne Zähne konnte Maria es verstehen.


      »Tö… Tötet mich. Bitte … Macht ein Ende.«


      »Helft ihm doch«, rief Sue verzweifelt. »Jemand muss ihm helfen.«


      Maria verspürte tiefes Mitleid, sah allerdings keine Möglichkeit, wie man ihn aus dem Haus schaffen könnte. Larry litt schon genug und war nicht einmal fähig, seinen Kopf zu bewegen. Außerdem musste sie Felix suchen, und das schnell. Vielleicht war es bereits zu spät.


      »Er will sterben.« Alle starrten auf Cam, der ebenfalls in die Zelle gekommen war und einen merkwürdig gelassenen Gesichtsausdruck trug.


      Sue schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, nein, nein.«


      »Bitte … Erlöst mich.«


      »Wir können dir Hilfe holen«, flehte Sue. »Wir schaffen es hier raus und holen Hilfe. Die besten Ärzte.« Sie legte die Hand auf ihren Bauch. »Das hier ist dein Baby, Larry. Deins. Sie glauben, dass es ihres ist, doch ich war schon schwanger, als wir hierherkamen.«


      »Ich … will … sterben. Bitte …«


      Sue ballte ihre Hände zu Fäusten, stöhnte laut auf und schlug sich auf die Oberschenkel.


      Cam kniete sich neben sie. »Sie lieben Ihren Mann, oder?«


      Sie brachte kaum ein Wort zwischen ihren Schluchzern hervor. »Mehr … als … alles andere.«


      »Dann müssen Sie seine Entscheidung respektieren.«


      »Nein. Um Gottes Willen, nein!«


      Letti legte ihren Arm um Sues Schulter, und Cam starrte den Mann an. »Sie wollen sterben?«


      Larry nickte.


      Marias Magen drehte sich um. Ihr gefiel die Wendung gar nicht, welche die Situation nahm.


      »Cam?«, fragte sie.


      Cam berührte Larrys Wange und streichelte sie. Dann umfasste er blitzschnell Larrys Kopf und drehte ihn um hundertachtzig Grad.


      Das Geräusch der nachgebenden Wirbelsäule war so laut, dass Maria es widerhallen hörte.


      Sue stieß einen Klagelaut aus, der irgendwo zwischen einem Schrei und einem Schluchzen lag. Kelly vergrub den Kopf in Lettis Schulter, und JD kauerte sich hin, das Fell aufgerichtet, die Zähne gefletschte.


      Maria war wie vor den Kopf geschlagen.


      Sie dachte an Cams Vergangenheit, als er und ein Freund als Kinder von einem Pädophilen entführt worden waren. Cam war schon zuvor nicht das gewesen, was man eine gefestigte Existenz nennen konnte. Danach hatte er sich jedoch in sich selbst zurückgezogen und war zu einer Gefahr für sich und andere geworden. Schließlich wurde er in eine psychiatrische Klinik eingeliefert, hatte eine Therapie nach der anderen gemacht und Psychopharmaka geschluckt. Seine Verfassung wollte sich jedoch nicht bessern. Während seiner Zeit im Krankenhaus wurde er bezichtigt, einem anderen Patienten etwas Unsagbares angetan zu haben, obwohl es nie bewiesen werden konnte.


      Könnte es Cam – meinem lieben, kleinen Bruder Cam – schlechter gehen, als ich angenommen habe?


      Oder hat er einfach Gnade walten lassen, als er diesem armen Mann den Hals umgedreht hat?


      »Wir müssen Felix finden«, sagte Cam und stand auf. »Schwester, weißt du, wie wir hier rauskommen?«


      Maria starrte ihn an, unfähig, das alles zu verarbeiten.


      »Schwesterchen? Wir müssen uns beeilen, ehe sie anfangen, uns zu suchen.«


      »Wie viele von ihnen gibt es?«, wollte Letti wissen.


      Maria antwortete mit monotoner Stimme, während sie Cam anstarrte. »Viele. Eleanor nennt sie nach den Präsidenten.«


      Kelly erklärte stolz: »Mom, bisher hatten wir dreiundvierzig Präsidenten.«


      Letti stemmte die Hände in die Hüften. »Wollen Sie etwa sagen, dass diese verrückte alte Kuh dreiundvierzig mutierte Kinder hier rumrennen hat?«


      Maria dachte an ein altes Wiegenlied, das Eleanor so oft gesungen hatte.


      Es war mal eine alte Frau, die lebte in zwei Schuh’n.


      Sie hatte so viele Kinder, was konnte sie nur tun?


      »Ich glaube, sie hat um die zwanzig«, erklärte Maria. »Doch sie hält auch Frauen hier fest, damit sie schwanger werden. Viele Neugeborene überleben die Geburtsfehler nicht. Außerdem tötet sie sämtliche Mädchen. Denn sie behauptet, dass eine Frau niemals Präsident werden wird.«


      Letti packte Maria an den Armen. »Wie viele, Maria? Mit wie vielen haben wir es zu tun?«


      »Mit den Kindeskindern?«


      »Ja, mit den Kindeskindern.«


      Maria schloss die Augen und zählte sie in Gedanken. »Ich schätze, insgesamt müssten es mehr als fünfzig sein.«


      Florence starrte auf die Frau, die auf dem Boden ihres Schranks lag und der sie gerade einen Haken verpasst hatte. Sie erkannte sie sofort.


      »Sie sind Deborah Novachek.«


      Florence wusste, wer da vor ihr lag, denn sie war bei Weitem die berühmteste Teilnehmerin des Ironwoman-Wettkampfs.


      Deb sah furchtbar aus. Sie war verschmutzt und erschöpft, und jetzt blutete sie zudem aus der Nase. Sie starrte Florence an und trat dann mit einer Prothese nach ihr.


      Florence wich ihr aus und hielt die Hände in die Luft.


      »Immer mit der Ruhe. Ich wollte nicht Sie schlagen, habe Sie allerdings auch nicht in meinem Schrank erwartet. Ich heiße Florence Pillsbury und nehme auch am Ironwoman teil. Aber was ist mit Ihnen los?«


      Deb musterte Florence, während sie die Lage einzuschätzen versuchte. Schließlich sagte sie: »Es gibt hier Falltüren. Geheimgänge. Jemand war in meinem Zimmer, eine Missgeburt mit roten Augen. Und sie ist mir auf den Fersen.«


      Florence half Deb auf die Beine.


      »Sind Sie verletzt? Wer ist bei Ihnen eingedrungen?«


      »Wir müssen von hier fort. Wir müssen …«


      Ein Klopfen an der Tür brachte Deb abrupt zum Schweigen.


      Florence meldete sich zuerst: »Wer ist da?«


      »Sheriff Dwight vom Monk Creek Police Department. Bitte öffnen Sie die Tür.«


      »Sher…«


      Florence legte eine Hand über Debs Mund. Da stimmte etwas nicht.


      »Einen Augenblick, bitte«, rief sie und flüsterte dann Deb zu: »Ich habe ein ungutes Gefühl. Verstecken Sie sich unter dem Bett.«


      Deb schüttelte den Kopf. »Nie und nimmer.«


      »Dann im Badezimmer.«


      »Das ist doch der Sheriff.«


      »Da ist etwas in seiner Stimme, das mir nicht gefällt. Verstecken Sie sich, während ich mich um ihn kümmere.«


      Deb biss sich auf die Unterlippe, nickte schließlich und ging ins Bad.


      »Mrs. Pillsbury?«, fragte der Sheriff und klopfte erneut. »Bitte öffnen Sie die Tür. Es geht um Ihre Enkelin.«


      Als sich Florence vergewissert hatte, dass Deb im Bad verschwunden war, ging sie zur Tür.


      Der Sheriff war ein großer, fülliger und teigiger Mann. Seine Uniform platzte fast aus allen Nähten, und die Mütze hing ihm schief ins Gesicht. Außerdem hatte er Probleme mit den Augen, deren Ränder rot waren.


      Er hat blutunterlaufene Augen und trägt Kontaktlinsen, um es zu verbergen.


      »Was ist mit meiner Enkelin, Sheriff?«, erkundigte sie sich, wobei sie die Tür nur wenige Zentimeter öffnete. Zur Sicherheit stellte sie einen Fuß dahinter.


      »Sie müssen mit uns kommen.«


      Uns? Er ist allein. Es sei denn …


      Florence beugte sich ein wenig vor, um zu sehen, ob noch jemand bei ihm war. Sie entdeckte einen großen Mann, der hinter ihm stand. Einen großen Mann in einer Latzhose. Er hatte ein ausgeprägtes Kinn und eine runde Stirn, die konisch auf einen Punkt zusammenlief. Bei ihrer Arbeit als Missionarin in der ganzen Welt hatte sie unzählige bemitleidenswerte und behinderte Menschen kennengelernt, und sie erkannte einen Fall von Mikrozephalie, wenn er vor ihr stand. Im Zirkus nannte man so etwas einen Nadelkopf.


      Wohl nicht unbedingt jemand, den man bei der Polizei anstellen würde.


      Florences ungutes Gefühl hinsichtlich dieses Hotels hatte sich seit Debs Auftritt in ihrem Schrank vervielfacht. Doch jetzt konnte man von keinem unguten Gefühl mehr sprechen. Jetzt wusste sie, dass ihre Familie in Gefahr schwebte.


      Gut – nachdem ich weiß, woher der Wind weht, kann ich mich darauf einstellen.


      Florence atmete tief durch, konzentrierte sich und öffnete die Tür bis zum Anschlag.


      Die Männer traten ein. Nadelkopf klatschte in die Hände und begann zu kichern, während sie der Sheriff fies angrinste. Es war offensichtlich, dass Mundhygiene auf der Liste seiner Prioritäten nicht ganz oben stand.


      »Oma, das war ein großer Fehler.«


      Er zog den Hosengürtel hoch und legte eine Hand auf den Pistolengriff – wahrscheinlich eine oft eingeübte Pose, die zur Einschüchterung dienen sollte.


      Aber Florence war nicht eingeschüchtert. Mit der rechten Hand verpasste sie dem Sheriff einen solchen Haken, dass sein Kopf in die Höhe schnellte. Mit der Linken stieß sie währenddessen seine Hand von der Pistole und schnappte sie sich.


      »Keine Bewegung«, sagte sie und trat ein paar Schritte zurück.


      »Hol sie dir, Grover!«, brüllte der Sheriff.


      Entweder gehorchte Grover immer aufs Wort, oder er hatte nicht alle Tassen im Schrank, denn schließlich hatte Florence auch ihn mit der Pistole im Visier. Aber das konnte ihr im Grunde egal sein. Er war doppelt so schwer wie sie, und sobald er sie zu fassen bekommen würde, wäre es vorbei.


      Ohne zu zögern, schoss sie ihm zwei Kugeln in die Brust. Er krachte mit dem Donnern eines zu Boden stürzenden Mammutbaums auf die Holzdielen.


      Dann richtete sie die Waffe auf den Sheriff.


      »Wo ist meine Familie?«


      Die Augen des Sheriffs weiteten sich.


      »Runter mit der Pistole, Oma.«


      »Meine Familie. Oder ich knalle Sie ab, wie ich ihn abgeknallt habe.«


      Der Sheriff warf einen raschen Blick auf den am Boden liegenden Grover.


      »Die sind beide bei uns. Und da bleiben sie auch.«


      »Wie viele seid ihr?«


      Er antwortete nicht. Sie spannte den Hammer der Pistole.


      »Wie viele?«


      »Wesentlich mehr als die vier Kugeln, die du noch übrig hast, Oma. Du hast keine Ahnung, was hier vor sich geht.«


      Deb schrie im Badezimmer laut auf.


      Dann packte Grover Florences Bein.


      Felix starrte offenen Mundes auf die Kreatur, die aus der Höhle schlich und in deren goldglänzenden Augen sich das Mondlicht spiegelte.


      Ronald ist kein Mann. Ronald ist ein Berglöwe.


      Ein Adrenalinstoß ließ Felix für einen kurzen Moment den Schmerz seiner gefolterten Hände vergessen, und er fingerte in der Tasche nach dem Schlüssel für die Handschellen herum. Er schob seinen kaputten Zeigefinger in die Jeans, schob weiter und schrie dann vor Schmerz auf, als er umknickte.


      Hastig zog er den Finger wieder heraus, während sein gesamter Körper vor Schmerzen bebte.


      Ronald neigte den Kopf zur Seite und kam näher. Er schien keineswegs in Eile zu sein. Felix wusste, dass er sich auf den Schlüssel konzentrieren musste, aber die Raubkatze fesselte seine ganze Aufmerksamkeit. Sie näherte sich mit ihrem beißenden Geruch und wedelte mit ihrem mehrmals gebrochenen Schwanz, der beinahe einem Blitz glich – ein seltsam schöner Anblick, der fast etwas Hypnotisches hatte.


      Dann fauchte der Berglöwe und entblößte acht Zentimeter lange Reißzähne, die Felix rasch wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholten.


      Handschellen. Ich muss mich auf die Handschellen konzentrieren.


      Felix versuchte es mit seinem unversehrten kleinen Finger. Vor Schmerz zusammenzuckend fuhr er in die Tasche, kam allerdings nicht tief genug, um an den Schlüssel zu gelangen. Er konnte gerade den metallenen Ring fühlen, an dem der Schlüssel hing, schaffte es aber nicht, ihn herauszuziehen.


      Ronald schlich mit gesenktem Kopf und blitzenden Augen an Felix heran. Die Kreatur war riesig und wog locker über einhundert Kilo. Jede ihrer Tatzen war größer als Felix’ Gesicht.


      Du musst den Schmerz ignorieren. Hol dir den Schlüssel.


      Felix grunzte und schob den kleinen Finger noch tiefer in die Tasche, doch sein Ringfinger blieb hängen, sodass seine gebrochenen Knochen gegeneinander rieben und die Messerwunde wieder aufplatzte.


      Beinahe … Beinahe …


      Schließlich wurde es zu viel. Der Schmerz gewann die Oberhand, die Welt verschwamm vor seinen Augen, und er wurde in ein schwarzes Loch gesogen. Der dunkle Tunnel wurde immer länger und länger, bis er das Bewusstsein verlor.


      Felix kam wieder zu sich, die Knie um den Pfahl geschlungen, das Gesicht warm. Er öffnete die Augen …


      … und sah Ronald nur wenige Zentimeter vor sich. Der Atem des Tiers wehte warm auf sein Gesicht.


      Felix spürte, wie sich ein Schrei in ihm aufbäumte, aber schon hatte ihn die riesige Tatze des Berglöwen an der Hüfte erwischt, und Felix wirbelte an den Handschellen um den Pfahl.


      Das schien der Kreatur zu gefallen, denn sie wiederholte die Prozedur, diesmal jedoch andersherum. Felix bekam die volle Kraft des Berglöwen zu spüren. Seine Krallen rissen durch den Stoff der Jeans und vergruben sich in Felix’ Fleisch.


      Meine Hüfte?


      Oh, nein … Meine Tasche.


      Er wagte einen Blick auf seine zerfetzte, blutige Jeans.


      Ist der Schlüssel noch da?


      Felix tastete die Gegend ab, spürte allerdings lediglich warmes Blut und zerfetzten Stoff. Der Schmerz hatte sich verdoppelt, und er wusste nicht, was ihm mehr Qualen bereitete: seine kaputten Finger oder die zerschmetterte Hüfte. Doch plötzlich spürte er etwas …


      Der Schlüssel. Er ragt aus der Tasche.


      Mit dem kleinen Finger und dem Daumen ergriff er den metallenen Ring, an dem der Schlüssel hing …


      … ehe Ronald ihn in den Fuß biss.


      Nicht, dass er richtig zuschnappte. Seine Zähne durchdrangen nicht einmal das Leder von Felix’ Stiefel, aber der Druck verursachte Muskelkrämpfe.


      Er spielt mit mir.


      Der Berglöwe zog Felix weg vom Pfahl. Felix stützte sich instinktiv mit den Handballen ab.


      Der Schlüssel! Wo ist er?


      Ich kann ihn nicht sehen!


      Felix lag nun der Länge nach ausgestreckt da, die Handschellen noch immer um den Pfahl. Ronald ließ nicht von ihm ab.


      Habe ich den verdammten Schlüssel?


      Felix blinzelte verzweifelt in die Dunkelheit und sah den Bund um seinen Daumen.


      Ronald machte weiter. Die Handschellen schnitten in Felix’ Handgelenk, der Biss wurde härter und verdrehte ihm die Fußfessel. Sein Rückgrat hatte inzwischen die Grenzen seiner Belastbarkeit erreicht. Die Gelenke drohten ausgerenkt zu werden, und die Sehnen würden jeden Moment reißen.


      Er zerfetzt mich.


      Es tut mir so leid, Maria. Ich habe es versucht. Ich liebe dich.


      Da ließ die Raubkatze plötzlich los.


      Hastig robbte Felix zurück, um den Pfahl zwischen sich und das Tier zu bringen. Es war zwar nicht viel Schutz, aber besser als nichts. Dann steckte er den Schlüssel mithilfe seiner Zähne, seiner Lippen und seiner zwei heilen Finger ins Schloss.


      In diesem Moment erwischte ihn der Löwe erneut mit einem mächtigen Tatzenhieb.


      Felix’ Welt drehte sich. Er wirbelte so lange herum, bis er auf dem Rücken liegend zur Ruhe kam und den orangefarbenen Vollmond über sich anstarrte. Mit dem Ärmel wischte er sich das Blut von der Stirn.


      Die Handschellen. Sie sind lose.


      Ich bin frei!


      Felix stand mühsam auf. Er ignorierte die Schmerzen, die jede Nervenzelle in seinem Körper zum Vibrieren brachte, und rannte in den Wald. Sobald er die Lichtung verließ, verdeckten die Baumkronen den Mond, und er sah nichts mehr. Also rannte er blind weiter. Seine gebrochenen Finger stießen immer wieder gegen Bäume, doch er gab nicht auf. Plötzlich sah er ein Licht. Nein, es waren zwei Lichter, die sich mit rasender Geschwindigkeit auf ihn zubewegten.


      Ein Abschleppwagen.


      Das war Felix’ letzter Gedanke, ehe er angefahren wurde.


      Mal starrte fassungslos auf seine Hand, die Jimmy vor seinem Gesicht hin und her baumeln ließ.


      »Operation erfolgreich«, erklärte der Irre. »Der Patient ist noch am Leben.«


      Mal drehte den Kopf, um sich den Stumpen am Ende seines Arms anzuschauen. Ein spitzer Knochen ragte aus dem Fleisch. Es blutete zwar nicht mehr, denn sie hatten den Stumpen in das weiße Pulver getaucht, doch die Qualen wollten nicht aufhören.


      Der Schmerz reichte viel tiefer als bis zu den Enden seiner Nerven. Mal litt auch mental. Die Erinnerung daran, was das Monster ihm angetan hatte – zuerst die Haut durchschnitten, die Muskeln mit einer Schere durchtrennt und schließlich mit Hammer und Meißel den Knochen gebrochen –, würde ihn bis ans Ende seiner Tage verfolgen. Sein Flehen und Betteln hatte sich nach einer Weile in unverständliches Gebrüll verwandelt. Als er nun dem vergnügten Monster ins Gesicht starrte, das ihm das angetan hatte und seine abgetrennte Hand wie einen frisch gefangenen Fisch stolz in die Höhe hielt, war das beinahe schlimmer als der physische Schmerz.


      »Hervorragende Arbeit, mein Junge«, lobte Eleanor und legte den Camcorder beiseite. »Mamma muss sich jetzt um die anderen Gäste kümmern. Vielleicht möchtest du den Patienten ja noch einmal untersuchen.« Eleanor warf Mal einen Blick zu und lächelte. »Ich glaube, er hat Krebs am Fuß.«


      Eleanor tätschelte Mal die Wange und stampfte dann durch eine der beiden Türen davon.


      »Krebs am Fuß?«, fragte Jimmy mit ernster Miene. »Das hört sich gar nicht gut an. Wir müssen sofort mit der Behandlung beginnen.«


      Jimmy ging zum Wagen mit den Instrumenten und holte die Bügelsäge.


      Mal zuckte panisch zusammen und begann zu stammeln. Doch er wusste, dass es nichts bringen würde.


      Dann riss er den Arm – blutig und handlos – aus dem Lederriemen um sein Handgelenk.


      Ohne nachzudenken, stach er mit dem spitzen Knochen auf Jimmy ein, der gerade sein Instrument untersuchte. Mal traf den Buckligen mitten im Genick.


      Der Schmerz war unvorstellbar, doch der Knochen, der scharf wie ein Stechbeitel war, bohrte sich tief in Jimmys Fleisch.


      Jimmy grunzte, stolperte rückwärts und versuchte den Blutfluss mit beiden Händen zu stoppen. Doch der Lebenssaft sprudelte kräftig durch die Bratröhrenfäustlinge.


      »Lazeration … der … Jugularvene … Brauche blutstillendes Mittel … muss … es … stoppen …«


      Jimmy griff nach der Schüssel mit dem weißen Pulver auf dem Instrumentenwagen. Mal wurde schwarz vor Augen. Aber er holte noch einmal aus und schlug auf die Schüssel ein, sodass sie in hohem Bogen durch die Luft flog und auf den Boden krachte. Eine weiße Wolke stäubte auf und legte sich dann.


      »Weg …« Jimmys Augen weiteten sich. Er starrte Mal an. »Sie … haben … es … umgeworfen … Das … blutstillende … Mittel …«


      Der Bucklige presste eine Hand auf seine Wunde, während er mit der anderen das Skalpell ergriff.


      Mal sah, wie er mit erhobenem Skalpell auf ihn zu stolperte.


      »Sie sind Arzt«, brachte er hervor. »Sie können sich selbst nähen!«


      Jimmy hielt inne. »Nähen …«


      »Ja, genau! Sie können sich selbst nähen! Auf dem Tisch liegt eine Nadel!«


      Jimmy starrte auf das Skalpell in seiner Hand, und einen Moment lang war sich Mal sicher, dass es der Verrückte jeden Augenblick in sein Herz bohren würde.


      Aber das tat er nicht. Stattdessen ließ er es fallen, entledigte sich der Bratröhrenfäustlinge und nahm sich die große gebogene Nadel, die bereits eingefädelt war. Er starrte sie ungläubig an.


      »Machen Sie schon!«, drängte ihn Mal. »Nähen Sie Ihren Hals wieder zusammen. Schnell. Das schaffen Sie. Sie sind schließlich Arzt.«


      Jimmy nickte. »Ich bin … Arzt.«


      Dann drückte er die Wunde mit seiner freien Hand zusammen und stach die Nadel in sein Fleisch.


      »Nur weiter so«, meinte Mal. »Sie können das. Das machen Sie gut.«


      Jimmy stach immer und immer wieder zu und legte dabei nicht wenig Enthusiasmus an den Tag. Doch Enthusiasmus war nicht gleich Können, und nach sechs Stichen schoss das Blut noch heftiger aus der Wunde.


      Außerdem hatte er sich die Finger an den Hals genäht.


      »Sehr gut«, ermutigte ihn Mal. Er stand kurz davor, hysterisch loszulachen und gleichzeitig zu schluchzen, aber er schüttelte beide Emotionen von sich und konzentrierte sich. »Das machen Sie prima, Jimmy! Nur noch ein paar Stiche, und Sie haben es geschafft.«


      Jimmy holte noch einmal aus, ehe er vornüber auf das Gesicht krachte.


      Mal atmete aus und legte den Kopf auf den Instrumentenwagen. Erschöpft schloss er die Augen.


      Es ist vorbei.


      Jetzt muss ich hier weg.


      Vielleicht kann ich entkommen.


      Vielleicht finde ich sogar einen Arzt, der mir meine Hand wieder annähen kann.


      Es ist vorbei.


      Das Schlimmste ist vorbei.


      Dann weiteten sich seine Augen vor Panik, als er hörte, dass sich die Tür öffnete.


      Deb warf einen raschen Blick auf das gerahmte Poster von Ulysses S. Grant, das der Toilette gegenüber in Florences Bad hing, in dem sie sich versteckte. Wie auch ihr Roosevelt-Poster schien es sie direkt anzustarren.


      Dann schaute sie auf die Tür und hörte, was sich draußen abspielte.


      »Oma, das war ein großer Fehler.«


      Florence befand sich in Gefahr.


      Was soll ich tun? Soll ich hier raus und ihr helfen?


      Ganz egal, was ich mache – alles ist jedenfalls besser als hier zu warten, bis sie mich zu fassen bekommen.


      Deb zuckte zusammen, als sie Schüsse hörte – zwei rasch aufeinanderfolgende Schüsse.


      Verdammt, hat man sie umgebracht?


      »Hallo, meine Kleine.«


      Deb drehte sich blitzschnell um.


      Das Poster von Grant öffnete sich wie eine Tür, und Teddy kroch aus einem Loch in der Wand ins Badezimmer.


      Dort ließ er sich sogleich zu Boden fallen und versuchte sie mit seinen grässlichen geteilten Daumen an den Prothesen zu schnappen.


      Deb blickte sich panisch um. Sie suchte nach einer Waffe, doch da war nichts – nur ein Waschbecken, eine Toilette und eine Dusche.


      Sie drosch auf das Poster ein und versuchte das Glas zu zerschmettern.


      Plastik. Das ist kein Glas, das ist Plastik.


      Teddy zog sich an ihren Prothesen hoch und versuchte an ihrer Unterwäsche zu reißen.


      »Wie wär’s denn mit uns beiden, nur Teddy und du, hier, auf dem Boden, meine Kleine?«


      Deb merkte, wie sie aus dem Gleichgewicht geriet und nach vorne kippte. Sie streckte die Arme in Richtung Toilette aus, und ihre Hände rutschten auf dem Zisternendeckel ab.


      Der schwere Deckel der Zisterne. Er ist aus dickem Porzellan.


      Sie riss ihn vom Spülkasten. Er war schwer, wog mindestens vier Kilo, und ohne einen Augenblick zu zögern, schlug sie damit auf Teddys Kopf ein.


      Einmal.


      Zweimal.


      Dreimal.


      Beim vierten Mal brach der Deckel entzwei. Deb holte mit der halben Platte erneut aus und wollte weiter auf Teddy eindreschen.


      Aber das war nicht mehr nötig. Teddys Schädel glich einem Kürbis, den man als Fußball benutzt hatte. Seine blutunterlaufenen Augen – sie traten durch Debs energisches Einschlagen bereits aus ihren Höhlen – starrten sie klagend an. Deb drängte ihn beiseite. Das Blut lief aus seinem Kopf und formte einen immer größer werdenden See auf dem Boden des Badezimmers. Vorsichtig ging sie zur Tür und öffnete sie, um zu sehen, was …


      PENG!


      … ein dritter Schuss. Florence hatte die Pistole auf den Kopf des am Boden liegenden Mannes gerichtet …


      PENG!


      … ehe sie die Waffe in einer fließenden Bewegung auf den auf sie zustürzenden Sheriff richtete und erneut abdrückte. Er fiel auf die Knie und hielt sich den Bauch.


      »Deborah! Alles klar?«, fragte Florence, die Augen noch immer auf den Sheriff gerichtet.


      »Teddy … Er ist ins Bad eingedrungen, durch ein Loch in der Wand. Hier gibt es überall Geheimgänge.«


      »Kommen Sie. Ich habe eine kurze Jogginghose und einen Pulli in meinem Koffer, der neben dem Bett steht. Ziehen Sie sich etwas an.«


      Deb sah an sich hinab. Sie war tatsächlich halb nackt und zog sich die beiden Kleidungsstücke über, wobei sie sich vorsah, dem Bett nicht allzu nahe zu kommen.


      Der Sheriff grunzte: »Mann, Oma. Du hast mich ganz schön erwischt.«


      »Die nächste Kugel ist für Ihren Kopf bestimmt, Sheriff. Und wenn Sie nicht so enden wollen wie der gute Grover hier, dann sagen Sie mir endlich, wo meine Familie ist und von wie vielen sie gefangen gehalten wird.«


      Der Sheriff schüttelte den Kopf. »Macht eh nichts. Ich bin so oder so tot. Hab John mein ganzes GerinnFix gegeben.«


      »Sie sind nicht tödlich verletzt.«


      Der Sheriff grinste. »Bin ich. Also kannst du dir deine Knarre sonst wohin schieben, alte Schachtel. Von mir erfährst du nichts.«


      Deb setzte sich auf den Boden und kämpfte mit den Shorts und ihren Prothesen.


      Als sie den Sheriff winseln hörte, blickte sie auf und sah, wie Florence mit ihrem Absatz die Wunde des Sheriffs bearbeitete.


      »Damit wir uns darüber im Klaren sind«, erklärte Florence. »Ich habe in meinem Leben schon so manch Fürchterliches gesehen. Dinge, von denen ich schwor, ich würde sie niemandem jemals antun – ganz gleich, wie verzweifelt ich sein würde. Wenn Sie sich jedoch zwischen mich und meine Familie stellen, werde ich diesen Schwur brechen, und Sie werden in Ihren letzten Momenten auf dieser Erde wahre Höllenqualen erleiden. Also frage ich Sie ein letztes Mal, ehe ich meinen Finger in die Wunde schiebe und Ihnen die Gedärme herausziehe: Wo ist meine Familie, und von wie vielen Leuten wird sie gefangen gehalten?«


      Der Sheriff grunzte, zuckte krampfhaft zusammen und stammelte: »Verrotte in der Hölle, alte Schachtel!«


      Deb betrachtete mit offenem Mund die Szene, die sich vor ihr abspielte.


      Florence ging auf ein Knie und rammte ihren Zeigefinger in den Bauch des Sheriffs.


      Für einen Moment zuckte er erneut und schlug um sich, ehe er seine beiden Versprechen einlöste. Er schwieg weiterhin und starb kurz darauf.


      Florences Augen weiteten sich. Überrascht fuhr sie mit der Hand an seine Hauptschlagader, um den Puls zu testen. »Der dürfte eigentlich nicht tot sein. Ich war Feldschwester, und seine Wunde war nicht tödlich.«


      »Schauen Sie sich das Blut an«, gab Deb zu bedenken und zeigte auf den Boden.


      Um den Sheriff herum befand sich eine riesige Lache Blut. Bei Grover war es nicht anders.


      »GerinnFix«, murmelte Florence. »Das stoppt das Bluten.« Sie wischte ihren Finger am Ärmel des Sheriffs ab. »Das sind Bluter. Ihr Blut gerinnt nicht von selbst.«


      »Teddy hat irgendwas davon gefaselt, dass sie mein Blut bräuchten.«


      Florence warf ihr einen Blick zu. »Sind Sie Blutgruppe null Rhesus negativ?«


      Deb nickte.


      »Ich auch. Genau wie meine Tochter und meine Enkelin. Mussten Sie für Ihr Zimmer bezahlen?«


      »Nein.«


      Florence wischte sich noch einmal gründlich am Sheriff ab. »Wir auch nicht. Als wir die Anmeldeformulare für den Ironwoman-Wettbewerb ausfüllten, mussten wir unsere Blutgruppen angeben. Null Rhesus negativ ist recht selten. Weniger als sieben Prozent haben diese Blutgruppe.«


      »Was wollen Sie damit sagen?«


      »Dass wir wegen unseres Bluts hier sind.«


      Das war so unermesslich fürchterlich, so unwirklich, dass Deb es kaum fassen konnte.


      Florence legte einen Finger auf das offene Auge des Sheriffs und entfernte die Kontaktlinse, um genauso blutunterlaufene Augen wie die von Grover zu entblößen.


      »Sie sind nicht nur Bluter, sondern auch bleichsüchtig. Vielleicht leiden sie noch unter anderen Blutkrankheiten. Auf jeden Fall benötigen sie regelmäßige Transfusionen. Sonst sterben sie.«


      »Das hört sich gut an«, meinte Deb und zog sich den Pulli über. »Hat er noch mehr Munition?«


      Florence tastete den Gürtel des Mannes ab. »Nein, nur ein Messer.« Florence reichte ihr das Klappmesser.


      »Ich habe selber eins – in meinem Zimmer. Ich muss sowieso hinunter und nachschauen, was mein Bekannter macht. Er heißt Mal.«


      »Und ich suche nach meiner Tochter und meiner Enkelin. Nach Letti und Kelly. Ich fange in dieser Etage an. Wenn Sie irgendetwas finden, rufen Sie einfach.«


      Deb nickte. »Sie auch.«


      Florence stand auf. »Die beiden hier waren groß und stark. Ich gehe davon aus, dass es noch mehr von ihnen gibt, doch eine tiefe Wunde wird sie stoppen, wenn nicht gar töten.«


      »Sollten wir nicht jemandem Bescheid sagen?«


      Florence zeigte auf den Sheriff. »Wem? Der Polizei?«


      Deb blieb ihr eine Antwort schuldig. »Haben Sie ein Auto?«


      »Ja, aber wir hatten eine Reifenpanne. Jetzt glaube ich allerdings, dass es weniger eine Panne als ein Schuss war. Es hat sich jedenfalls so angehört.«


      »Bei uns auch. Mal hat das Gleiche gesagt. Es muss ein Schuss gewesen sein.«


      »Sobald Sie ihn gefunden haben, rennen Sie zur Straße und versuchen, ein Auto anzuhalten. Doch seien Sie vorsichtig. Schließlich wissen wir nicht, wie viele es von diesen Typen gibt. Wenn man von dem ausgeht, was Eleanor von sich gegeben hat, könnten es mehrere sein. Und Hilfe erhält sie auch, denn sonst würde sie die Anmeldeformulare nicht erst zu Gesicht bekommen.«


      Deb nickte. »Ich weiß, ich kenne einen von ihnen. Das Arschloch hinter der Rezeption im Event-Hotel. Er hat mich hierhergeschickt.«


      Florence runzelte die Stirn. »Vielleicht sollten wir zusammenbleiben.«


      »Aber wir sind schneller, wenn wir uns trennen. Vielleicht haben wir nicht viel Zeit …«


      Florence dachte nach und reichte Deb dann die Hand. »Viel Glück.«


      Deb schüttelte sie. »Ihnen auch.«


      Für einen Augenblick ließen sie nicht voneinander ab, und Deb spürte eine Art von Endgültigkeit bei ihrem Abschied. Insgeheim fragte sie sich, ob sie die ältere Frau je lebend wiedersehen würde.


      Dann verließ sie Florences Zimmer. Der Flur war leer und still. Langsam stieg sie die Treppe hinunter, wobei sie sich am Geländer festhielt. Vor Kurzem noch war ihr das Hotel unglaublich kitschig und schrullig vorgekommen, doch inzwischen war es nur noch unheimlich. Die Böden, die Wände und Decken – Deb vermutete jetzt überall Geheimgänge und Geheimtüren, wohin sie auch blickte. Das gesamte Gebäude schien ein Geisterhaus direkt aus der Hölle zu sein. Mals Geschichte mit den vielen verschwundenen Personen hallte in ihren Ohren wider.


      In dieser Gegend waren über fünfhundert Leute verschollen, und Deb war sich sicher, dass dieses Haus der Grund dafür war.


      Eleanor und ihre Sippe treiben schon seit Jahrzehnten ihr Unwesen, ohne dafür zur Rechenschaft gezogen zu werden.


      Wie viele von ihnen gibt es wohl?


      »So viele, dass sie das Blut von fünfhundert Menschen brauchen«, flüsterte Deb.


      Sie hatte die Treppe bewältigt, ohne dass irgendwelche Freaks vor ihr aufgetaucht waren. Jetzt machte sie sich zum Theodore-Roosevelt-Zimmer auf.


      Ist es jetzt verschlossen? Ich habe meinen Schlüssel von innen stecken lassen.


      Sie legte die Hand auf den Knauf und begann, ihn zu drehen, hielt dann aber inne.


      Ist da jemand?


      Deb überlegte, zurück zu Florence zu gehen, um doch Hilfe zu holen.


      Lauf einfach hinein und schnapp dir das Messer. Das dauert keine drei Sekunden.


      Deb holte tief Luft, ging leicht in die Hocke und lehnte sich nach vorne.


      Auf drei.


      Eins …


      Zwei …


      Drei!


      Sie warf sich gegen die Tür – das Zimmer schien leer zu sein –, rannte in vier großen Schritten ins Bad – auch leer –, riss ihre Bauchtasche vom Waschbecken, holte das Messer heraus und klappte die Klinge auf.


      So weit, so gut.


      Als Nächstes war der Schrank an der Reihe. Deb wollte ihre künstlichen Beine mitnehmen. Es würde Wochen dauern, um neue anfertigen zu lassen, und sie brauchte Ersatz, falls irgendwas mit den Cheetahs passieren sollte.


      Die Schranktür war verschlossen. Vorsichtig trat Deb näher und umklammerte dabei das Messer. Sie legte das Ohr an die Tür, hielt den Atem an und lauschte.


      Es herrschte völlige Stille.


      Langsam verlagerte sie das Gewicht von einem Bein auf das andere. Ohne ihre Silikonsocken fingen die Cheetah-Prothesen zu scheuern an.


      Die hole ich mir, nachdem ich die künstlichen Beine habe.


      Sie öffnete die Schranktür.


      Zwei nackte Männer saßen auf dem Schrankboden, durchwühlten ihren Koffer und schleuderten ihre Kleider durch die Gegend. Sie hatten knollenartige Köpfe, Glatzen und schiefe Münder. Einer besaß drei Nasenflügel, der andere gar keine Nase. Beide hatten purpurrote Augen.


      Ehe Deb wusste, wie ihr geschah, griffen drei Arme nach ihr und zogen an ihren Cheetahs, sodass sie rücklings auf den Hintern fiel.


      Sie trat um sich und versuchte sich freizukämpfen, doch die beiden Männer krochen bereits auf sie. Gierig tasteten sie sich ihre Schenkel hinauf zu ihren Hüften und Brüsten.


      Erst jetzt stellte Deb fest, dass es sich nicht um zwei Männer handelte.


      Es war ein Mann mit zwei Köpfen.


      Kelly war übel. Außerdem hatte sie Angst. Ihr Finger tat ihr weh, und sie war völlig außer sich. Vor allem jedoch war sie jung und fühlte sich auf einmal eher wie eine Erstklässlerin als ein Teenager.


      Sie starrte ihre Mom an, die sich laut mit Maria stritt, wohin es als Nächstes gehen sollte. Die schwangere Frau, Sue, stand wie ein Zombie da und schien komplett weggetreten. JD schnupperte im Zimmer herum und wartete offenbar darauf, dass ihm jemand sagte, was er tun sollte. Der Einzige, der völlig entspannt schien, war dieser Cam. Er lehnte an der Wand, hatte die Arme verschränkt und machte einen leicht gelangweilten Eindruck.


      Ich wünschte, ich wäre wie er.


      Kelly platzte fast vor Angst und Sorgen. Obwohl sie nicht mehr in den Zellen steckten, saßen sie doch immer noch in diesen Tunneln fest. Laut Maria gab es hier viele schreckliche Leute. Kelly wusste, dass sie nirgendwohin fliehen konnten, selbst wenn sie imstande wären, hier auszubrechen. Sie befanden sich inmitten von Wäldern, mitten in der Wildnis, und ihr Auto war kaputt. Außerdem waren Maria, Sue und Larry schon viel länger hier und hatten es bisher auch nicht geschafft, zu fliehen.


      Was, wenn wir für immer und ewig Gefangene bleiben?


      »Mom?«


      »Gleich, Kelly.«


      Kelly wünschte sich, dass Grandma da wäre. Mom war zwar stark, aber Grandma besaß noch eine andere Stärke. Sie war ruhiger und vernünftiger. Obwohl Kelly ihre Großmutter nicht besonders gut kannte, war sie sich sicher, dass ihre Oma der einzige Mensch war, der sie aus dieser Misere retten konnte.


      »Alles klar?«


      Kelly schaute zu Cam auf, der sich neben sie gestellt hatte.


      »Ja«, brachte sie heraus.


      »Du bist sehr, sehr mutig«, sagte er.


      »Glauben Sie?«, fragte sie und verschränkte die Arme. »Dabei habe ich so viel Angst, dass ich fast wahnsinnig werde.«


      »Genau wie der Rest von uns.«


      »Sie auch?«


      Cam nickte.


      »Obwohl Sie … Obwohl Sie dem Mann das Genick gebrochen haben?«


      Cam blickte in die Ferne. »Ja, das war schrecklich. Doch ihm hat alles nur noch wehgetan, und er wollte sterben. Außerdem ist der Tod gar nicht so schlimm.«


      »Woher wissen Sie das?«


      Cam zog einen seiner Lederhandschuhe aus und hielt sein Handgelenk in die Höhe. Es war voller Narben.


      »Nachdem mein Freund starb, habe ich mich selbst umgebracht.«


      »Sie meinen wohl, dass Sie es versucht haben«, korrigierte ihn Kelly.


      »Nein. Ich habe es geschafft. Ich war zweieinhalb Minuten lang tot, ehe sie mich zurückholten.«


      Cam reichte ihr einen Arm, sodass sie ihn genauer untersuchen konnte. Die Narben jagten ihr einen kalten Schauder über den Rücken, aber irgendwie waren sie auch cool. Sie fuhr mit dem Finger über eine von ihnen und war überrascht, wie hoch sie stand.


      »Und wie war es? Zu sterben, meine ich.«


      Cam zuckte mit den Achseln und zog sich den Handschuh wieder über. »Es war wie Schlafengehen.«


      »Hatten Sie denn keine Angst?«


      »Es gibt so viele Dinge, vor denen ich mehr Angst habe als vor dem Tod, Kelly.«


      »Zum Beispiel?«


      Cam starrte sie an. »Zum Beispiel vor dem Leben.«


      Kelly entschied, dass sie Cam mochte. Ihr gefiel, wie er Klartext redete und wie offen er war.


      Und außerdem ist er irgendwie süß.


      »Hier entlang«, sagte Mom. »Los, Kelly.«


      Kelly lief hinter ihrer Mutter her.


      Cam meint, ich bin mutig. Doch wie benehmen sich mutige Mädchen, wenn sie einem süßen Mann gegenüberstehen?


      Ohne weiter darüber nachzudenken, ergriff sie Cams Hand und drückte sie.


      Als sie spürte, wie er den Druck erwiderte, hatte Kelly weniger Angst als zuvor.


      Wie erwartet war Lettis Zimmer leer. Florence fand die Geheimtür im Schrank und überlegte einen Augenblick, ob sie dem Geheimgang folgen sollte.


      Noch nicht. Ich muss zuerst die Zimmer genauer unter die Lupe nehmen.


      Nach der Episode mit dem Sheriff war sie innerlich aufgewühlt. Nachdem sie so viel Leid, Elend und Unmenschlichkeit mit angesehen hatte, was Menschen auf allen sechs Kontinenten erlebten und ausübten, hätte sie ihr Leben darauf verwettet, solche Gräueltaten nie selbst zu begehen.


      Und trotzdem hatte sie es ohne zu zögern getan.


      Weil sie meine Familie in ihrer Gewalt haben.


      Das rückte so manches in eine andere Perspektive.


      Wenn ich dazu bereit bin, meine Ideale und Moralvorstellungen für diejenigen hinzuwerfen, die ich liebe, warum habe ich dann so viel Zeit damit verbracht, völlig Fremden zu helfen?


      Zum ersten Mal in ihrem Leben verstand sie, warum Letti so nachtragend wegen der versäumten Beerdigung ihres Schwiegersohns war. Sie hatte das Gefühl, als ob man ihr den Kopf in einen Kübel mit eiskaltem Wasser getaucht hätte.


      Ich habe Mist gebaut, Letti. Ich werde es wiedergutmachen, das schwöre ich.


      Sie verließ das Grover-Cleveland-Zimmer und schlich quer über den Flur zum Lyndon-B.-Johnson-Zimmer.


      Für den habe ich nie etwas übriggehabt. Schauen wir doch mal, ob jemand zu Hause ist.


      Sie legte die Hand auf den Türknauf. Das Zimmer war unverschlossen. Kurz zuvor hatte sie sich die Pistole des Sheriffs genauer angesehen und festgestellt, dass noch zwei Kugeln übrig waren – eine davon unter dem Hammer. Florence hielt die Waffe in einer Hand und stürmte ins Zimmer. Dann hielt sie die Pistole mit beiden Händen fest, damit es nicht so leicht sein würde, sie ihr aus den Fingern zu reißen.


      Das Zimmer hatte weder ein Bett noch einen Tisch oder eine Kommode. Stattdessen war es in ein unheimliches rosa Licht getaucht, das aus drei Vitrinen stammte, die an der gegenüberliegenden Wand aufgereiht waren.


      Florence hatte schon so manches gesehen, doch das hier übertraf alles.


      Als sie ein Kind gewesen war, kam einmal ein Wanderzirkus in ihre Stadt. Ihr Vater bezahlte extra, damit auch sie in das Freakshow-Zelt durfte. Florence zuckte damals bei dem Anblick der deformierten Missgestalten zusammen. Manche waren echt, andere nicht. Ein Mann ohne Arme und Beine. Eine Frau mit einem Vogelgefieder. Ein Affenmann. Ein Mann, der sich Spieße durch Wangen und Zunge stach. Und eine Frau, die Glas aß. Das, was sich jedoch am meisten in ihr junges Gehirn einbrannte und ihr mehr Angst als alles andere eingeflößt hatte, war ein Glasbehälter gewesen.


      »Ein eingelegter Punk«, hatte ihr Vater gesagt.


      Florence erfuhr erst viel später, dass Punk ein spezielles Wort der Schausteller für ein missgestaltetes Baby war, das man in Formaldehyd konserviert hatte. Dieses Baby besaß vier Beine und einen Wolfsrachen.


      Florence stand nun vor einer ganzen Wand derartiger Missgestalten in Glasbehältern, die von hinten angeleuchtet wurden. Blutreste im Formaldehyd gaben dem Ganzen einen rötlichen Schimmer.


      Mein Gott, es sind Dutzende.


      Babys mit unzähligen Extremitäten, Babys ohne Arme und Beine. Manche hatten angewachsene Organe, andere Arme an jenen Stellen, wo Beine hätten sein sollen, und umgekehrt. Wiederum andere besaßen Flossen wie Robben. Manche waren völlig behaart, andere winzig und hingen noch an der Nabelschnur. Sie waren kaum mehr als Embryonen. Einige passten fast nicht in ihre extragroßen Glasbehälter und waren geradezu hineingestopft worden.


      Es gab missgebildete Köpfe, Blähbäuche, verdrehte Rückgrade, winzige Gliedmaßen. Die meisten von ihnen waren weiblich. Auf jedem Glas klebte ein Etikett, wo der Name und das Geburtsdatum festgehalten waren.


      Sie sind alle nach den First Ladys benannt.


      Ihr armen, armen Wesen.


      Florence wollte sich nicht ausmalen, wie viele von ihnen eines natürlichen Todes gestorben waren und wie viele man umgebracht hatte. Sie wischte sich eine Träne aus dem Auge und verließ dann so leise wie möglich das Zimmer, als ob sie die kleinen Missgeburten nicht wecken wollte.


      Sie brauchte einen Augenblick, um sich zu beruhigen. Doch bald suchte sie weiter.


      Als Nächstes kam das Warren-G.-Harding-Zimmer. Wieder stand die Tür offen. Florence eilte hinein. Der Raum war völlig dunkel. Sie hielt inne und lauschte.


      Ein Schnarchen. Ein lautes Schnarchen.


      Florence tastete nach dem Lichtschalter und schaltete das Licht ein.


      »Ma?«


      Der Mann auf dem Bett war riesig. Sein Kopf – doppelt so groß wie ein normaler – sah genauso aus wie der des Elefantenmenschen in David Lynchs Schwarz-Weiß-Film. Die Stirn war von diversen knollenartigen Auswüchsen bedeckt. Die Wangenknochen waren uneben und zogen den Mund quer über das Gesicht. Auch sein Körper und seine Beine waren grotesk deformiert, verdreht und klumpig, wie knochige Baumstämme.


      Proteus-Syndrom.


      Florence wusste sofort, worum es sich handelte. Sie hatte es einmal in Südafrika gesehen.


      Sein Körper hört nicht zu wachsen auf.


      Doch anstatt in richtigen Proportionen zu wachsen, wie es beim Gigantismus der Fall war, ging das Wachstum bei der Kreatur vor ihr drunter und drüber. Der Gesamteffekt glich einer Figur aus Ton, von der man an bestimmten Stellen etwas wegnimmt und an anderen etwas hinzufügt.


      »Du bist nicht Ma.«


      Warren – Florence ging davon aus, dass er so hieß – rollte überraschend schnell aus dem Bett. Seine nackten Füße, angeschwollen und so groß wie gemästete Truthähne, kamen mit einem Donnern auf dem Boden auf.


      Er wog sicher über zweihundert Kilo. Sein gigantischer Kopf rollte zur Seite, als er aufstand. Beim Gehen hatte er jedoch keinerlei Schwierigkeiten.


      Und er ging in ihre Richtung.


      Florence hob die Pistole. »Ich will wissen, wo meine Familie ist.«


      Er kam näher. Mit jedem Schritt wackelte der Boden. Er trug ein Bettlaken wie eine Toga über der Schulter.


      »Du bist aber ’ne Hübsche.«


      Warren streckte ihr die Zunge heraus und fuhr dann über seine riesigen, wabbeligen Lippen. Sabber sammelte sich an seinem Kinn und formte einen dicken Tropfen.


      »Kommen Sie keinen Schritt näher.«


      »Willst du Babys mit Warren machen?«


      Florence richtete die Waffe auf seinen Kopf.


      »Noch einen Schritt, und ich schieße.«


      Warren machte noch einen Schritt.


      Florence hielt sich an ihre Drohung.


      Zwei Kugeln bohrten sich in seine übergroße Stirn.


      Warren stürzte sich so rasch auf sie, dass Florence kaum Zeit hatte, ihm auszuweichen.


      Sein Schädel ist zu dick. Die Kugeln sind nicht eingedrungen.


      Der Gigant starrte sie an.


      »Warren tut der Kopf weh«, jammerte er und kniff die Augen zusammen. »Jetzt will Warren, dass auch dir was wehtut.«


      Mal hielt den messerscharfen Knochen seiner abgetrennten Hand an seine Kehle. Eher würde er sich das Leben nehmen, als dass ihn noch einmal ein solcher Freak als Versuchskaninchen benutzte.


      Doch als sich die Tür öffnete, war es nicht Eleanor oder ihre monströse Brut.


      Es war ein Hund.


      Ein Schäferhund mit wedelndem Schwanz. Er legte die Vorderläufe auf den Operationstisch und begann, Mal das Gesicht abzulecken.


      »JD! Oh, mein Gott …«


      Mal sah, wie eine blonde Frau, gefolgt von mehreren anderen, hereinkam. Die Blonde trug ein T-Shirt, jedoch weder Hose noch Schuhe. Eine jüngere Version, offensichtlich ihre Tochter, folgte ihr und hielt die Hand eines Jungen, der schwarze Lederhandschuhe trug. Dann trat eine schwangere Frau ein, die ihren Bauch umklammerte und mit abwesendem Blick in die Ferne starrte. Die letzte war eine Frau mit einem schäbigen Jogging-Outfit. Ihr Haar hing leblos an ihr herab. Sie hatte eingefallene Augen und sah aus, als ob sie einen Krieg durchlebt hätte.


      Sofort fingen sie an, seine Fesseln zu lösen und ihn mit Fragen zu bombardieren.


      »Wer sind Sie?«


      »Was ist passiert?«


      »Ist es schlimm?«


      »Wo ist Eleanor?«


      »Wie kommen wir hier raus?«


      »Wie heißen Sie?«


      »Ich heiße Mal«, antwortete er. Der Schmerz in seinem Handgelenk war furchtbar, doch er würde ihn überleben. Er setzte sich auf. Die rasche Bewegung ließ ihn schwindlig werden. Die ältere blonde Frau legte ihm eine Hand auf die Schulter, damit er nicht umfiel.


      »Wissen Sie, wie wir hier rauskommen, Mal?«


      »Ich glaube schon. Aber erst müssen Sie mir einen Gefallen tun.«


      »Was?«


      »Ihr Hund hat etwas, das mir gehört.«


      Die Frau drehte sich blitzschnell um und zeigte drohend auf den Hund. »JD! Lass das!«


      Der Schäferhund öffnete das Maul, und Mals Hand fiel zu Boden. Die Blondine hob sie ohne zu zögern auf.


      »Tut mir sehr leid.«


      »Freut mich, Sie kennenzulernen«, erwiderte Mal. »Schließlich sind wir ja schon beim Händeschütteln.«


      Die Frau legte die Hand auf den Tisch, nahm eine Rolle Mull von dem Instrumentenwagen und wickelte sie um Mals Stumpen. »Ich bin Letti.«


      »Ich weiß. Ich wollte Sie und Ihre Familie eigentlich interviewen.« Mal blinzelte zweimal. Er musste sich konzentrieren, um nicht die Beherrschung zu verlieren. »Wo ist Florence?«


      »Weiß ich nicht.«


      »Haben Sie eine Frau ohne Beine gesehen? Sie heißt Deb.«


      Letti schüttelte den Kopf. Mal musterte währenddessen die anderen Menschen im Raum. Er erkannte das Mädchen wieder, Lettis Tochter, und die dünne Frau. Auch sie war einmal eine hoch gehandelte Ironwoman-Athletin gewesen, die letztes Jahr kurz vor dem Wettkampf verschwunden war. Maria irgendwas.


      Sieht aus, als hätte ich den Grund für das Verschwinden dieser ganzen Leute gefunden.


      Obwohl er kurz davorstand, in Schock zu verfallen, war Mal professionell genug, um sich der Story bewusst zu sein, die sich hier anbahnte.


      Wenn wir hier lebend rauskommen.


      »Ich glaube, meine Klamotten liegen dort drüben.«


      Kelly drehte sich um, während Letti ihm vom Tisch und beim Anziehen half. Mals Handy befand sich noch immer in seiner Tasche. Er holte es heraus.


      Kein Empfang. Woher auch? Schließlich sind wir unter der Erde.


      Letti fand eine Plastiktasche für seine Hand, legte sie hinein und band die Tasche an seinen Gürtel.


      »Vielen Dank«, sagte er. »Eleanor ist durch diese Tür in der Wand verschwunden. Vielleicht führt die hier raus.«


      Sie bewaffneten sich mit den auf dem Instrumentenwagen liegenden Instrumenten – Skalpelle, Messer, Sägen und Hohlnadeln –, steckten sie in ihre Taschen oder hielten sie in den Händen. Als sie zur Tür gingen, wobei sie einen großen Bogen um Jimmys Leiche machten, ließ Letti JD als Erstes durch.


      »Grünes Licht«, sagte sie.


      Einer nach dem anderen schlich durch die Tür. Doch anstatt einen Ausgang zu finden, fanden sie sich lediglich in einem weiteren, sehr großen Raum wieder. Die Wände waren aus Beton, und der Boden bestand aus nichts als hier und da verschlammter Erde. In einer Ecke befand sich ein Loch, in dem diverse Rohre verschwanden. Daneben standen eine Pumpe und zwei Warmwasserbereiter.


      Der Rest des Raums war vom Boden bis zur Decke voller Kartons gestapelt. Dutzende und Aberdutzende, die meisten schon von Schimmel befallen und kurz vor dem Vergammeln.


      Mal musterte sie.


      DruTech Pharmazeutika – Contergan.


      Er berührte die Pappe, und sein Finger riss ein Loch, als handelte es sich um ein nasses Papiertaschentuch. Als er ihn wieder herauszog, rieselte ein Pulver zu Boden, und Mal beobachtete, wie es sich mit der Erde vermengte. In der Nähe der Pumpe hatte das Pulver die Erde bereits verbleicht.


      »Was ist Contergan?«, fragte Kelly, nachdem sie das Label gelesen hatte.


      »Contergan ist ein Schlafmittel«, erklärte Mal. Bei seinen Recherchen zur Geschichte von Monk Creek hatte er darüber gelesen. »Es wurde in den fünfziger Jahren in Deutschland entwickelt. Man glaubte damals, das Wundermedikament schlechthin entdeckt zu haben. DruTech erwarb die Lizenz, um es in den Staaten herzustellen und zu vermarkten. Die Lebens- und Arzneimittelbehörde genehmigte es jedoch nicht. DruTech ging beinahe pleite und schloss die Fabrik in Monk Creek. Eigentlich hätte man die gesamte Produktion entsorgen oder vernichten müssen, aber wie es aussieht, hat Eleanor sie sich unter den Nagel gerissen.«


      »Und warum wurde das Medikament nicht genehmigt?«, fragte Letti.


      »Ein riesengroßer Skandal. Es kam zu massiven Missbildungen von Neugeborenen. Unheimliche Sachen. Wenn es eine schwangere Frau einnahm, kamen Babys mit schweren körperlichen Deformationen zur Welt.« Mal zeigte auf das Loch in der Ecke. »Und es sieht ganz so aus, als ob das Mittel in die Wasserversorgung des Hotels gelangt. Das Pulver rieselt zu Boden, und jeder, der Wasser aus dieser Quelle trinkt, wird … Mist …«


      Mals wurde sich erst jetzt bewusst, dass die Frau ein Kind erwartete.


      »Wollen Sie damit sagen«, sagte Sue und strich sich über ihren Bauch, »dass mein Kind …«


      »Das wissen wir nicht«, unterbrach Letti und trat zu ihr. »Das können wir nicht mit Sicherheit sagen, Sue. Wir bringen Sie zu einem Arzt, sobald wir hier raus sind.«


      »Ich will nicht, dass so ein Freak in mir gedeiht, das kann nicht sein.«


      Mal hatte sich bereits vorher schrecklich gefühlt. Jetzt jedoch wollte er sich zusammenkauern, in eine Ecke kriechen und sterben.


      »Da ist eine Tür«, sagte Cam. »Vielleicht ist das der Ausgang.«


      Cam nahm Kelly bei der Hand und ging in Richtung der Tür. Letti und JD folgten.


      »Es tut mir so leid«, beteuerte Mal Sue.


      »Die haben Sachen mit mir gemacht«, brachte Sue hervor. »Fürchterliche Sachen. Ich will kein Baby, das so ist.«


      »Ich bin mir sicher, dass alles gut wird«, log Mal.


      Sue nickte. Sie ging mit Mal zur Tür, wandte sich dann jedoch um und ging zum Brunnen in der Ecke.


      »Halt! Tun Sie das nicht!«


      Die schwangere Frau warf ihm einen traurigen Blick über die Schulter zu und sprang in das Loch. Zwei Sekunden später konnte er ein Klatschen hören.


      »Hilfe!«, rief Mal. »Helft uns!«


      Letti und Maria eilten zu ihm.


      »Sie ist in den Brunnen gesprungen. Sie ist einfach in den Brunnen gesprungen!«


      Die drei standen um den Rand des Lochs und starrten in die unter ihnen liegende Dunkelheit.


      »Sue!«, rief Letti.


      Aber Sue antwortete nicht. Auch konnten sie kein Planschen hören.


      Nur Blasen.


      Die Blasen, die aufstiegen, als Sue ausatmete, ihre Lungen leerte und in die Tiefe hinabsank.


      Verdammt, was habe ich getan?


      »Es ist nicht Ihre Schuld«, beruhigte Letti Mal. »Sie hätte es früher oder später sowieso herausgefunden.«


      Mal starrte noch immer in den Abgrund.


      Auf einmal schien es keine schlechte Idee, ebenfalls zu springen.


      »Wir brauchen Sie«, sagte Letti und nahm ihn am Arm. »Ich weiß, dass Sie einiges durchgemacht haben, doch um hier rauszukommen, müssen wir zusammenhalten.«


      »Das schaffen wir nie«, murmelte Mal. »Wir kommen nie von hier fort.«


      »Doch, das schaffen wir.«


      Mal befreite sich von ihr. »Seit über vierzig Jahren töten sie Menschen, insgesamt über fünfhundert. Bis heute hat niemand überlebt, um dem Rest der Welt davon zu erzählen.«


      »Dann werden wir die ersten sein.«


      Mal starrte Letti in die Augen und sah Kraft und Entschlossenheit darin. Wie in Debs Augen.


      Deb.


      Ich muss Deb finden.


      »Schätze, ich werde mit Hand anlegen«, murrte Mal. »Die Wahl fällt ja nicht schwer.«


      Er ließ sich von Maria und Letti zur Tür führen. Der nächste Raum war ein weiteres Lager. Wieder Kartons über Kartons voll Contergan. Und drei weitere Türen.


      »Kelly?«, fragte Letti und blickte sich um. »Kelly!«


      Doch Kelly, der Hund und der Junge waren verschwunden.


      Felix öffnete die Augen, und alles drehte sich. Er holte tief Luft und zuckte sofort zusammen. Jetzt konnte er noch diverse Rippenbrüche zu seiner Sammlung von Verletzungen zählen. Er blinzelte und versuchte, sich zu sammeln. Er lag auf dem Rücken. Im Wald. Das Licht, das ihn blendete, stammte von zwei Scheinwerfern. Das Auto stand etwa zehn Meter entfernt.


      Dann erinnerte er sich – scheibchenweise …


      … im Polizeiwagen wurde er hierhergebracht …


      … der Berglöwe …


      … vom Abschleppwagen angefahren …


      Der Abschleppwagen.


      Felix wusste, dass der Abschleppwagen ein Puzzleteil in diesem Albtraum war. Er musste so schnell wie möglich verschwinden, so viel Distanz wie nur möglich zwischen sich und das Auto bringen.


      Er biss sich auf die Lippe, um nicht zu laut zu wimmern, und schaffte es, sich auf die Seite zu drehen. Es gab keinen Teil seines Körpers, der ihm keine Schmerzen verursachte.


      Er hörte, wie ein Ast brach. Jemand kam durch das Gestrüpp auf ihn zu.


      Ronald? Oder der Fahrer des Abschleppwagens, Ulysses?


      Felix blickte sich um und sah, dass er neben einer Kuhle lag, die mit gefallenem Laub und Nadeln gefüllt war. Er rollte sich hinein und schloss die Augen vor Schmerz. Er versuchte sich auf den Bauch zu legen, aber die Schmerzen waren derart heftig, dass er nicht zu atmen vermochte. Dann nahm er einen Ast zwischen die Zähne, sodass er nicht aufschrie, und schaufelte mit seinen gebrochenen Händen Erde und Laub über sich, bis er völlig bedeckt war.


      Die Geräusche kamen näher.


      Schritte.


      Falls Felix irgendwelche Zweifel gehabt hatte, dass es Ulysses war, der ihn suchte, so verschwanden diese, als der Unbekannte den Mund aufmachte: »Wehe, du spielst mit mir Verstecken, kleiner Mann. Wenn ich dich suchen muss, machst du alles nur noch schlimmer.«


      Wenn Felix noch einen Funken Humor in sich gehabt hätte, wäre ihm die Ironie ziemlich lustig vorgekommen.


      Als ob es noch schlimmer werden könnte.


      Die Schritte kamen näher. Felix öffnete die Augen und schielte durch die Nadeln auf seinem Gesicht. Er wartete auf Ulysses.


      Dann bemerkte er sein Handy.


      Es war in seiner Hosentasche – gewesen. Er hatte es anscheinend verloren, als ihn der Abschleppwagen traf und er über den Waldboden gerollt war. Jetzt lag es neben ihm, und das winzige grüne Licht kam ihm in dieser Dunkelheit wie ein Leuchtfeuer vor.


      Wenn Ulysses das Handy sieht …


      Genau in diesem Augenblick erschien der Riese auf der Lichtung.


      Er war groß, genauso groß wie John, und besaß breite Schultern und eine breite Brust. Sein Kopf hatte den Durchmesser eines Baumstamms. Felix sah lediglich seine Silhouette gegen das Mondlicht, erkannte allerdings, dass er etwas in der Hand hielt. Es war lang und an einem Ende gebogen.


      Ein Brecheisen.


      Felix streckte den Arm aus und legte die Handfläche auf das grüne Licht des Displays.


      Auf einmal wurde ihm rot vor Augen. Ulysses hatte eine Leuchtfackel entzündet.


      Der rote Schein beleuchtete seine deformierte Fratze. Die rechte Seite seines Gesichts war doppelt so groß wie die linke, was sein Maul in unnatürliche Breite zog. Ulysses sah aus, als ob er eine ganze Orange ohne Probleme am Stück herunterschlucken konnte.


      Felix starrte auf den Riesen. Er konnte nichts tun, während Ulysses auf ihn zu stapfte. Noch drei Schritte …


      Zwei Schritte …


      Einen Schritt.


      Bitte. Oh, nein, bitte tritt nicht auf …


      MEINE HAND!


      Ulysses’ Arbeitsstiefel stand direkt auf Felix’ zermalmter Hand und löste bei ihm solche Schmerzen aus, dass er den Ast in seinem Mund beinahe durchbiss.


      »Du hast eine Beule in meinen Abschleppwagen gemacht!«, brüllte Ulysses und starrte in den Wald hinein.


      Steig endlich von meiner Hand! Runter mit dir!


      »Wenn ich dich finde, werde ich den Abschleppwagen mit deinem Schädel ausbeulen!«


      RUNTERRUNTERRUNTERRUNTERRUNTER!!!


      Ulysses hustete und spuckte dann zu Boden. Er traf Felix auf die Wange. Dieser schloss die Augen und spürte, wie der Speichel zu seinem Ohr hinabfloss. Er wusste, dass er es nicht viel länger aushalten würde, ehe er aufschrie.


      Plötzlich drehte sich Ulysses um und stapfte in den Wald hinein. Der rote Schein der Leuchtfackel wurde schwächer und verschwand schließlich in der Dunkelheit.


      Mit ungeheurer Anstrengung raffte Felix sich auf die Knie und steckte das Handy mit Daumen und kleinem Finger zurück in die Hosentasche.


      Das Hotel. Ich muss zurück zum Hotel und Maria finden.


      Doch mit seinen zermalmten Händen wusste er, dass er so gut wie nutzlos war. Er konnte nicht einmal eine Waffe halten oder eine Tür öffnen.


      Sind meine Finger gebrochen oder nur ausgerenkt?


      Im Mondlicht blinzelnd nahm er seine Hand genauer in Augenschein. Die unnatürlichen Verbiegungen lagen an den Knöcheln, nicht inmitten der Knochen. Und aus einem unerfindlichen Grund sahen zwei Finger, auf denen Ulysses herumgetrampelt war, besser aus als zuvor.


      Vielleicht kann ich sie alle wieder hinbiegen.


      Er hob die rechte Hand zu seinem Mund.


      Jetzt nur noch zubeißen, und der Rest sollte von selber geschehen.


      Aber Felix biss nicht zu. Auf der Liste von Dingen, die er nie im Leben tun wollte, stand Meine Finger wieder einrenken nur knapp unter Benzin über den Kopf gießen und anzünden.


      Mach schon.


      Felix rührte keinen Knochen.


      Mach schon! Tu es für Maria!


      Er biss zu und zog rasch den Arm nach unten.


      KNACK!


      Er schluchzte, und sein ganzer Körper erbebte, aber seinem Zeigefinger schien es tatsächlich besser zu gehen. Er war sogar halb funktionstüchtig.


      Nur noch drei.


      Er hob die linke Hand zu seinem Gesicht, als er plötzlich ein Glühwürmchen in einem Busch sah. Es leuchtete orange. Dann bemerkte er, dass nur wenige Zentimeter daneben ein weiteres Glühwürmchen schwirrte.


      Und dann blinzelten sie, und Felix wusste, dass es sich nicht um Glühwürmchen handelte.


      Er blickte in die Augen des Berglöwen.


      Deb zögerte keinen Augenblick. Mit dem Klappmesser hackte sie auf den Hals des Siamesischen Zwillings ein und schnitt durch Knorpel und Fleisch, bis sie auf Knochen traf. Endlich ließen sie von ihr ab, während Fontänen von Blut durch den Raum spritzten.


      Sie krochen zum Bett und lehnten sich dagegen. Sie teilten sich ein Paar Beine, verzweigten sich dann aber brustaufwärts. Ein erbärmliches, unterentwickeltes Ärmchen ragte kurz unter der Spaltung aus dem Brustbein hervor. Der linke Kopf hing leblos herunter, die Augen nach oben gerollt. Der linke Arm war ähnlich schlaff.


      »Andrew?«, fragte der andere Kopf und starrte auf seinen toten Zwilling. »Was ist los, Andrew?«


      Er gab dem schlaffen Kopf einen Klaps, dann noch einen und noch einen. Deb gaffte das fürchterliche Schauspiel an, das sich ihr bot – es war zu viel für sie. Sie schlich fort, blieb allerdings mit ihrer Prothese an der Tasche hängen, die noch im Schrank lag.


      »Du hast Andrew umgebracht!«, brüllte der rechte Zwilling und versuchte sich auf Deb zu stürzen. Doch er hatte nur noch Kontrolle über die Hälfte seines Körpers. Als er sich schwerfällig durch das Zimmer schleppte, kroch Deb zur nächsten Wand und raffte sich auf.


      Das Blut durchnässte ihren Pulli, und der Gestank ließ sie würgen. Sie zog ihn aus, sodass sie nur noch in T-Shirt und Shorts dastand, und rannte dann zum Flur. Sie wollte nur noch raus, so weit weg von diesem Haus wie irgend möglich. Aber sie würde Mal nicht im Stich lassen, und sie war sich sicher, dass er genauso handeln würde, wenn er an ihrer Stelle wäre.


      Auf der nächsten Tür stand Abraham Lincoln. Deb zückte erneut das Messer und hielt es vor sich in die Höhe, ehe sie in das Zimmer stürmte. Sie schaltete das Licht an und wurde prompt von einhundert Abraham Lincolns begrüßt. Ein lebender Mensch war nirgends zu sehen.


      Als Nächstes kam Calvin Coolidge. Die Tür war, wie jede andere, nicht abgeschlossen. Deb fragte sich, ob die Schlösser überhaupt funktionierten. Dann drehte sie den Drehknopf des Türknaufs, der eigentlich als Schloss diente.


      Sie lassen sich nicht verschließen.


      Erneut trat sie in ein dunkles Zimmer, tastete nach dem Lichtschalter an der Wand …


      … und berührte einen Mann.


      Deb zuckte zusammen und machte einen Rückzieher in den Flur, bis ihr Hintern gegen das Geländer stieß. Für einen kurzen Moment dachte sie, dass sie hintenüber in die Tiefe fallen würde, also senkte sie kurzerhand durch einen Spagat ihren Schwerpunkt.


      Wen oder was auch immer sie unabsichtlich angefasst hatte – die Gestalt trat aus dem dunklen Zimmer in den beleuchteten Flur. Im Licht sah sie schließlich, dass er einen sehr ausgeprägten, durchweg behaarten Augenbrauenwulst besaß. Sein riesiger Kopf war nach oben abgeflacht, die Arme waren länger als normal, und die Finger schienen zu einem Dreieck zusammengeschmolzen, wie die Flossen einer Robbe. Um die andere Hand befand sich ein blutiger Verband.


      Das widerlichste an ihm war jedoch sein Rumpf. Er trug kein Hemd, und seine blasse, haarlose Brust war von …


      … Brustwarzen übersät. Überall Brustwarzen.


      Der Freak öffnete den Mund und gab ein Geräusch von sich, das dem Schnattern einer Kanada-Gans glich. Dann warf er sich auf sie.


      Deb streckte ihm die Klinge entgegen, doch er schlug sie mit seiner verarzteten Hand beiseite, sodass das Messer über den Boden schlitterte.


      Calvin gab erneut ein schnatterndes Geräusch von sich und umschlang sie mit den Armen. Brustwarzen stachen ihr ins Gesicht und in die Augen. Deb versuchte sich abzuwenden, doch er drückte sie zu fest an sich.


      Hinter ihr knarzte das Geländer.


      Calvin ließ von ihr ab. Er schien zu fürchten, dass die Balustrade brach und er in die Tiefe stürzen könnte. Deb nutzte die Gelegenheit und warf sich auf das Messer. Sie berührte es, bekam es aber nicht zu fassen. Stattdessen schlitterte es Richtung Geländer.


      Nicht über die Kante rutschen! Nicht fallen!


      Am Rand des Abgrunds federte die Klinge auf und ab, bis sich ihre Lage stabilisierte. Deb streckte sich und versuchte, das Messer zu greifen, als plötzlich ihre Haare nach hinten gerissen wurden. Dann spürte sie, wie ihre Kopfhaut nass wurde.


      Sie drehte sich, so gut sie konnte, um einen Blick zu erhaschen.


      Er beißt meine Haare.


      Deb versuchte sich dagegen zu stemmen, aber ihre Prothesen gaben ihr keinen Halt. Dann dachte sie an ihre Tasche, deren einer Riemen noch an ihrer Schulter hing, und schnappte nach ihr.


      Calvins Hände legten sich um ihren Hals, und Deb glaubte, dass er sie erwürgen wollte, doch stattdessen tasteten sich die Flossen des Perversen weiter nach unten, bis er ihre Brüste fasste.


      Pech gehabt.


      Deb öffnete den Reißverschluss der Tasche und zog eine der stachelbewehrten Kletterprothesen heraus.


      Die Stacheln trafen Calvin genau ins Auge.


      Er brüllte auf, ließ von ihr ab, fiel zu Boden und hielt sich beide Hände vor das Gesicht.


      Deb schnappte sich das Messer, zog sich aufrecht und stellte sich in Angriffspose. Aber die rhythmischen Schluchzer, die Calvin von sich gab, ließen sie innehalten.


      Er weint. Er weint wie ein kleines Kind.


      Noch während Deb überlegte, was sie als Nächstes tun sollte, stieß Calvin einen Urschrei aus und warf sich auf sie. Beide krachten gegen die Brüstung, fielen darüber und stürzten dreieinhalb Meter in die Tiefe.

    

  


  
    
      


      Florence hatte ihr ganzes Leben lang Kampfsport betrieben, um ihren Körper besser kennenzulernen, ihre Umgebung besser wahrzunehmen und ihre Spiritualität zu fördern. Auf dem langen Weg zur Erleuchtung hatte sie nebenbei auch das Kämpfen gelernt.


      Die zwei Kopfschüsse hatten das Monster namens Warren mit seinem riesigen Schädel und den Elefantenbeinen nicht einmal aufgehalten. Florence besaß allerdings noch ein Messer. Geschmeidig und elegant bewegte sie sich auf den klobigen Riesen zu, senkte die linke Schulter, purzelte über den Boden in seine Richtung und rammte ihm die Klinge vom Messer des Sheriffs tief in den inneren Oberschenkel. Florence drehte die Klinge, damit sie die größte Arterie des Körpers, die im Oberschenkel steckte, verletzte. Triage im Kampfeinsatz in Vietnam hatte sie gelehrt, wie rasch eine solche Verletzung mit dem Tod endete.


      Doch Warren stieß sie beiseite, als ob sie nicht mehr als eine lästige Fliege wäre. Florence sprang in dieselbe Richtung, um dem Schlag die Wucht zu nehmen. Dann wandte sie sich ihm auf allen vieren zu, das Messer noch immer in der Hand, und wartete, dass er zu Boden sackte.


      Aber das tat er nicht. Sein Bein blutete, allerdings längst nicht so schlimm, wie sie erhofft hatte. Sein Oberschenkel ist so dick, dass ich die Arterie nicht getroffen habe.


      »Du hast Warren wehgetan«, sagte Warren.


      »Und das werde ich wieder tun. Es sei denn, Warren lässt mich in Frieden.«


      Florence blickte sich rasch um. Die Flucht war möglich, doch Warren würde ihr garantiert folgen und andere auf sie aufmerksam machen.


      Ich handle in Selbstverteidigung, betete Florence sich vor. Ich töte ihn nicht mutwillig.


      Dennoch wusste Florence, dass Warren sterben musste, wenn sie Letti und Kelly finden wollte.


      Komischerweise hatte sie keinerlei Problem damit.


      »Wie viele Brüder hast du, Warren?«


      Warren stapfte zur Kommode, ergriff ein Päckchen, riss es auf und streute das weiße Pulver auf seine Stirn und die Wunde an seinem Bein. Das Bluten hörte sofort auf.


      Das GerinnFix, von dem der Sheriff gesprochen hatte.


      »Warren hat viele Brüder.«


      »Wie viel ist viele?«


      Er drehte sich zu ihr um. »Viele.«


      »Deine Brüder haben meine Tochter und meine Enkelin. Ich muss wissen, wo sie sind.«


      Warren kam ihr einen Schritt näher und streckte die Arme aus. »Im Sklavenkeller. Da werden sie stecken.«


      »Warren, wenn du dich wieder hinlegst und mir versprichst, niemandem etwas zu erzählen, werde ich dich nicht umbringen.«


      Warren stieß ein tiefes, kehliges Geräusch aus, das Florence als Lachen deutete.


      »Warren ist groß und stark. Du schaffst es niemals, Warren umzubringen.«


      Er schnappte mit den Händen nach ihr. Sie waren derart angeschwollen und entstellt, dass sie weniger an Hände als an mit Würstchen dekorierte Ballons erinnerten. Florence wich ihm elegant aus, ergriff einen seiner Finger und versenkte die Klinge des Messers tief in seinem Handgelenk.


      Das Blut spritzte aus Warren wie aus einem voll aufgedrehten Sprinkler. Der Riese schrie auf und drehte sich, um sich den Blutstiller zu schnappen. Florence änderte den Griff, stach das Messer mit voller Wucht durch seinen deformierten Fuß in den Boden, sodass er feststeckte, und ging dann außer Reichweite.


      Warren versuchte, das Messer zu greifen, aber sein Bauch war so aufgebläht, dass er sich nicht tief genug bücken konnte. Es dauerte keine Minute, bis er verblutet war, und Florence war von ihrer Teilnahmslosigkeit angesichts des Leidens des Riesen überrascht.


      Dann stolperte sie ins Badezimmer und übergab sich so lange, bis ihr Magen leer war.


      Gut. Eine Sekunde lang hatte ich gefürchtet, dass ich nicht mehr menschlich bin.


      Sie zog, immer noch unter leichter Übelkeit, das Messer aus dem Boden, schlich aus dem Zimmer in den Flur und fand sich einen knappen Meter vor einem Mann ohne Arme wieder. Sie erinnerte sich an Eleanors Worte:


      »Es wird behauptet, dass ein Sklave beim fünften Fall beide Arme verlor, indem sämtliche Sehnen und Muskeln rissen. Er soll nachts den Flur auf und ab gehen und nach ihnen suchen.«


      Das hier war weder ein Geist noch ein Sklave, sondern einer von Eleanors verdammter Brut. Obwohl er keine Arme hatte, besaß er Hände. Unterentwickelte Händchen, die an den Schultern zu kleben schienen.


      Breitbeinig stakste er auf sie zu, und sein Mund schien viel zu klein für die zahllosen Zähne, die in alle Richtungen aus seinen Lippen hervorquollen.


      »Stehen bleiben!«, rief Florence.


      Wie zuvor Warren hörte er nicht auf sie, sondern wurde schneller und stieß gegen ihre Brust, sodass Florence nach hinten geschleudert wurde. Er trat mit einem seiner dreckigen Füße auf ihr Handgelenk und benutzte die Zehen, um ihr das Messer aus der Hand zu reißen.


      Florence formte die freie Hand zu einer Faust und schlug ihn mitten zwischen die Beine. Er grunzte, beugte sich vornüber und erlaubte Florence dadurch direkten Zugang zu seiner Kehle. Sie hob das Messer.


      Sein Lebenssaft strömte wie warmer, klebriger Regen.


      Sie befreite sich von ihm, als sie einen dumpfen Schlag vernahm. Florence kroch zum Geländer und schaute hinab.


      Deb und ein Mann lagen im Parterre. Um sie herum breitete sich eine Blutlache aus. Keiner der beiden bewegte sich.


      Dann hörte sie, wie sich eine Tür öffnete, gefolgt von vielen anderen.


      Langsam drehte sie sich um und sah, dass sie von Freaks umzingelt war.


      JD stürmte durch die Tür, und Kelly folgte ihm. Der Gestank schlug ihr ins Gesicht. Es roch faulig, nach Verwesung. Es erinnerte sie an den Tag, an dem sie den Müll hinausgetragen hatte, der Beutel geplatzt und ihr plötzlich sieben Tage altes Hähnchen auf die Füße geregnet war.


      Hier verwest was.


      Aber Kelly konnte nichts sehen. Im Gegensatz zu den anderen Räumen in diesem Keller gab es hier keine Glühbirne.


      Dann schloss sich die Tür hinter ihr, sodass auch das wenige Licht, das durch den Türspalt hereingekrochen war, erlosch.


      »JD?«


      Der Hund kam nicht. Kelly tat ein paar Schritte in den Raum, die Arme ausgestreckt, um sich in der Dunkelheit nicht den Kopf zu stoßen.


      Ihre Finger berührten etwas.


      Etwas Feuchtes.


      Sie zuckte zurück, und starke Arme legten sich von hinten um sie. Ehe sie aufschreien konnte, ertönte eine Stimme: »Kelly?«


      »Cam?«


      Kelly hatte noch immer Angst, aber er legte seine Hände auf ihre Schultern, und das fühlte sich gut an. Sie spürte, wie es sie wärmte. Sie hatte inzwischen beschlossen, ihn einfach auch zu duzen.


      Er ist viel zu alt für mich. Der ist doch mindestens neunzehn oder zwanzig.


      Süß ist er trotzdem. Und ich bin beinahe ein Teenager.


      »Ich finde JD nicht«, erklärte Kelly und versuchte, stark zu klingen.


      »Einen Augenblick. Ich habe ein Feuerzeug in der Tasche.«


      Vor Kelly erschien eine kleine Flamme, und sie sah Cams ausgestreckten Arm und …


      »Oh, wow …«


      Der Raum war mit Koffern gefüllt, einem ganzen Haufen von Koffern. Sie waren bis zur Decke gestapelt. Manche sahen uralt aus und waren bereits von Schimmel befallen. Andere schienen funkelnagelneu zu sein.


      »Wie viele sind das?«, fragte Kelly.


      »Keine Ahnung. Hunderte.«


      »Meinst du …« Kelly vollendete die Frage nicht. Sie wollte den Gedanken nicht weiterverfolgen.


      »Genau. Jeder von denen gehörte jemandem, der von diesen Psychopathen ermordet wurde.«


      Kelly erzitterte. »Mir gefällt das alles nicht. Wir müssen meinen Hund finden. Er ist hier reingerannt.«


      »Ich weiß. Ich habe dich gesehen und bin gleich hinterher …«


      Die Flamme erlosch, und Kelly presste sich enger an Cam.


      »Tut mir leid«, sagte er und machte das Feuerzeug wieder an. »Mir ist der Daumen ausgerutscht. Schauen wir doch mal, was hinter dem Haufen da steckt.«


      Cam ging an Kelly vorbei. Es gefiel ihr nicht, dass er sie nicht mehr festhielt, und sie folgte ihm dicht auf den Fersen. Die Flamme warf wilde, tanzende Schatten und verlieh dem riesigen Stapel ein unheimliches Leben.


      Sie bogen um eine Ecke. Der Gestank wurde schlimmer. Kelly presste ihre Hand auf Mund und Nase.


      »Was ist das für ein …«


      Die Flamme erlosch erneut.


      »Kelly«, sagte Cam. »Ich will, dass du mir einen Gefallen tust, okay?«


      Kelly mochte seinen Tonfall überhaupt nicht. Er klang irgendwie verängstigt. »Was denn?«


      »Nimm meine Hand und schließ die Augen.«


      »Warum, Cam? Was ist …«


      »Vertrau mir einfach. Das willst du nicht sehen. Halt einfach die Augen geschlossen, bis ich sage, dass alles wieder in Ordnung ist.«


      »Cam, du machst mir Angst.«


      »Mach schon. Bitte.«


      Nach den Ereignissen der letzten Stunden glaubte Kelly, dass es kaum noch etwas gab, was ihre Angst steigern könnte. Aber als Cam »Bitte« sagte, gab sie auf.


      Außerdem kann ich Händchen mit ihm halten.


      »Okay.«


      Kelly schloss die Augen, und Cams behandschuhte Hand umfasste ihre. Langsam gingen sie vorwärts, und der Gestank wurde immer schlimmer. Cam würgte, und Kelly hielt sich ihr Hemd vor den Mund.


      Was zum Teufel kann derart stinken?


      »Wir sollten zurück zu Mom«, brachte Kelly hervor und bereute sofort, den Mund geöffnet zu haben. Jetzt konnte sie den Geruch sogar schmecken.


      »Das werden wir gleich. Allerdings spüre ich einen Luftzug vor uns. Das könnte der Ausgang sein. Oh!«


      Cam ließ sie los, und plötzlich stand Kelly mutterseelenallein da. Sie öffnete die Augen.


      »Cam?«


      »Ich bin nur gestolpert, Kelly. Mach lieber die Augen wieder zu.«


      Kelly gehorchte diesmal nicht, und als das Licht wieder aufflammte, sah sie, worüber Cam gestolpert war.


      Eine Leiche. Der ganze Raum war voller Leichen.


      »Kelly!«, rief Letti.


      Drei Türen. Durch welche ist sie verschwunden?


      Letti ging zur ersten und warf dabei einen Karton um. Unzählige Pillen fielen zu Boden. Sie zog an der Tür und sog scharf die Luft ein.


      Vor ihr stand ein Haufen Leute.


      Doch Letti registrierte sofort und instinktiv, dass hier etwas nicht stimmte. Es handelte sich nicht um echte Menschen. Sie sah genauer hin und bemerkte dann, dass sie allesamt gut gekleidet waren, jeweils im Stil ihrer Epoche. Keiner von ihnen bewegte sich.


      Noch merkwürdiger war, dass sie die meisten von ihnen erkannte.


      »Wachsfiguren«, sagte Mal. »Die haben oben wohl keinen Platz.«


      Natürlich stellte jede Wachsfigur einen Präsidenten dar. Sie machten einen alten, beinahe schäbigen Eindruck, waren verstaubt und von Spinnweben bedeckt. Einigen fehlten Arme oder Beine, und hier und da erkannte man einen Riss im Gesicht. Richard Nixon fehlte die Nase.


      »Kelly!«, rief Letti erneut. Sie ging weiter in den Raum und auf eine besonders hässliche Statue von George Washington in Kolonialkleidung zu, als sie jemand von hinten festhielt.


      »Halt!«, sagte Maria, stellte sich vor sie und hob ein Skalpell, das sie aus dem Operationsaal hatte mitgehen lassen. Dann flüsterte sie Letti ins Ohr: »Den Trick kenne ich.«


      Mit einer blitzschnellen Bewegung rammte sie Washington das Skalpell in den Bauch.


      Die vermeintliche Statue brüllte laut auf und schlug nach ihr.


      Daraufhin bewegten sich vier weitere Statuen und kamen näher. Maria machte einen Rückzieher, stieß gegen Letti, und beide rannten so schnell sie konnten aus dem Gruselkabinett und warfen die Tür hinter sich ins Schloss. Letti stemmte die Schulter dagegen.


      »Die anderen Türen überprüfen!«, brüllte sie. »Wir müssen hier raus!«


      Mal öffnete die zu seiner rechten. »Totale Finsternis. Da sieht man nichts.«


      Letti hatte Mühe, die Tür zuzuhalten. Sie holte eine scharfe, metallene Röhre aus ihrer Tasche, die sie von dem Instrumentenwagen genommen hatte, und rammte sie gleich einem Riegel durch den Pfosten in die Tür. Das würde zwar nicht lange halten, war jedoch besser als nichts.


      Maria kontrollierte die letzte Tür. »Da ist eine Leiter. Los!«


      Mal und Letti eilten zu ihr. Die Leiter war aus altem, rostigem Metall und führte hinauf in die Dunkelheit. Mal erklomm sie zuerst. Für einen Mann mit nur einer Hand war er verdammt schnell. Maria folgte ihm.


      Marias provisorischer Riegel barst aus dem Türrahmen, und ein blutender und verdammt wütender George Washington kam herausgestolpert, gefolgt von einer großen, untersetzten Frau mit einem Hütchen auf dem Kopf.


      »Sie können nicht entkommen, Loretta«, rief Eleanor. »Kein Gast hat jemals das Hotel verlassen.«


      Letti spielte mit dem Gedanken, Eleanor anzugreifen und sie vielleicht als Geisel zu nehmen. Aber vier Giganten folgten ihr auf dem Fuß, und Letti blieb nichts anderes übrig, als ebenfalls die Leiter hochzuklettern. Bei jeder neuen Sprosse erwartete sie, dass jemand sie an die Fessel griff und nach unten zog, doch nichts dergleichen geschah. Sie schienen nicht einmal Anstalten zu machen, ihr zu folgen.


      Als sie oben angekommen war, erkannte sie den Grund dafür. Die Leiter führte zu einer weiteren Tür, durch die man in den Aufenthaltsraum des Rushmore Inn gelangte, wo mehr als ein Dutzend Freaks bereits auf sie warteten.


      Felix rührte sich nicht. Selbst das Atmen oder auch nur ein Blinzeln verkniff er sich. Der Berglöwe stand kaum zwanzig Zentimeter von ihm entfernt. Die goldenen Augen starrten ihm direkt ins Gesicht. Die Raubkatze hatte die Ohren zurückgelegt, und das Biest brüllte ihn an und entblößte dabei seine dicken, scharfen Reißzähne.


      Ich bin gleich tot, und es gibt nichts, was ich dagegen tun kann.


      Aber Ronald wollte Felix nicht töten. Noch nicht.


      Erst hatte er vor, noch ein wenig mit seinem Fressen zu spielen.


      Eine Tatze schoss aus dem Dickicht und traf Felix am Kopf. Der Schlag warf ihn nach hinten, und er schrie auf und rollte zu Boden. Es machte ihm nichts mehr aus, wenn ihn jetzt jemand hörte. Er hatte keine Ahnung, wie viele Qualen ein Mensch ertragen konnte, ohne zu sterben, doch er wusste, dass er kurz vor dem Ende stand.


      Der Berglöwe sprang aus dem Gebüsch und landete neben Felix. Er verpasste ihm erneut einen Schlag und zerriss ihm das Hemd und die darunterliegende Haut.


      Felix versuchte fortzukriechen, aber Ronald versenkte seine Krallen in Felix’ Bein und zog ihn zu sich zurück. Panisch verstärkte Felix seine Befreiungsversuche. Die Raubkatze ließ nicht von ihm ab.


      Genug. Ich bin fertig. Das war es dann wohl.


      Felix rollte auf den Rücken und starrte den Vollmond an, der durch die Baumkronen lugte. Er wusste, dass dies das Letzte war, das er in seinem Leben sehen würde.


      Jammerschade. Der letzte Anblick seines Lebens hätte das Gesicht der Frau sein sollen, für deren Rettung er so verzweifelt gekämpft hatte.


      Ich liebe dich, Maria.


      Dann schloss der Berglöwe sein warmes Maul um Felix’ Hals.


      Deb öffnete die Augen, sah aber nichts als Staubkörnchen, die um sie herumzuwirbeln schienen und vor den Augen tanzten.


      Sie schüttelte den Kopf und versuchte sich zu orientieren. Dann wurden ihr in rascher Folge vier Tatsachen hintereinander klar.


      Ich bin auf Calvin gefallen, und er ist voller Blut und bewegt sich nicht. Das heißt, dass er tot ist.


      Meine Nase tut weh, und ich habe Kopfschmerzen, doch ich glaube nicht, dass ich ernsthaft verletzt bin.


      Ich habe mein Messer nicht mehr, meine Prothesentasche hängt aber immer noch an meiner Schulter.


      Monster umzingeln mich.


      Der letzte Gedanke brachte sie schlagartig auf den Boden der Tatsachen zurück. Deb benutzte Calvins Körper, um sich abzustützen und versuchte Halt unter den Prothesen zu finden, aber sie glitt wiederholt auf der sich immer weiter ausbreitenden Blutlache aus.


      Von links näherten sich: ein Mann mit einem viel zu langen und einem zu kurzen Arm und einem Schädel, der so deformiert und riesig war, dass er eine Halskrause tragen musste, um ihn aufrecht zu halten; ein Paar parasitische Zwillinge, bei denen der missgestaltete Kopf und die Hände des kleineren Zwillings aus der Hüfte des größeren wuchsen; ein krankhaft übergewichtiger Mann mit zwei zusätzlichen Händen auf seiner Brust; und ein Kerl ohne Hemd, dessen Oberkörper von zahllosen, geschwürartigen, Korallen gleichenden Auswüchsen bedeckt war.


      Zu ihrer Rechten: ein Mann mit einem derart verdrehten Rückgrat, dass er auf allen vieren krabbeln musste; ein groß gewachsener, schlanker Teenager, dessen Augen viel zu nah beisammenstanden und dessen Gesicht mit blutiger Akne verkrustet war; zwei weitere Männer, die Grover ähnelten und Flossenhände sowie unförmige Köpfe hatten; und ein gigantischer, muskulöser Fleischklumpen ohne Hals.


      Deb schnappte sich die Kletterprothese, die neben ihr lag, kroch aus der Blutlache, kniete sich hin und hob die Prothese wie eine Waffe. Erst dann wurde ihr ihre aussichtslose Lage bewusst – sie hatte keine Chance, heil aus dieser Situation zu kommen.


      Der picklige Teenager griff nach ihr. Seine Hände waren mit geronnenem Blut verschmiert, wahrscheinlich, weil er sich die Akne aufgekratzt hatte. Seine Arme waren so lang, dass Deb ihn nicht ins Gesicht schlagen konnte, als er seine langgliedrigen Finger um ihren Hals legte.


      Plötzlich schnappte sein Kopf zur Seite. Seine Augen, nur wenige Millimeter auseinander, schielten, und er fiel wie ein gefällter Baum hart auf den Boden.


      Hinter ihm erschien eine Gestalt und stürzte sich auf Deb.


      Florence.


      »Geben Sie mir Ihre Hand«, sagte sie.


      Die ältere Dame half Deb auf und verpasste einem der Freaks einen Tritt gegen das Kinn, sodass er bewusstlos nach hinten zu Boden sackte.


      Deb folgte Florence durch die Lücke, die sie in die Wand der Angreifer geschlagen hatte. Sie musste vorsichtig sein, da ihre Cheetahs noch mit feuchtem Blut verschmiert waren. Der kleine Funken Optimismus, der sich in ihr entfacht hatte, erlosch sofort wieder, als sie merkte, wie sich die Wand vor ihnen wieder schloss.


      Wir schaffen es nicht. Es sind einfach zu viele.


      Florence schien dies nicht zu stören. Sie trat und schlug zu wie Jackie Chans Großmutter, sodass die Missgestalten einen großen Bogen um sie machten.


      »Wir sollten die Haustür versuchen«, schlug Deb vor, während sie Rücken an Rücken standen und sich gegen die angreifenden Freaks wehrten.


      »Ich gehe keinen Schritt ohne meine Familie«, erwiderte Florence.


      Eine Kreatur kroch zu Deb vor. Sie hatte wie Teddy viel zu kurze Beine. Er ergriff eine Cheetah und brachte sie aus dem Gleichgewicht. Deb schwang ihre stachelbewehrte Kletterprothese und traf ihn ins Gesicht, dass die Fetzen flogen.


      »Deb!«


      Sie starrte auf die Tür unter der Treppe.


      Mal!


      Er sah nicht gut aus, und seine linke Hand fehlte. Sie waren beide dem Tod geweiht, aber das Lächeln, das er ihr schenkte, warf sie beinahe um.


      Hinter ihm tauchten zwei weitere Frauen unter der Treppe auf. Eine sah wie eine jüngere Version von Florence aus, die andere war abgemagert und zerzaust, fuchtelte allerdings mit einem Skalpell durch die Luft, als wollte sie der ganzen Welt den Hals durchschneiden.


      Unsere Chancen haben sich gerade ein winziges bisschen verbessert.


      Mal stieß Eleanors Brut beiseite, bis er neben ihr stand. Er streichelte ihr ganz kurz über die Wange, zückte dann sein eigenes Skalpell und schlug damit auf die noch immer anrollende Wand von Missgeburten ein.


      Für einen Augenblick dachte Deb tatsächlich, dass sie es schaffen würden.


      Aber es kamen immer mehr die Treppe herunter und schlurften wie Zombies auf sie zu, gefolgt von merkwürdig gekleideten Freaks, die unter der Treppe auftauchten.


      Wie viele? Wie viele von ihnen gibt es?


      Dann sah Deb etwas, das den Spieß umdrehen könnte.


      Eleanor ist hier.


      Die Matriarchin stand mit verschränkten Armen neben der Treppe und schnitt eine selbstgefällige Grimasse.


      Das ist wie Schach. Wenn du den König hast, hören die anderen Figuren auf, anzugreifen.


      Deb kämpfte sich zu Eleanor vor und schwang ihre Kletterprothese wie eine Keule. Eleanor sah, dass sie ihr näher kam und musste ihre Absicht erkannt haben, denn sie ergriff die Flucht die Treppe hoch.


      Deb hatte es nicht so mit Treppen, doch sie war bereit, ihr zu folgen und die alte Frau zu erledigen, um diesem Wahnsinn ein Ende zu bereiten.


      Plötzlich wurde sie zur Seite gedrängt. Die abgemagerte Frau mit dem Skalpell verfolgte offenbar den gleichen Plan wie Deb. Sie stürzte sich die Treppe hinauf, Eleanor dicht auf den Versen. Plötzlich verlor Deb das Gleichgewicht und stürzte. Dann spürte sie, wie von überall die Hände der Verlierer der genetischen Lotterie nach ihr griffen.


      »Wir müssen zurück in den Keller!«, brüllte Mal. »Hier oben kommen wir nicht gegen sie an!«


      Jemand nahm Deb beim Arm – wieder Florence. Sie zog Deb über den Boden in Richtung der Tür unter der Treppe. Mal und Florences Tochter hielten ihr den Rücken frei. Die Tür führte in eine kleine Kammer. Debs letzte Hoffnungen verflogen bei dem Anblick einer Metallleiter, die in einem Loch im Boden verschwand.


      Treppen sind schon schlimm genug, aber Leitern?


      »Sie zuerst«, sagte sie zu Florence.


      Florence zögerte. »Schaffen Sie das?«


      »Wenn nicht, wird die Schwerkraft mich schon ans Ziel bringen.«


      Florence verschwand im Boden, dann folgte ihre Tochter, sodass nur noch Deb und Mal übrig blieben. Die Freaks kamen immer näher, wie eine schlurfende Wand, die sie bald zerdrücken würde.


      »Der Dame den Vortritt«, meinte Mal.


      »Nein, du zuerst.«


      »Wir haben herzlich wenig Zeit, es auszudiskutieren.«


      »Ich … Ich kann nicht.«


      Deb wusste, dass sie die Leiter am besten von Sprosse zu Sprosse herunterrutschen sollte, doch es war dunkel, und sie hatte keine Ahnung, wie tief es hinunterging. Mal würde viel schneller sein, selbst mit nur einer Hand. Er sollte …


      Und dann stieß er sie. Deb schwankte vor und zurück, bis sie hintenüber ins Loch fiel.


      Sie schrie auf, verrückt vor Panik, als etwas ihre Hand ergriff.


      Mal. Er hält mich.


      »Fangt sie auf!«, brüllte er.


      Dann ließ er los, und die Panik packte sie erneut. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, wurde sie von vier kräftigen Armen aufgefangen.


      Anstatt Erleichterung zu verspüren, noch am Leben zu sein, starrte Deb nach oben und wollte, dass Mal endlich kam.


      Aber das tat er nicht.


      »Mal!«, schrie sie. »MAL!«


      Sie hörte nur unerträgliche Stille.


      Dann begann Mal zu schreien.


      Kelly konnte den Anblick, der sich ihr bot, nicht gänzlich verarbeiten. Die Leichen waren vor ihr aufgestapelt wie Holzscheite und reichten beinahe bis zur Decke. Die meisten waren bereits ausgetrocknet, die Haut zusammengeschrumpft und beinahe mumifiziert. An anderen hing gerade noch genügend verwesendes Fleisch, um die Knochen beisammenzuhalten. Zu ihrer Linken und Rechten ragten sie bis weit über Kellys Kopf, drohten umzustürzen und Kelly und Cam unter sich zu begraben.


      Cam rappelte sich auf und trat etwas beiseite. Das Ding rollte in die Dunkelheit, aber nicht, bevor Kelly die langen Haare und zwei leere Augenhöhlen ausmachen konnte.


      Er hat gerade einen menschlichen Kopf getreten.


      »Die Flamme flackert in meine Richtung«, sagte Cam. »Hier ist ein Ausweg.«


      »Wir müssen Mom holen.«


      »Ich glaube, ich sehe deinen Hund.«


      Cam hastete weiter. Kelly musste ihm folgen oder in der Finsternis zurückbleiben. Sie streckte die Arme aus, damit sie nicht gegen einen Stapel Leichen lief, während sie Cam hinterhereilte. Plötzlich verspürte sie einen stechenden Schmerz direkt oberhalb ihrer Fessel. Es war, als ob sie an Stacheldraht hängen geblieben war.


      Sofort hob sie das Bein und fuhr mit der Hand zu ihrem Fuß …


      … und fühlte etwas Warmes, Flauschiges. Etwas, das zuckte, als ihre Finger die spitze Nase berührten.


      Um Gottes Willen, eine Ratte!


      Kelly hatte schon Ratten in den Händen gehalten; eine ihrer Freundinnen besaß eine Ratte als Haustier. Allerdings war die süß und zutraulich, während diese hier beißend an ihrem Knöchel hing.


      Sie drosch mit ihrem Skalpell auf die Ratte ein, bis diese kreischend von ihr abließ. Schon spürte Kelly, wie eine weitere ihr Bein hochrannte.


      Sie wehrte sich erneut mit dem Skalpell, doch es wurden immer und immer mehr. Sie rannten über Kellys Füße, kamen aus allen Richtungen. Das Skalpell reichte nicht mehr aus.


      »Cam!«


      Von Panik ergriffen rannte Kelly blindlings Cam hinterher. Sie wollte um alles in der Welt fort von hier, bis sie plötzlich mit dem Gesicht zuerst in einem Stapel Leichen steckte. Dicker Staub – totes Fleisch? – regnete auf sie herab und drang in ihre Augen und Nase.


      »Cam!«, brachte sie hervor, beugte sich vornüber und erbrach ihren gesamten Mageninhalt, als ihr ein Stück faules Fleisch in den Mund fiel.


      Mehr Kreischen. Plötzlich erhellte sich der Raum wieder, und Cam eilte zu ihr. Er trat nach den Ratten, brach ihre Rücken und trat sie beiseite. Dann nahm er Kelly beim Arm und sagte: »Schnell! Ich habe deinen Hund gefunden!«


      Sie stolperten durch das Leichenlabyrinth, die Ratten auf ihrer Spur, als Kelly plötzlich eine Brise frische Luft auf ihrem Gesicht verspürte. Der Geruch war herrlich. Sie erhaschte einen Blick auf den fernen Vollmond. Vor ihr war ein gusseisernes Gitter, das Cam gerade öffnete. Dann, neben einem Baum …


      »JD!«


      Der Hund nahm sie gar nicht wahr. Er kauerte zähnefletschend auf der Erde und starrte gebannt in die Finsternis.


      Kelly wollte sich auf ihn stürzen, aber Cam hielt sie am T-Shirt fest.


      »Warte«, flüsterte er.


      Einen Augenblick später verstand sie, warum er so vorsichtig war.


      Aus der Finsternis schlich etwas auf ihren Hund zu. Ein Berglöwe.


      Und wenn es das Letzte ist, was ich in diesem Leben tue – ich bringe sie um.


      Maria eilte zur Treppe, Eleanor hinterher. Plötzlich blockierte eine ihr bekannte Figur die Stufen.


      George.


      Seine gepuderte Perücke hing schief, und die Uniform vom Unabhängigkeitskrieg war mit Blut und Klumpen von GerinnFix verschmiert.


      »Ich bin beim letzten Mal nicht mehr drangekommen, es dir reinzustecken, aber diesmal entwischst du mir nicht.«


      Er streckte die Hände nach ihr aus, die Lippen geschürzt. Maria ließ ihn walten und sie an sich ziehen.


      Wir wär’s, wenn ich etwas in dich hineinstecke, Arschloch?


      Dann rammte sie das Skalpell so tief in sein blutunterlaufenes Auge, dass die Schneide auf den Schädelknochen traf.


      George ging zu Boden. Maria zog das Skalpell aus seinem Auge, was klang, als zöge man einen Stock aus einem Sumpf, und rannte dann die Treppe hoch. Für eine fette, alte Frau bewegte sich Eleanor überraschend geschwind. Obwohl Maria während ihrer Gefangenschaft stets versucht hatte, sich fit zu halten, wusste sie, dass sie unterernährt war und das Freak-Blut ihr Kraft raubte. Als Maria im zweiten Stock angekommen war, musste sie erst einmal Luft holen. Eleanor war nicht zu sehen und wahrscheinlich in eines der Zimmer verschwunden.


      Maria rannte zur nächsten Tür, an der ein Schild mit dem Namen Zachary Taylor hing.


      Was sie sah, drehte ihr den Magen um.


      Krippen. Ein halbes Dutzend Krippen.


      Und einige der Babys brabbelten vor sich hin.


      Maria musste an die Zeit denken, als sie das erste Mal gemerkt hatte, dass sie es ernst mit Felix meinte. Nie zuvor hatte sie in Erwägung gezogen, ihre Zukunft mit einem Mann zu teilen, und zum ersten Mal musste sie etwas sehr Intimes, Privates und letztendlich Beschämendes mitteilen:


      »Ich will Kinder mit dir. Doch das kann ich nicht. Es wird mir nie möglich sein, Kinder zu bekommen.«


      Felix’ Antwort gehörte zu den besten Dingen, die ihr je zu Ohren gekommen waren:


      »Dann werden wir eben adoptieren, nachdem wir geheiratet haben, und irgendein Kind wird das Glück haben, die beste Mutter der Welt zu bekommen.«


      Als sie jetzt vor all diesen Krippen stand, brach ihr das Herz. Wie oft hatte sie in ihrer Zelle davon geträumt, eines Tages ein Kind in den Armen zu halten? Die winzigen Windeln zu wechseln und es unter dem Kinn zu kitzeln?


      Langsam, beinahe ehrfurchtsvoll, näherte sich Maria der nächsten Krippe und blickte hinein.


      Und schreckte sofort zurück. Das Kind hatte Glubschaugen und einen obszön großen Mund, mit dem es gerade ein Stück rohes Hähnchen zermalmte. Es blickte zu Maria auf, entblößte die Zähne und zischte sie an.


      Ihre Neugier gewann die Oberhand, und sie ging zur zweiten Krippe. Das Baby hatte etwas im Gesicht, das einem Schnabel glich, und kaute damit seine eigenen Zehen blutig.


      In der nächsten Krippe lagen Siamesische Zwillinge, die am Kopf zusammengewachsen waren und das mittlere Auge teilten. Sie sahen Maria und stießen einen Laut wie eine auf den Schwanz getretene Katze aus.


      Das nächste Baby …


      … war perfekt. Ein absolut perfektes Kind.


      Dünne braune Härchen und große, ausdrucksvolle Augen. Das niedlichste kleine Näschen. Das Baby sah Maria, brabbelte und streckte ein Händchen nach ihr aus. Sie hielt ihm einen Finger hin, und das Baby nahm ihn und hielt ihn fest. Für einen Augenblick vergaß Maria, wo sie sich befand, wer sie war und überhaupt alles, das ihr während der letzten zwölf Monate angetan worden war.


      Du bist so kostbar.


      Dann, von hinten, hörte sie das unverwechselbare Klicken eines Gewehrs. Ohne nachzudenken, schnappte sie sich das Baby und drehte sich um.


      Unter der Tür stand Eleanor und zielte mit der Waffe auf sie. Maria hob das Skalpell.


      »Runter mit dem Gewehr, oder ich bringe es um«, log sie.


      Eleanor lächelte. »Machen Sie nur. Das gehört nicht mir, sondern einem Pärchen, das vor ein paar Wochen bei uns eingekehrt ist. Ihre Eltern haben sich nicht mit unserer Gastfreundschaft anfreunden können und weilen nicht mehr unter uns. Doch die Kleine hat die richtige Blutgruppe. Der Plan ist, sie anzuzapfen, sobald sie so weit ist, und dann können meine Jungs ihren Spaß mit ihr haben. Aber es geht auch ohne.«


      Jemand trat hinter Eleanor in das Zimmer. Harry, dessen Wolfsrachen so ausgeprägt war, dass er beinahe bis zu seinen Augenbrauen reichte.


      Was mache ich jetzt?


      Was kann ich jetzt machen?


      Nichts. Ich kann absolut nichts machen.


      »Bring das Kind um oder lege es wieder in die Krippe«, befahl Eleanor. »Das ändert nichts daran, dass du hier nicht lebend rauskommst.«


      Maria holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. Sie beugte sich über die Krippe, um das Kind abzulegen, aber die Kleine hielt sich an ihr fest. Als Maria ihre winzigen Finger einen nach dem anderen löste, fing sie zu weinen an.


      »Ruhig«, beschwichtigte Maria sie, und Tränen standen ihr in den Augen. »Alles wird gut, meine Kleine. Alles wird gut.«


      Maria wusste, dass dem nicht so war.


      Dann stapfte Eleanor zu ihr, schlug ihr mit dem Gewehrkolben in die Magengrube, und Maria fiel zu Boden.


      »Ich weiß, was du mit unserer Transfusionsmaschine gemacht hast«, fauchte Eleanor. »Es wird eine volle Woche dauern, ehe ich eine neue geschickt bekomme. Dafür wirst du bezahlen, du Miststück. Teuer bezahlen. Ich werde dich auf die althergebrachte Art bestrafen.«


      Doch Maria hörte nicht zu. Sie blickte auf die Krippe und wusste, dass sie das letzte Mal in ihrem Leben ein Baby gehalten hatte.


      Dann schnappte Harry nach ihr.


      Letti stieß die Frau mit den Prothesen unsanft beiseite und bereitete sich darauf vor, Mal aufzufangen, der schreiend von oben herunterfiel. Er stürzte mit dem Kopf voran, aber Letti war darauf vorbereitet, hielt den Rücken gerade, beugte die Knie und hielt ihn Zentimeter, bevor sein Schädel aufprallte, fest.


      »Wir müssen los«, drängte Florence. »Sofort.«


      Sie hatte recht. Eleanors Brut stieg bereits die Leiter herab.


      Die vier eilten in das nächste Zimmer und schlossen die Tür hinter sich. Letti, Florence und die Frau ohne Beine – Letti erinnerte sich vage, dass Mal sie Deb genannt hatte – stapelten so schnell sie konnten Kisten gegen die Tür auf.


      »Wo ist Kelly?«, fragte Florence.


      »Sie ist mit JD und Cam verschwunden.«


      »Die müssen da entlang sein«, meinte Mal und deutete mit einem Kopfnicken in Richtung des Raums mit den Koffern. »Vielleicht haben sie den Ausgang gefunden.«


      Letti hievte einen besonders schweren Karton mit Pillen hoch und stellte ihn auf den Stapel. »Okay. Dann mal los. Komm, Florence.«


      »Nein«, erwiderte ihre Mutter.


      Letti hielt inne und starrte sie an. »Was soll das heißen?«


      Florence ging zu Letti und tat etwas völlig Untypisches. Sie ergriff die Hände ihrer Tochter.


      Das letzte Mal, dass sie meine Hände genommen hat, war vor vielen Jahren, als ich noch ein Kind war.


      »Jemand muss hierbleiben und sie aufhalten, damit ihr flüchten könnt«, sagte Florence.


      Letti schüttelte den Kopf. »Kommt nicht infrage. Wir haben keine Zeit für so etwas. Du kommst mit.«


      Florence lächelte, aber es war ein trauriges Lächeln.


      Oh, nein. Das ist nicht wahr. Sie wird jetzt nicht das tun, was ich denke.


      »Es tut mir so leid, Letti. Es tut mir so fürchterlich leid. Ich war dickköpfig, glaubte, dass ich alles unter Kontrolle hatte, alles besser wusste. Doch du bist mir das Wichtigste auf der ganzen Welt. Ich wünschte, ich hätte es früher mitbekommen.«


      »Florence, darüber können wir später reden.«


      »Es gibt kein Später, zumindest nicht für mich.«


      Letti zog ihre Hände zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn du hierbleibst, bleibe ich auch.«


      Florence schüttelte den Kopf.


      »Du musst auf deine Tochter aufpassen, Letti. So wie ich für dich hätte da sein müssen. Es tut mir leid, dass ich nicht bei der Beerdigung deines Mannes war. Das bereue ich jetzt am meisten.«


      Letti spürte einen Kloß im Hals.


      Ich habe so lange darauf gewartet, dass sie das sagt. Aber nicht hier, nicht jetzt.


      »Florence …«


      »Sag Kelly, dass es mir leidtut, dass ich nicht öfter bei ihr war, und dass ich nicht dabei sein werde, um mitzuerleben, wie sie sich in eine tolle Frau entwickelt. Und das weiß ich, weil sie dich als Mutter hat.«


      Lettis Augen wurden glasig. »Nein. Das kannst du ihr alles selber sagen, sobald wir hier raus sind.«


      Von der anderen Seite wurde gegen die Tür getreten, dass sie fast aus den Angeln platzte, und ein paar Kartons fielen zu Boden.


      »Ich werde hier nicht lebend herauskommen, Letti«, sagte Florence. »Du jedoch schon. Und du wirst ein langes und erfülltes Leben haben und auf meine Enkelin aufpassen.«


      Das kann sie nicht machen. Das darfst du nicht zulassen.


      »Florence … Bitte …«


      Florence fasste Letti an die Wange und wischte eine Träne fort.


      »Ich habe so viel getan, Letti. Ich habe so vielen Soldaten das Leben gerettet, so vielen Hungrigen den Magen gefüllt, so viele Impfungen verabreicht, Dämme gebaut, Dörfer gerettet. Auf all das bin ich stolz, aber am stolzesten bin ich auf dich. Du bist das Beste, was ich je in meinem Leben gemacht habe, Letti.«


      Die Tränen kullerten Letti die Wangen runter.


      »Oh … Mom …«


      »Ich liebe dich so sehr.«


      »Ich liebe dich auch, Mom.«


      Sie umarmten einander. Eine letzte, verzweifelte Umarmung.


      Mehr Kartons stürzten zu Boden, und die Tür öffnete sich einen Spalt.


      »Wir müssen gehen«, drängte Deb.


      Mal nickte. »Jetzt oder nie.«


      Letti versuchte es ein letztes Mal: »Mom … Bitte … Tu mir das nicht an.«


      Florence stieß ihre Tochter sanft von sich und winkte ihr nach.


      »Das ist immer noch besser, als an Krebs zu sterben. Und jetzt geh und such Kelly und lass deine alte Mutter ihre Kampfkünste unter Beweis stellen.«


      Die Tür stand bereits halb offen, und die Freaks begannen, sich durchzuzwängen. Letti sah, wie ihre Mutter sich umdrehte, das Messer in der Hand, und eine imposante, beinahe erhabene Figur abgab.


      Dann folgte sie Mal und Deb und verschwand hinter der Tür, ohne sich umzudrehen. Aber sie hätte sowieso nichts gesehen, so voll waren ihre Augen mit Tränen.


      Kelly hatte schon große Raubkatzen im Zoo gesehen – Löwen, Geparden und Tiger –, jedoch nie im Freien, ohne eine Barriere zwischen ihnen und ihr.


      JD war ein großer Hund und wog gut fünfzig Kilo. Aber er war ein guter Hund und tat keiner Fliege etwas zuleide, nicht einmal Hasen oder Enten, die durch den Garten liefen.


      Der Berglöwe war beinahe doppelt so groß wie der Schäferhund. Groß und kräftig und wild. Er schien JDs Kopf mit Leichtigkeit abbeißen zu können.


      »Wir müssen weg hier«, sagte Cam und nahm Kellys Arm.


      »Nicht ohne meinen Hund. JD!«


      Cam presste eine Hand auf Kellys Mund und flüsterte: »Willst du, dass er uns verfolgt? Los, gehen wir.«


      Ich werde JD nicht zurücklassen.


      Die Kreatur kam JD immer näher, die Ohren fest angelegt. JD knurrte, sprang dann los und biss die Raubkatze in die Pfote.


      Der Berglöwe rollte zur Seite und verpasste JD einen Tatzenhieb gegen die Schnauze, sodass er in den Wald flog. Der Schäferhund winselte, während die Raubkatze Kelly direkt in die Augen starrte. Kellys Magen drehte sich um.


      Cam hat recht. Wir sollten wegrennen.


      Sie sprinteten los, weg von dem Biest, auf ein kleines Wäldchen zu. Dort versteckte sich Kelly hinter dem ersten dicken Baum und wagte einen Blick zurück.


      Der Berglöwe sprang ihnen hinterher.


      Kelly rang nach Luft. Die Angst ließ sie für einen Augenblick starr dastehen. Dann, aus dem Dickicht …


      JD!


      Der Hund erwischte die Raubkatze mitten in der Seite und biss sich am Genick des größeren Tiers fest. Ein Knäuel von Gliedmaßen, Zähnen und Krallen rollte auf dem Boden. JD knurrte, und der Berglöwe fauchte laut.


      Plötzlich jaulte JD auf, und dann herrschte Stille.


      JD! Oh, nein …


      Die Raubkatze schüttelte den Kopf und blickte in Kellys Richtung.


      Kelly nahm Cams Hand, und sie rannten um ihr Leben.


      Es war dunkel, und sie sahen nicht, wo sie hintraten. Kelly rutschte immer wieder aus, und Äste schlugen ihr gegen das Gesicht und die Hände. Sie stolperte oft, fiel zweimal hin. Ihr Finger tat noch immer weh, genau wie ihre Ferse, wo sie die Ratte erwischt hatte, aber sie ignorierte jegliche Schmerzen. Sie ignorierte überhaupt alles, außer dem überwältigenden Verlangen, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.


      Kelly war sich nicht sicher, wie weit sie gelaufen waren, doch es dauerte nicht lange, bis Cam zu keuchen anfing, und Kelly lief an ihm vorbei und zog ihn mit sich. Sie eilten durch die Bäume, kämpften sich durch das Dickicht, sprangen über einen tiefen Graben, bis der Untergrund steiniger wurde und es bergauf ging.


      »Ich … kann … nicht … mehr«, brachte Cam endlich hervor. »Ich muss mich ausruhen.«


      »Er könnte noch immer hinter uns her sein.«


      Kelly wusste, dass Geparden bis zu einhundert Stundenkilometer schnell rennen konnten. Bei Berglöwen war sie sich nicht so sicher. Allerdings waren sie garantiert schneller als Menschen.


      »Nur noch eine Minute«, sagte Cam. »Meine Lunge platzt gleich.«


      Kelly starrte und lauschte in den Wald hinein. Sie schloss die Augen, um sich besser darauf konzentrieren zu können, hörte aber lediglich Waldgeräusche wie Grillen, eine Eule und irgendeinen nachtaktiven Vogel. Doch dann war da noch etwas.


      Wasser. Laufendes Wasser, wie ein Bach oder vielleicht sogar ein Fluss.


      »Verlassen sich Berglöwen beim Jagen auf ihren Geruchssinn?«, fragte sie.


      »Was? Keine Ahnung.«


      »Los.«


      Sie schnappte sich Cams Hand und zog ihn in Richtung des Geräuschs. Es war nicht einfach, das Plätschern zu orten, und sie musste oft innehalten und erneut lauschen. Endlich erreichten sie das Ufer eines Bachs. Das Wasser war schwarz und circa vier oder fünf Meter breit. Sie hatte keine Ahnung, wie tief es war, aber die Strömung schien kaum nennenswert.


      »Wir müssen da rüber«, sagte sie.


      »Das ist garantiert eiskalt, es kommt aus den Bergen.«


      »Das Wasser wird unseren Geruch verwischen. Und außerdem glaube ich nicht, dass Berglöwen schwimmen können – oder?«


      »Ich dachte, sie mögen bloß kein Wasser. Doch du hast recht. Sicherer ist es auf der anderen Seite.«


      Zufrieden, dass Cam ihr zustimmte, glitten sie vorsichtig das rutschige Ufer hinab. Kelly zog in Erwägung, ihre Turnschuhe auszuziehen, damit sie nicht nass wurden. Nach kurzer Überlegung entschied sie sich jedoch dagegen, weil es scharfe Steine auf dem Boden des kleinen Flusses geben konnte. Zaghaft steckte sie einen Fuß in das Wasser.


      Ihr stockte der Atem. Das Wetter war schön, und es herrschten um die zwanzig Grad. Kelly fror nicht, obwohl sie lediglich eine Jogginghose und ein viel zu großes T-Shirt trug. Aber ihr war, als ob sie gerade in einen Eimer voll Eis getreten wäre.


      »Und? Kalt?«, erkundigte sich Cam.


      »Schon.«


      »Dann lass uns da schnell durch. Je weniger Zeit wir im Wasser verbringen, desto besser.«


      Jetzt war es wieder an Cam, ihre Hand zu nehmen, und sie folgte ihm ins Wasser. Mit jedem Schritt stieg das eiskalte Nass etwas höher, und bei jedem Zentimeter stockte Kelly der Atem.


      »Beinahe geschafft«, ermutigte Cam sie. »Komm, wir sind gleich durch.«


      Der Flussboden war schlammig und sog an ihre Schuhen. Auch die Strömung schien viel stärker, als es den Anschein hatte, und Kelly spürte, wie sie von Cam weggetrieben wurde. Sie hielt sich an seinem Handschuh fest, denn sie hatte Angst, fortgeschwemmt zu werden, sobald er losließ.


      Und hier gibt es Wasserfälle. Ich habe selber einen gesehen. Ich kann zwar gut schwimmen, aber wie lange kann man gegen die Strömung ankämpfen? Was, wenn …


      Dann rutschte sie aus und fiel vornüber ins Wasser, ließ das Skalpell fallen und war davon überzeugt, dass sie fortgerissen werden würde.


      Cam jedoch hielt sie fest und zog sie durch das tiefe Nass, bis Kelly sich wieder aufraffen konnte.


      Er ließ nicht los, bis sie das gegenüberliegende Ufer erreicht hatten.


      Erschöpft und durchnässt setzten sie sich in das Gras. Ihre Körper zitterten.


      »Danke«, stammelte Kelly schließlich.


      So aufgedreht sie auch war, sie konnte sich ein Gähnen nicht verkneifen. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war, wusste aber, dass das Morgengrauen nicht mehr lange auf sich warten lassen würde.


      »Wir müssen weiter«, sagte Cam.


      »Mir ist eiskalt.«


      »Los.«


      Sie stapften die hundert Meter bis zum Waldrand, doch Kelly wurde immer kälter statt wärmer. Sie begann, mit den Zähnen zu klappern.


      »Ich mache uns ein Feuer«, verkündete Cam.


      Kelly schüttelte den Kopf. »Diese Typen könnten es bemerken. Oder der Berglöwe.«


      »Wir müssen uns irgendwie aufwärmen, oder wir sterben an Unterkühlung. Komm her.«


      Sie ging zu Cam und setzte sich neben einen großen Felsbrocken. Cam legte einen Arm um sie und zog sie eng an sich.


      Es wärmte sie nicht nur, sondern tat viel mehr als das. Das erste Mal seit Stunden fühlte sie sich sicher.


      »Was ist mit meiner Familie?«, fragte sie, das Gesicht gegen Cams Schulter geschmiegt.


      »Die suchen wir morgen früh.«


      »Und JD?«


      »Keine Ahnung. Vielleicht ist er okay. Hast du gesehen, dass der Löwe ihn getötet hat?«


      »Nein.«


      »Dann ist er vielleicht entkommen. Er hat uns das Leben gerettet, Kelly.«


      Sie hoffte, dass Cam recht behielt. Und dann, in einem wilden Moment der Entschlossenheit, gab sie ihm einen Kuss auf die Wange.


      Der erste Junge, den ich je geküsst habe.


      »Womit habe ich das verdient?«, fragte Cam überrascht.


      »Du hast mich gerettet.«


      Dann schloss Kelly die Augen. Ihr war kalt, sie hatte Angst und machte sich unsägliche Sorgen um ihre Familie. In Cams Armen, das Gesicht gegen seine Schulter gelehnt, schaffte sie es jedoch, einzuschlafen.


      Florence Pillsbury kannte den Tod. Sie hatte ihn schon oft aus nächster Nähe erlebt. Einen unschönen, fürchterlichen Tod ebenso wie ruhiges, friedliches Sterben. Den Tod durch Krieg, durch Krankheit, Hungersnot und Katastrophen.


      Florence hatte keine Angst vor dem Tod. Der Tod war ein fester Bestandteil des Lebens.


      Sie wusste, dass sie ein erfülltes Leben genossen, viele Dinge getan und eine wunderbare Tochter großgezogen hatte. Sie hatte das Leben ausgekostet und jeden einzelnen Tag in vollen Zügen genossen.


      Jetzt kam es auf diesen einen Augenblick an. All die Jahre harter Arbeit, Weisheit und Erfahrung wurden auf diesen Moment reduziert.


      Keiner dieser Bastarde wird meiner Familie etwas anhaben.


      Der erste Freak stürmte vor, fuchtelte wild mit den Armen und brüllte aus seinem deformierten Mund.


      Florence stach ihm in den Hals.


      Es folgten zwei weitere Missgestalten.


      Sie ließ die Klinge durch ihre Fratzen und Klauen tanzen. Einen trat sie beiseite und bohrte das Messer in das Herz des anderen.


      Ihre Stelle nahmen drei weitere Freaks ein.


      Ein Stich in den Kehlkopf, ein Schlag ins Gesicht und ein Tritt zwischen die Beine, gefolgt von zwei raschen Bewegungen mit dem Messer.


      Wieder drei.


      Florence wich zurück, beugte sich nach unten, nahm etwas Erde und schleuderte sie den heranstürmenden Monstern ins Gesicht, ehe sie eins erdolchte, das andere erschlug und das letzte zusammentrat.


      Dann kamen vier weitere.


      Florence hackte, stach zu und schlug auf sie ein. Ihr kostbares Blut spritzte aus ihren vielen Wunden.


      Ihr bekommt meine Familie nicht.


      Die Freaks formten einen Halbkreis um Florence und kamen immer näher. Einige von ihnen trugen Waffen. Messer, Stöcke, eine Heugabel.


      Florence trat entschlossen vor, ließ sie sich in den Arm stechen, schlitzte eine Kehle auf, griff sich das Messer ihres Angreifers, trug nun in jeder Hand eine scharfe Klinge, drängte die Missgeburten zurück, schnitt sämtliche Finger und Hände, die nach ihr fassten und hoffte, dass die Bluterkrankheit das Übrige tun würde.


      Die Leichen türmten sich um sie auf. Fünf. Sieben. Zehn.


      Aber es kamen immer mehr, eine endlose Armee von Mutanten. Florence fiel es zunehmend schwerer, den Arm zu heben. Sie wagte einen Blick auf die Wunde. Es war schlimm.


      Dann erwischte sie die Heugabel im Magen.


      Florence ließ die Messer fallen, schnappte sich den Stiel der Heugabel und riss sie aus den Händen des Angreifers. Dann zog sie sich das Ding aus dem Bauch, drehte sie rasch um und stach nach allem, das sich bewegte. Die Horde zog sich außer Reichweite zurück. Es waren noch mindestens ein Dutzend.


      Florence ging auf sie zu und spürte plötzlich einen Riss in ihrer Magengegend. Sie wusste, was das bedeutete.


      Meine Verletzung ist tödlich.


      Ich bin tot.


      Ich habe nicht mehr lange.


      Die alte Frau biss die Zähne zusammen.


      Und trotzdem kriegt ihr meine Familie nicht.


      Es kamen immer mehr Freaks in den Raum. Bewaffnet.


      Florence schleppte sich in den Kampf. Sie trat, bis ihre Kräfte sie verließen. Sie stach auf alles ein, was sich bewegte, stach zu, bis ihre Innereien brannten, stach zu, bis ihre ganze Welt sich auf einen alles bestimmenden Gedanken konzentrierte.


      IHR! KRIEGT! MEINE! FAMILIE! NICHT!


      Und sie fielen. Einer nach dem anderen von Eleanors fürchterlichen Nachkommen ging zu Boden. Mörder von unzähligen Unschuldigen. Florence machte weiter, benutzte die Heugabel jetzt wie eine Machete und hörte nicht auf, bis die Monster sich in einen riesigen Haufen totes, missgestaltetes Fleisch verwandelt hatten.


      Ihr war schwindlig. Und kalt. So kalt.


      Die ersten Symptome eines Schocks.


      Das macht nichts. Ich habe es geschafft.


      Meine Familie ist in Sicherheit.


      Auf Wiedersehen, Letti.


      Auf Wiedersehen, Kelly.


      Ich liebe euch so sehr.


      »Uuhh! Schau einer an, was wir hier haben.«


      Florence blickte auf. Der Mann, dessen Stimme sie gehört hatte, war riesig und trug eine Art Schaumstoffanzug. Lange graue Strähnen lugten unter dem American-Football-Helm hervor.


      »Hast du das alles alleine gemacht, alte Frau? Scheiße. Das wird Mamma nicht gefallen. Jetzt muss sie wieder von vorne anfangen.«


      Der Mann beugte sich über Florence und nahm ihr die Heugabel ab. Sie hatte keine Kraft mehr, sich zu wehren.


      »Du musst ganz schön zäh sein. Weißt du, was wir hier mit zähen alten Schachteln machen? Wir schneiden ihnen den Kopf ab und kochen dann eine Suppe daraus.«


      Der Mann gackerte und hob die Heugabel.


      »Wie heißt du?«, fragte Florence. Es bedurfte ihrer letzten Kraft, diese Worte zu formen.


      »Millard Fillmore Roosevelt«, erwiderte er stolz.


      »Nun, Millard Fillmore Roosevelt. Ich habe eine Tochter. Ihr Name ist Letti«, sagte Florence und lächelte ihn an. »Meine Letti wird dich so zurichten, dass Mamma deine Überreste nicht wiedererkennen wird.«


      Florence lachte. Sie lachte so herzlich, dass sie überhaupt nichts spürte, als Millard ihr den Kopf abschlug.


      Letti wusste nicht, um wen sie sich mehr Sorgen machen sollte, ihre Mutter, ihre Tochter oder sich selbst.


      Mal führte die Gruppe durch das Kofferlabyrinth. Er benutzte das Display seines Handys als Lichtquelle. Der Gestank war von Anfang an unerträglich gewesen, aber er wurde schlimmer, je tiefer sie sich in die Dunkelheit wagten. Letti hielt sich die Nase zu und passte auf, wo sie hintrat, denn sie trug keine Schuhe.


      Kelly hat es geschafft. Und jeden Augenblick wird Mom zu uns stoßen.


      Obwohl sie wusste, dass es wider alle Vernunft war, wiederholte sie es wie ein Mantra.


      Deb, die mit den Prothesen, flüsterte ihr zu: »Alles klar?«


      »Danke.«


      »Sie sind Letti, korrekt? Ich bin Deb. Ihre Mutter war eine sehr, sehr mutige Frau.«


      Letti schluckte bei Debs Gebrauch der Vergangenheitsform, widersprach jedoch nicht.


      »Ich muss meine Tochter finden.«


      »Das werden wir.«


      Ja, das werden wir, und zwar jeden Augenblick.


      »Oh, Scheiße«, rief Mal. »Meine Damen, wir haben hier einen Haufen Leichen. Und die eine oder andere Ratte.«


      Letti warf entsetzt einen Blick auf ihre nackten Füße.


      »Wie viele Ratten?«, fragte sie.


      Einen Moment später wurde ihre Frage beantwortet. Die Horde der Nager stürmte auf sie zu und bewegte sich gleich einer quietschenden Decke. Letti versuchte, nicht die Beherrschung zu verlieren, doch als die erste Ratte über ihre Zehen huschte, rannte sie von Panik ergriffen los. Als sie gegen Mal stieß, ließ er das Handy fallen.


      Plötzlich herrschte um sie herum völlige Dunkelheit. Eine Ratte klammerte sich an Lettis Wade. Sie schlug sie von sich, trat einen Schritt zurück und stieg auf …


      »Au!«


      Der Schmerz fuhr ihr durch den Fuß, sie verlor das Gleichgewicht und fiel auf den Hintern.


      Die Ratten wuselten über sie.


      In Sekundenschnelle war sie gänzlich von kleinen Füßchen, schmierigem Fell und gummiartigen Schwänzen bedeckt. Sie krochen unter ihr T-Shirt, verfingen sich in ihren Haaren, und Letti schloss den Mund und die Augen ganz fest und bewegte keinen Muskel in ihrem Körper, obwohl sie am liebsten wild um sich geschlagen hätte.


      Bloß nicht angreifen, dann beißen sie nicht.


      Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, aber die Ratten ließen irgendwann von ihr ab und setzten ihren Weg fort. Bis auf eine, die noch immer in ihren Haaren steckte. Letti biss sich auf die Unterlippe und packte sie am Nacken, zog sie vorsichtig heraus und warf sie dann in die Dunkelheit.


      Plötzlich leuchtete das Display vom Handy wieder auf, und Mal kniete sich neben sie.


      »Ach du Scheiße …«


      »Ich bin auf etwas getreten. Mein Fuß!«, stöhnte Letti.


      Er richtete das schimmernde Display auf ihre Beine, und Letti sah, was ihr Schmerzen bereitete.


      Eine Skeletthand. Einer der Finger steckt in meinem Fuß.


      »Das haben wir gleich«, sagte Deb und zog ohne Vorwarnung den Knochen aus Lettis Fleisch.


      Ihr Blut floss wie gegossener Wein.


      »Schaffen Sie es?«, erkundigte sich Deb und schaute sich um.


      »Habe ich eine Alternative?«


      »Mal, komm doch bitte mal her, ich brauche Licht.«


      Mal gesellte sich zu Deb und beleuchtete die Wand von Koffern mit dem Handydisplay.


      Aber jetzt waren es keine Koffer mehr.


      Es waren Leichen. Vom Boden bis zur Decke gestapelt, eine Wand verwesenden Fleischs.


      Letti bog ihre Zehen und zuckte zusammen. Es fühlte sich an, als ob noch immer etwas in ihrem Fuß steckte, und der Gedanke, dass sich ein Fingernagel oder ein Stück Knochen in ihr befand, war schlimmer, als von Tausenden von Ratten überrannt zu werden.


      Wie merkwürdig, dass die Viecher einfach so davongerannt sind. Beinahe, als ob sie flüchteten.


      Deb entdeckte eine in einen verfaulenden Anzug gekleidete Leiche und begann, ihr die Schuhe auszuziehen. Als sie versuchte, einen Schuh abzustreifen, löste sie den ganzen Fuß.


      Letti war Deb für ihre Mühe dankbar, doch das war eklig.


      Deb schaffte es, den Fuß zu entfernen und warf den Schuh samt einer löchrigen Socke Letti zu.


      Letti verband sich die Wunde mit der Socke, und der alte Lederschuh war groß genug für den Verband. Als sie ihn zuschnüren wollte, rissen die Schnürsenkel. Vorsichtig band sie den Knoten weiter unten, ehe Deb ihr den zweiten Stiefel zuwarf.


      »Los«, drängte Deb.


      Sie und Mal halfen Letti wieder auf die Beine. Beim ersten Schritt wollte sie laut aufheulen. Das war schlimmer als eine Entbindung. Letti wollte ihnen schon sagen, dass sie allein vorangehen sollten, erinnerte sich dann jedoch an Kelly und schluckte den Schmerz herunter.


      »Da ist ein Tor«, sagte Mal. »Direkt vor uns.«


      Letti humpelte weiter. Ein Tor hieß, dass Kelly es nach draußen geschafft hatte. Vielleicht befand sie sich in der Nähe. Vielleicht war sie …


      »Oh, Scheiße.«


      Das scheint Mals Lieblingsspruch zu sein.


      »Was ist …?«


      »Pssst!«, zischte Mal. »Wir müssen zurück, und zwar schnell.«


      Letti schüttelte den Kopf. Nie im Leben würde sie freiwillig dieses Haus wieder betreten. Sie wollte ihre Tochter finden. Sie drängte sich an Mal vorbei, öffnete das gusseiserne Tor und atmete die frische Luft ein.


      Dann sah sie ihn.


      Ein Berglöwe.


      Er war groß, und Letti sah seinen blutverschmierten Schädel im Mondlicht.


      Darum sind die Ratten geflüchtet.


      Letti trat zurück, doch das Tier hatte sie bereits bemerkt. Es kauerte auf allen vieren und schlich langsam zu ihr hin. Letti versuchte, das Tor zu schließen, aber es besaß kein Schloss. Die Raubkatze würde einen nach dem anderen auffressen.


      »Halten Sie das«, meinte Mal, reichte ihr sein Handy und drängte sich an ihr vorbei, ehe er sich die Plastiktasche an seinem Gürtel schnappte.


      Die Plastiktasche mit seiner abgetrennten Hand.


      »Hier, Miez, Miez, Miez«, sagte Mal. »Ich hab was für dich.«


      Dann warf er die Tasche so weit wie möglich in den Wald hinein.


      Entgegen aller Erwartungen sprang das Tier hinterher und verschwand im Dickicht.


      »Tja«, spottete Mal. »Schon recht handlich, so eine Hand.«


      Die drei rannten um ihr Leben in die gegenüberliegende Richtung und verschwanden im Dickicht, wichen Bäumen, Felsen und Büschen aus. Jeder Schritt war die reinste Qual für Letti, und die Schmerzen zusammen mit den Sorgen um Kelly schienen fast unerträglich.


      Der Berglöwe hatte Blut im Gesicht. Woher kam das? Etwa von meiner kleinen Tochter?


      Sie rannten, bis Deb stolperte und auf ihre Tasche fiel. Letti half ihr auf.


      »Geht es?«, erkundigte sich Letti.


      »Gibt es eine Alternative?«


      Sie rannten weiter. Die Sorgen machten Letti verrückt. Sie musste unbedingt wissen, ob sie sich weiter von Kelly fortbewegte oder sich ihr näherte.


      »Einen Augenblick«, rief sie Mal und Deb zu. »Ich muss nach meiner Tochter rufen.«


      »Wir helfen Ihnen«, bot Mal an.


      Obwohl Letti völlig erschöpft war und die Schmerzen sie förmlich auffraßen, berührte sie Mals Hilfe.


      »Wenn wir das tun, verraten wir, wo wir sind«, gab Letti zu bedenken.


      »Dann kämpfen wir eben«, entgegnete Deb. »Ihre Mutter hat es uns ermöglicht zu flüchten. Jetzt Ihnen zu helfen ist das Mindeste, was wir tun können.«


      Letti nickte dankbar. Dann formte sie die Hände zu einem Trichter, hob sie an den Mund und schrie: »Kelly!«


      Mal und Deb folgten ihrem Beispiel. Sie brüllten und brüllten und brüllten in den Wald hinein, bis ihre Stimmen versagten.


      Der Wald antwortete nicht.


      Maria wachte auf, als sich die Tür zu ihrer Zelle öffnete. Sie hatte die letzten Stunden auf dem Boden gelegen und sehr unruhig geschlafen. Weil sie das Schlimmste befürchtete, zog sie Selbstmord in Betracht. Aber auch wenn es ihr möglich gewesen wäre, sich das Leben zu nehmen, wusste sie letztendlich, dass sie es nicht tun würde.


      Ich bin eine Kämpferin, also kämpfe ich bis zum bitteren Ende.


      Maria blickte auf und sah Harry und Eleanor. Harry hatte einen Viehtreiber in der Hand, Eleanor ihre Flinte.


      »Die Stunde der Strafe ist gekommen«, verkündete Eleanor. Sie trug ein lächerlich aussehendes Jackie-Onassis-Kostüm mit gleichfarbigem pinken Hütchen und schien bester Laune. »Sie haben ganz schön Unruhe gestiftet, kleines Fräulein. Das wird Jahre dauern, bis wir uns wieder erholt haben. Aber wir Roosevelts sind hart unterzukriegen, wir schaffen das schon. Im Gegensatz zu dieser Memme.«


      Eleanor warf Maria etwas zu. Es war braun und rechteckig.


      Eine Brieftasche.


      Marias Hals schnürte sich zusammen, und ihr Herz pochte vor unguter Vorahnung. Zitternd streckte sie die Hand danach aus und öffnete die Geldbörse. Felix’ Führerscheinbild starrte sie lächelnd an.


      »Ronald hat ihn sich geschnappt. Mehr ist nicht übrig geblieben.«


      Tränen liefen ihre Wangen hinab.


      »Millard hat sich auf die Fährte deines Bruders begeben. Er sollte jeden Augenblick mit seiner Beute zurückkommen. Du weißt doch, diese Verrückten, die ein ganzes Jahr nach dir gesucht haben. Tolles Jahr, nur um dich kümmerliches Ding zu retten. Welch eine Verschwendung.«


      Harry beugte sich runter, um sie zu ergreifen, und kicherte vor sich hin. Der Speichel flog ihm aus dem Mund, und Sabber und Rotz flossen aus dem dreieckigen Loch in seinem Gesicht. Maria wich ihm aus und erhielt zur Belohnung einen Hieb in die Rippen mit dem Viehtreiber. Sie krümmte sich und fiel zu Boden.


      »Und jetzt gehen wir ganz langsam und ruhig, wie eine echte Dame, oder Harry bricht dir deine Knie und trägt dich.«


      Maria stand auf und schritt stoisch aus der Zelle hinaus in den Flur. Der Raum mit den Contergan-Kartons glich einem Friedhof für Eleanors Brut. Es stank nach Blut, Innereien und Exkrementen. Fliegenschwärme hingen gleich schwarzen Wolken in der Luft. Maria starrte auf die Gesichter der Toten und erkannte jeden einzelnen ihrer Peiniger. Das Bild vor ihr gab ihr jedoch keine Genugtuung.


      Sie haben das Ende gekriegt, das sie verdienten. Das macht allerdings weder Felix wieder lebendig noch lässt es mich frei.


      Der Gedanke an Felix ließ sie erneut weinen.


      Sie führten Maria zu einer Leiter und dann durch das Haus. Überall lagen Tote. Langsam stieg sie die Treppe hinauf, als ob sie zum Schafott ging.


      Das hier ist schlimmer als ein Galgenstrick.


      Maria hatte Angst, größere Angst, als sie das ganze Jahr über verspürt hatte. Egal, was sie Grauenhaftes mit ihr angestellt hatten, das hier würde es übertreffen. Vor Eleanor verbarg sie ihre Furcht. Sie würde nicht betteln, nicht verhandeln, nicht flehen. Wenn es so weit war, würde sie der Hexe ins Gesicht spucken.


      Endlich kamen sie im zweiten Stock an. Maria sah die Ketten mit den Handschellen, die am Geländer befestigt waren.


      Die wollen mich aufhängen.


      Sie würden Maria die Handschellen hinter dem Rücken anlegen und sie dann sechs Meter in die Tiefe stürzen. Der resultierende Ruck würde ihre Schultern, Arme und Handgelenke ausrenken und Muskeln und Sehnen zerreißen. Maria erinnerte sich, dass sie es schon einmal gemacht hatten, mit Larry, Sues Ehemann. Danach hatte er wochenlang vor Schmerzen geschrien.


      »Ich habe eine Zahl zwischen eins und zehn in meinem Kopf«, sagte Eleanor. Ihre Glubschaugen funkelten belustigt. »Rate mal, welche.«


      Maria antwortete nicht. Sie weigerte sich, auf Eleanors krankes Spiel einzugehen.


      »Zehn«, klärte Eleanor sie auf. »So oft werden wir dich fallen lassen. Du bist ein dünnes Hemd, es sollte also nicht tödlich enden. Aber ich fresse meinen Hut, wenn du dir genau das nach dem zweiten Mal nicht sehnlichst herbeiwünschst.«


      Maria räusperte sich, zog den Schleim hoch und rotzte mitten in Eleanors Auge.


      Eleanor wischte die Spucke fort. »Dann elf«, zischte sie. »Harry, leg ihr die Ketten an.«


      Er steckte die Zunge durch sein Nasenloch und nickte. Maria ballte eine Faust, traf Eleanors Nase und ergriff den Lauf der Flinte. Doch ehe sie Eleanor die Waffe entreißen konnte, stand Harry hinter ihr und legte die Arme so fest um sie, dass sie kaum noch zu atmen vermochte.


      Eleanor fasste sich an die Nase und sah Blut an ihren Fingern. Rasch holte sie ein Päckchen Blutstiller aus der Tasche und schnupfte das Pulver wie Kokain. Als die Blutung gestoppt war, beugte sie sich bedrohlich über Maria.


      »Dafür werden wir dich zum Finale an den Fersen hinunterwerfen.«


      Mit diesen Worten griff Eleanor nach den Ketten.


      Kelly wachte auf und sah, wie die ersten Sonnenstrahlen durch die Baumkronen lugten. Ihr war kalt, sie war nass, sie befand sich mitten in der Wildnis, und ihre Ferse und Finger taten ungeheuer weh, aber sie war guter Dinge.


      Ich lebe.


      Dieser kurze Augenblick der Euphorie fand ein jähes Ende, als sie merkte, dass Cam verschwunden war. Kelly sah sich um, sah ihn jedoch nirgends.


      »Cam!«, brüllte sie.


      Sie stand auf, streckte sich und drehte sich dann langsam um die eigene Achse.


      Vielleicht ist er zum Wasser gegangen. Kelly konnte sich nicht daran erinnern, jemals solchen Durst gehabt zu haben.


      Oder vielleicht …


      Vielleicht haben sie ihn geschnappt.


      Bei dem Gedanken bekam sie eine Gänsehaut. Sie wollte keinesfalls völlig allein hier draußen sein.


      »Cam! Cam! Wo steckst du?«


      »Hi, Kelly.«


      Erschreckt wandte sie sich um. Es war Cam. Er trug einen merkwürdigen Gesichtsausdruck und kam Kelly fremd vor, wie ein anderer Mensch.


      »Ich hatte Angst«, sagte sie und ging auf ihn zu.


      »Ich auch.«


      Er ließ die Schultern hängen und begann zu weinen. Kelly trat auf ihn zu und umarmte ihn. Sie spürte, wie jeder Schluchzer seinen Körper durchschüttelte.


      »Wir schaffen das schon«, beruhigte sie ihn und klopfte ihm auf den Rücken. »Wir finden meine Familie und deine Schwester und dann gehen wir zur Straße. Alles wird gut.«


      Cam legte die Arme um Kelly. »Ich höre immer nur diese Schreie.«


      Kelly wusste nicht, wovon er sprach. In letzter Zeit war so viel geschrien worden.


      »Das ist jetzt alles vorbei.«


      Cam stieß sie von sich. »Nein, ist es nicht! Ich höre es immer noch!«


      Kelly war erstaunt, mit welcher Wucht er sie weggestoßen hatte. Beinahe hätte sie das Gleichgewicht verloren.


      »Immer mit der Ruhe, Cam. Hör doch, niemand schreit.«


      Er vergrub das Gesicht in den Händen. »Doch, doch.«


      Kelly lauschte.


      Sie hörte den Wald, aber keine Schreie.


      »Cam. Da schreit niemand.«


      Cam hockte sich hin, legte die Arme um seine Knie und schaukelte dann vor und zurück.


      »Ich kann es hören«, sagte er. »Ich weiß, dass es nicht echt ist, doch ich höre es trotzdem. Ich will, dass es aufhört.«


      »Wovon redest du?«


      Cams Blick schweifte in die Ferne.


      »Wir waren vierzehn Jahre alt«, fing er zu erzählen an. »Mein Freund und ich, als wir in das verlassene Haus einbrachen. Im Obduktionsbericht hieß es, dass mehr als hundertdreißigmal auf ihn eingestochen wurde. Allerdings war keine der Wunden tödlich. Mein bester Freund ist verblutet. Ich … ich kann seine Schreie manchmal noch immer hören. Nicht nur in meinen Träumen, sondern auch, wenn ich wach bin. Wie jetzt. Manchmal höre ich ihn. Schreien. Er fleht darum, endlich zu sterben.«


      Er dreht durch. Der arme Typ dreht durch.


      Sie ging zu ihm und legte sanft eine Hand auf seine Schulter. »Das war nicht deine Schuld. Du warst im Schrank eingeschlossen.«


      Er wurde kreidebleich, und das Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Weißt du, wie das ist, wenn man die ganze Zeit Schreie hört, Kelly?«


      »Mach dir keine Vorwürfe«, sagte sie und streichelte seinen Rücken.


      »Natürlich mache ich mir Vorwürfe! Ich hätte irgendwas tun können. Ich hätte eingreifen müssen.«


      Kelly hockte sich neben ihn. »Du warst nur ein Kind. Was hättest du unternehmen sollen?«


      »Ich kann die Schreie hören, hier und jetzt.« Cam warf einen ängstlichen Blick Richtung Wald. »Ich kann ihn hören, er ist direkt neben mir. Zuerst flehte er um sein Leben, und dann wollte er nur noch sterben.« Er biss sich in die Hand. »Er hat so lange gebraucht, um zu sterben.«


      Kelly war sich nicht sicher, wie sie vorgehen sollte. Eigentlich war er der Erwachsene, nicht sie. Mitten in der Wildnis mit Freaks und einem Berglöwen dicht auf der Spur war es nicht die ideale Gelegenheit, einen Nervenzusammenbruch zu erleiden.


      »Das ist jetzt alles vorbei, Cam. Jetzt bist du hier mit mir. Du musst stark sein. Und wir müssen Hilfe suchen.«


      Cam starrte Kelly an, als ob er sie gerade erst bemerkt hätte. »Es gibt keine Hilfe. Nicht für ihn.« Dann legte sich ein Schatten über sein Gesicht. »Und für dich auch nicht.«


      »Hör auf, Cam. Du machst mir Angst.«


      »Genau das hat mein bester Freund gesagt, nachdem ich ihn fesselte.«


      Die Welt um Kelly begann sich zu drehen. Sie hatte geglaubt, dass der Stress Cam zu schaffen machte, dass er jedes Mal, wenn etwas passierte, den Terror erneut erlebte.


      Nun wusste sie, dass das nicht der Fall war.


      »Du hast ihn umgebracht«, flüsterte sie.


      Cam antwortete nicht.


      »Cam, hast du deinen Freund umgebracht?«


      »Ich habe es auf einen Fremden geschoben. Behauptet, dass ich im Schrank eingesperrt war. Ich glaube, die Polizei hatte eine Ahnung, doch die konnten nichts beweisen. Ich trug Handschuhe und hatte Ersatzklamotten dabei.«


      »Warum?«, fragte Kelly und trat einen Schritt zurück. Eigentlich wollte sie es gar nicht wissen, sondern nur weg von ihm.


      »Um zu sehen, ob ich straflos davonkommen würde. Und es war ganz einfach. Aber nachdem er tot war, wollten seine Schreie einfach nicht aufhören. Sie waren so laut, dass ich nicht mehr schlafen konnte. Ich habe versucht, mich umzubringen, doch die Schreie hörten nicht auf. Also habe ich es noch mal versucht, mit einem anderen. In der Anstalt. Ich dachte, dass mein Freund Gesellschaft haben und endlich das Maul halten würde, wenn ich noch jemanden tötete. Aber das hat nicht funktioniert. Deswegen habe ich jetzt einen anderen Plan.«


      Das ist ein Psychopath. Ich muss weg von hier.


      Doch Kelly hatte viel zu viel Angst, um wegzurennen.


      »Wie sieht der aus, Cam?«, fragte Kelly, und ihr brach beinahe die Stimme.


      Cam holte sein Skalpell aus der Hosentasche. »Beim dritten Mal wird es klappen.«


      Er warf sich auf sie, ergriff Kellys Arm und stach ihr mit der Klinge in die Schulter.


      Kelly schrie, wie sie noch nie zuvor in ihrem Leben geschrien hatte.


      »Genauso hat er auch gebrüllt«, sagte Cam.


      Und stach erneut auf sie ein.


      Deb, die schon über ein Dutzend Triathlons und drei Marathons hinter sich gebracht hatte, war noch nie so erschöpft gewesen. Sie hatten die ganze Nacht nach Kelly gesucht. Jetzt brachte sie keinen Ton mehr hervor. Jeder Schritt wurde zur Qual. Ohne die Silikonsocken rieb die Haut an den Prothesen, und alles unterhalb ihres Beckens schmerzte wie eine gigantische Blase, die mit Sand statt Öl geschmiert war.


      Mal machte keinen wesentlich besseren Eindruck. Sie wusste, wie traumatisch es war, einen Teil des Körpers zu verlieren – sowohl physisch als auch psychisch. Die Tatsache, dass er wacker durchhielt und noch immer Sinn für Humor an den Tag legte, sprach Bände darüber, welch ein Kerl er war.


      Er hatte gesehen, wie sie eine Grimasse schnitt und ihr angeboten, die Tasche zu tragen.


      »Das schaffe ich schon, du hast doch auch alle Hände voll zu tun«, erklärte Deb.


      Mal lachte darüber, aber als Deb sich ihrer Aussage bewusst wurde, lief sie purpurrot an.


      »Kein Problem. Jetzt sind wir quitt, schließlich habe ich dich auf dem falschen Fuß erwischt, als wir uns kennenlernten.«


      Dann nahm er ihre Tasche. Gerade eine Hand verloren, und trotzdem trug er ihre Tasche.


      Wenn wir hier lebend rauskommen, muss ich mein Beziehungsmantra noch einmal überdenken.


      Letti schien am meisten mitgenommen. Sie kämpfte sich trotz des Humpelns weiter durch das Dickicht und hielt alle fünfzig Meter an, um den Namen ihrer Tochter in den Wald zu brüllen.


      Deb wusste, dass es mittlerweile nichts mehr bringen würde. Kelly antwortete nicht. Außerdem würde es dem Berglöwen und dem Rest von Eleanors monströser Brut erleichtern, sie ausfindig zu machen. Doch weder sie noch Mal baten Letti, endlich aufzugeben.


      Wenn es um mein Kind ginge, würde ich auch nicht aufhören.


      Deb hatte keine Ahnung, wie weit sie sich vom Hotel entfernt hatten. Der Wald sah überall gleich aus. Mit dem Licht der aufgehenden Sonne wurde es etwas einfacher, aber nach so vielen Bäumen und Felsen schien alles miteinander zu verschmelzen.


      »Zumindest haben wir eine schöne Aussicht«, sagte Mal und gesellte sich zu Deb. »Schau dir diese Berge an.«


      Deb rollte mit den Augen. »Wenn man einmal einen Berg gesehen hat, hat man alle … Um Gottes Willen!«


      »Was?«


      »Den Berg habe ich schon gesehen. Und zwar genau von hier.«


      Deb hielt inne und blickte sich um. Sie wusste, dass sie diesen Ort ihr ganzes Leben lang nicht vergessen würde.


      Hier hat mich der Berglöwe angegriffen. Hier bin ich mit zwei gebrochenen Beinen durch die Gegend gekrabbelt.


      »Deb, was soll das heißen?«


      »Noch etwas weiter, dann um die Ecke. Der Felsvorsprung.«


      »Der, wo du …«


      »Genau.«


      »Also gibt es eine Straße in der Nähe?«


      Deb schüttelte den Kopf. »Ich hatte einen Jeep und bin einen Pfad entlanggefahren. Der Pfad ist ungefähr drei Kilometer von hier entfernt, aber die Straße noch acht Kilometer.«


      »Elf Kilometer? Das ist eine kleine Wanderung. Glaubst du, dass du den Pfad wiederfindest?«


      »Das muss ich nicht. Nach meinem Unfall hat man eine Ranger-Station auf dem Berg errichtet, von dem ich gestürzt bin. Es könnte sein, dass gerade jemand dort ist. Und wenn nicht, haben sie garantiert ein Radio mit direkter Verbindung zur Hauptzentrale.«


      Mal nickte enthusiastisch. »Dann melden wir uns, und die holen uns ab.«


      Sie hatten mit Mals Handy versucht, Hilfe herbeizuholen, doch das hatte nichts genützt. Selbst als sie Empfang hatten und jemanden erreichten, stellte sich heraus, dass niemand wusste, wo das Rushmore Inn war, und um ein Handy zu orten, benötigte man mehr als nur einen Sendemasten. Hier draußen gab es nur einen einzigen, weshalb es unmöglich war, sie zu lokalisieren.


      Mal hatte mit mehreren Leuten gesprochen, ehe er endlich zum Ranger durchgestellt wurde. Sie waren so verblieben, dass man mit einem Helikopter nach ihnen suchen würde.


      Aber sie hatten keinen Hubschrauber gesehen. Kurz darauf gab die Batterie ihren Geist auf.


      Er versuchte es noch einmal und holte das Handy aus der Tasche, doch er konnte es nicht einmal mehr anschalten. Deb versuchte, die Batterie zwischen den Händen zu reiben, um die Kontakte zu reinigen, aber das Handy wollte einfach nicht mehr.


      »Kein Problem«, sagte Mal. »Wir werden zur Ranger-Station laufen.«


      Dann hörten sie einen Schrei.


      Er hallte nach, doch Deb wusste, dass er von einem Mädchen stammte.


      »Das ist Kelly«, rief Letti und humpelte zu ihnen. »Kelly! Kelly! Ich bin’s, Mom!«


      Selbst wenn es Kelly gewesen war, erhielten sie keine Antwort.


      »KELLY!«


      »Letti«, sagte Mal und legte die Hand auf ihren Arm. »Wir sind in der Nähe einer Ranger-Station. Wir können endlich Hilfe holen.«


      Falls Letti ihn hörte, ließ sie sich nichts davon anmerken. Stattdessen humpelte sie in den Wald.


      »Letti!«, rief Mal ihr hinterher. »Wir können Hilfe holen!«


      Letti jedoch war längst im Wald verschwunden.


      »Sollen wir ihr nach?«, fragte Mal.


      Deb schüttelte den Kopf. »Wir wissen endlich, wo wir sind, und es gibt eine Ranger-Station in der Nähe. Wir sollten die Außenwelt kontaktieren.«


      »Wie weit ist es bis zur Station?«


      »Ein paar hundert Meter, aber …«


      »Aber was?«


      »Da ist eine Felswand dazwischen, Mal, und die ist gute zwanzig Meter hoch.«


      »Du hast doch gesagt, dass das eine Ranger-Station ist, oder? Wenn wir an den Fuß der Felswand kommen, wird man vielleicht auf uns aufmerksam.«


      Deb stimmte zu, dass es ihre einzige Chance war. »Okay, dann mal los.«


      Die Tatsache, dass sie jetzt einen Plan hatten, hauchte neues Leben in Deb, und sie konnte die Schmerzen ignorieren, die ihr ihre Beine bereiteten. Als sie endlich vor der Felswand standen, ergriff sie eine Welle der Höhenangst, und sie musste sich hinsetzen.


      Die Wand war riesig. Ein gigantischer Brocken grauen Felsens. Es gab einige Vorsprünge, einige Risse und etwas Erde in der einen oder anderen Spalte, sodass Büsche Fuß fassen konnten. Aber sie war steiler und größer, als Deb sie in Erinnerung hatte.


      Die alten Erinnerungen nahmen wieder Besitz von ihr. Sie konnte die Felswand spüren, als sie in den Abgrund rutschte, sah genau den Fleck, auf dem sie zu Boden geschmettert war. Der Berg rollte und bewegte sich vor ihren Augen, und ihr war, als ob er auf sie fallen und sie für immer unter sich begraben würde.


      »Da ist die Station«, sagte Mal und zeigte auf eine winzige Hütte, die direkt auf einen Vorsprung gebaut worden war. »He! Wir sind hier unten!«


      Er fuchtelte mit den Armen und versuchte, auf sich aufmerksam zu machen.


      Es kam keine Antwort.


      Mal ging zum Fels. Er setzte einen Fuß an die Wand und suchte mit der Hand nach Halt. Er kletterte zwanzig Zentimeter, ehe er wieder zu Boden glitt.


      Es war unmöglich, mit Lackschuhen den Berg zu bezwingen. Die Tatsache, dass er nur noch eine Hand besaß, verbesserte seine Chancen nicht.


      Mal ging zu Deb. Er schnitt eine Grimasse, und sie wusste, was er dachte.


      »Ich weiß«, gab Deb zu bedenken. »Ich kann das trotzdem nicht.«


      »Du bist die Superfrau, hast du das schon vergessen? Du hast sogar deine Kletterprothesen dabei.«


      Mal klopfte auf die Tasche. Deb legte den Kopf in die Hände.


      »Das verstehst du nicht, Mal.«


      »Deb, du kannst ruhig Angst haben. Das ist okay. Aber das schaffst du. Ich habe selber gesehen, was du alles machen kannst.«


      »Mal …«


      »Der Unfall, das war ungeheures Pech, ein wirklich tragischer Zufall. Doch dieses Mal schaffst du es. Du kannst …«


      »Das war kein Unfall!«, fuhr Deb dazwischen. Ihr Tonfall klang härter, als sie beabsichtigt hatte. »Es war mein eigener Fehler!«


      Mal wartete. Deb holte tief Luft und stöhnte.


      Es wird Zeit, mit der Wahrheit rauszurücken.


      »Ich war übermütig«, begann Deb. »Ich wusste, dass ich gut klettern und diesen Berg mit geschlossenen Augen und einer Hand hinter dem Rücken bezwingen konnte. Also wollte ich es etwas aufregender machen. Erinnerst du dich, dass ich dir gesagt habe, dass ich gerade den ersten Haken einschlagen wollte, als ich abzurutschen begann?«


      Mal nickte.


      »Schau mal da oben«, sagte sie und deutete auf die Felswand. »Siehst du den Vorsprung? Da ist es passiert. Ich hätte bereits zwei oder drei Klemmkeile oder Haken benutzen sollen, ehe ich da überhaupt ankam. Doch ich war übermütig.«


      »Hast du nicht gesagt, dass der Fels nachgab, als du den ersten setzen wolltest?«


      »Bist du schwer von Begriff, Mal? Ich habe nichts benutzt. Kein Seil, kein Geschirr, keinen Helm. Ich wollte frei klettern, ohne Partner, und ohne jemandem zu sagen, wo ich war. Ich bin allein hier aufgetaucht, ohne jegliche Ausrüstung. Es war meine Schuld, kein Unfall. Der Fels hat nicht nachgegeben, ich bin lediglich ausgerutscht. Ich war eine verdammte Vollidiotin.«


      Sie wartete auf Mals Reaktion, sein Urteil, seine Missbilligung.


      Er wird jetzt so wenig von mir halten wie ich selbst.


      Aber Mals Miene veränderte sich nicht. Er sagte kein Wort. Stattdessen kniete er sich hin und öffnete die Tasche.


      Deb schüttelte den Kopf. »Das schaffe ich nicht, Mal.«


      Er holte ihre Kletterprothesen hervor. Sie hatte sie noch nie benutzt, außer um auf Eleanors Sippe einzudreschen.


      »Mal, ich bin mit zwei guten Beinen abgestürzt. Als Krüppel habe ich nicht die geringste Chance.«


      »Du bist der stärkste Mensch, dem ich je begegnet bin, Deb.«


      »Ich bin eine Idiotin, die ihr eigenes Leben weggeschmissen hat.«


      »Du bist eine sehr bemerkenswerte Frau. Und du wirst den Berg hinauf zum Radio klettern und uns alle retten.«


      Er reichte ihr eine Prothese, doch sie warf sie ihm vor die Füße.


      »Siehst du nicht, dass ich das nicht kann?«


      »Ich bin Journalist«, erklärte Mal. »Du bist eine Athletin. Wenn ich es lernen kann, mit einer Hand zu tippen, schaffst du es, ohne Beine da hochzuklettern.«


      »Und was, wenn ich wieder herunterfalle?«


      »Dann fange ich dich auf«, antwortete Mal und blinzelte ihr zu. »Schließlich bist du dieses Mal nicht allein.«


      Deb wusste nicht, ob sie heulen, schreien oder Mal küssen sollte. Schließlich sagte sie: »Gib mir die verdammten Prothesen.«


      Als sie die Cheetahs abnahm, waren sie voller Schweiß. Ihre Haut war verschrumpelt, voller Blasen und blutete. Komischerweise machte es ihr überhaupt nichts aus, dass Mal sie so sah. Nachdem sie ihm ihre Seele offenbart hatte, machte ihr gar nichts mehr etwas aus.


      Außerdem beachtete er ihre Beine gar nicht, sondern starrte wieder auf ihren Busen.


      »Wenn ich das schaffe, lädst du mich zum Abendessen ein«, erklärte sie.


      »Wenn du das schaffst, lade ich dich nach Rom ein. Ich bezahle sogar für zwei Zimmer, wenn du willst, sodass du keins mit mir teilen musst.«


      Deb blickte ihm in die Augen und sah Vertrauen und Anerkennung und Zuneigung und wusste, dass ein zweites Zimmer absolut überflüssig sein würde.


      »Abgemacht.«


      Dann zog sie sich die Kletterprothesen über. Im Gegensatz zu den gebogenen Cheetahs waren diese eher L-förmig, wie ein normales Bein mit Fuß. Aber wo eigentlich die Zehen hingehörten, befanden sich Gummipfropfen und viele kleine metallene Stachel.


      Deb betätigte die Vakuumpumpe und sog die Luft aus dem Raum zwischen den Prothesen und ihrer Haut, sodass sie perfekt anlagen. Es tat weh, aber Schmerzen waren angenehmer, als beim Klettern lockere Prothesen zu verlieren.


      Mal reichte ihr die Hand und half ihr hoch. Obwohl sie gut stehen konnte, ließ er nicht von ihr ab.


      »Das schaffst du«, sagte er.


      Sie nickte, atmete langsam aus und starrte auf die Felswand.


      War sie noch größer geworden?


      Deb entledigte sich sanft seiner Berührung und humpelte zur Wand. Es war beinahe unmöglich, mit den Prothesen zu gehen, doch sobald sie es an der Felswand versuchte, zeigte sich, dass sie tatsächlich funktionierten.


      Sie kroch eng am Fels entlang, nahm ihn in sich auf, wurde eins mit ihm. Sie schaute nicht nach unten, nicht nach oben, sondern konzentrierte sich einzig und allein auf den nächsten Handgriff, wo sie den Fuß hinsetzen oder sich etwas ausruhen konnte. Nach etwa vier Metern fand sie den Spalt, der sie bis zum Vorsprung führte, und erkletterte ihn genauso gut wie mit echten Beinen.


      Alles war so automatisiert, lief so locker, dass Deb ihre Furcht vergaß.


      Dann erreichte sie den Vorsprung. Der Vorsprung, von dem sie abgerutscht war. Deb war wie paralysiert.


      Ich erinnere mich, wie ich genau hier den Halt verlor. Ich erinnere mich an die Angst. Ich erinnere mich an die Gewissheit, nur noch wenige Sekunden zu leben. Ich erinnere mich, dass ich mich auf Grund dieses idiotischen Fehlers hasste.


      Aber vor allem erinnere ich mich an das Fallen und den Schmerz.


      »Das schaffst du!«, schrie Mal von unten herauf.


      Schaffe ich das? Schaffe ich das wirklich?


      Vielleicht. Vielleicht kann ich es.


      Deb biss die Zähne zusammen und zog sich die glatte Felswand hoch. Die Steigung schien gar nicht so wild – damals der Grund für ihren Übermut.


      Deb hob den Arm, fand etwas Halt und krallte sich mit den Fingern fest.


      Zentimeter um Zentimeter zog sie sich die Wand empor. Sie achtete stets darauf, dass sie mit mindestens zwei Gliedmaßen guten Halt hatte. Das dauerte zwar seine Zeit, doch es funktionierte. Sie war kurz davor, die Sträucher zu erreichen, die aus der Felswand wuchsen. Einmal dort angekommen, würde sie sich etwas ausruhen können. Der Rest war dann relativ einfach.


      Noch einen halben Meter.


      Vierzig Zentimeter.


      Dreißig Zentimeter.


      Deb hob die Hand. Sie wollte den gebogenen Ast testen, ob er ihr Gewicht tragen würde.


      Plötzlich bewegte sich der Ast.


      Deb klappte der Mund auf.


      Das ist kein Ast.


      Ich weiß, was das ist.


      Das ist ein Schwanz.


      Ich kenne den Schwanz.


      Der Schwanz verschwand. Stattdessen erschien ein dreieckiger Kopf mit goldenen Augen.


      Der Berglöwe.


      Der Berglöwe mit dem zickzackförmigen Schwanz.


      Derselbe, der mich beinahe tötete.


      Deb schnappte nach Luft.


      Um Gottes Willen. Er ist gekommen, um das zu Ende zu bringen, was er damals angefangen hat.


      Dann verlor Deb den Halt und rutschte langsam die Felswand hinab.


      »He, Jungchen! Hältst du dich für ein Eichhörnchen, oder was machst du da oben auf dem Baum?«


      Felix öffnete die Augen und wurde sogleich von Höllenqualen begrüßt.


      Seine Finger, sein Kopf, seine Rippen, seine Hüfte, sein Rücken – es gab keinen Quadratzentimeter an Felix’ Körper, der ihm keine Qualen bereitete. Atmen tat weh, die kleinste Bewegung tat weh, selbst Denken tat weh.


      Und außerdem befand er sich in einem Baum.


      Er blickte um sich und sah, dass er in einer Astgabel einer großen Eiche eingekeilt war. Die Sonne war aufgegangen, und im strahlenden Sonnenlicht erinnerte er sich nur verschwommen an die Geschehnisse der vergangenen Nacht. Da war der Berglöwe, zog ihn an seinem Kragen durch die Gegend, bis Felix die Luft ausging.


      Dann muss ich das Bewusstsein verloren haben, und er hat mich hier im Baum versteckt.


      Felix wusste, dass große Raubkatzen ihre Beute oft Bäume hochschleppten, um sie vor anderen Raubtieren und Aasfressern zu schützen. Es sah ganz so aus, als ob Berglöwen diese Angewohnheit teilten.


      »Ich rede mit dir, Junge!«


      Der Baum bewegte sich. Felix wagte einen Blick nach unten. Obwohl er zuvor nur eine Silhouette gesehen hatte, erkannte er Ulysses, den Fahrer des Abschleppwagens. In der Finsternis war er hübscher gewesen. Sein großer, quadratischer Schädel wies eine um fünfundvierzig Grad gebogene, windschiefe Nase auf, die aussah, als wäre sie schief in sein Gesicht geschraubt worden. Auch die Augen waren seltsam; das eine lag höher als das andere. Irgendwie glich er einem Porträt des späten Picasso.


      Ulysses hämmerte mit seinem Brecheisen auf den Baum ein.


      »Ich habe dich die ganze Nacht gesucht. Und jetzt kommst du auf der Stelle runter, Junge!«


      Felix glaubte nicht, dass dies eine gute Idee war. Eigentlich war es recht gemütlich dort oben. Er war durchaus bereit, bis zum Ende seiner Tage in der Baumkrone auszuharren. Er befand sich mindestens drei Meter über dem Waldboden, und Ulysses war viel zu riesig, um den Baum hinaufklettern zu können.


      »Okay, du hast es so gewollt.«


      Der Riese stapfte davon.


      Will er mich abfackeln? Oder den Baum umsäbeln?


      Der Gigant kam mit einer langen Kette zurück, legte sie um den Baum und dann ein Vorhängeschloss daran.


      »Baum fällt, Arschloch.«


      Felix sah, wie er zurück zum Abschleppwagen ging.


      Oh, nein.


      Felix starrte zu Boden. Selbst wenn er topfit gewesen wäre, würde es eine unsanfte Landung, doch in seinem jetzigen Zustand … Felix wollte gar nicht daran denken.


      Immer noch besser, als hinter einem Abschleppwagen hergezogen zu werden.


      Ulysses ließ den Motor an. Felix wusste, dass er mit jeder zusätzlich verstreichenden Sekunde mutloser werden würde. Also stieß er sich mit seinen zermalmten Händen vom Ast ab und wimmerte, als die gebrochenen Rippen in ihm verschoben wurden, ehe er zu Boden krachte.


      Als er aufkam, glaubte er, in der Hölle gelandet zu sein. Die Schmerzen füllten ihn ganz und gar aus, ließen keinen Platz für irgendeinen anderen Gedanken.


      Plötzlich hörte er ein lautes Knarzen, gefolgt von einem Krachen. Er öffnete seine mit Tränen gefüllten Augen und sah, wie der Baum nachgab und auf ihn stürzte.


      Sein letzter Überlebensinstinkt setzte ein, und Felix rollte beiseite, ehe der Baum zu Boden krachte. Mit Schwung landete er in einem Graben mit hohem Gras. Er sah, wie der Baum hinter dem Abschleppwagen hergezogen wurde.


      Geschafft. Noch bin ich nicht tot.


      Vage nahm er wahr, dass der Wagen langsamer wurde, dann anhielt und Ulysses ausstieg, um seine Arbeit zu begutachten.


      Muss aufstehen. Muss weg von hier.


      Wie durch ein Wunder raffte Felix sich auf. Er eilte geduckt davon, vorbei an dem Riesen, der vor dem Baum stand.


      »Wo zum Teufel bist du jetzt wieder hin, Jungchen?«


      Du willst wissen, wo ich bin? Ich steige gerade in deinen Abschleppwagen, Arschloch.


      Die Tür machte Felix zu schaffen, aber die Gangschaltung war noch viel schwieriger. Mittlerweile hatte er sich jedoch so an die Schmerzen gewöhnt, dass ein bisschen mehr oder weniger nichts ausmachte.


      Er trat aufs Gas und legte den Rückwärtsgang ein. Er fuhr über Ulysses, ehe der Riese eine Chance hatte, sich umzudrehen. Felix schlug sich den Schädel am Autodach an, als der Wagen über den Körper des Riesen holperte. Um auf Nummer sicher zu gehen, trat Felix auf die Kupplung, legte den ersten Gang ein und gab Gas. Nachdem er Ulysses gute zehn Meter mitgeschleppt hatte, blieb der Gigant endlich hinter dem Wagen auf dem Boden liegen. Felix hielt an, um sich zu vergewissern, dass er ganze Arbeit geleistet hatte.


      Und das hatte er. Von Ulysses war nicht mehr viel übrig. Felix machte ein zerfetztes Bein und etwa sechs Meter Darm aus. Der Rest des Giganten färbte den Waldboden rot.


      Felix drehte sich um und starrte auf das Rushmore Inn, das gleich einem Urzeitmonster im Wald kauerte, um sich jeden Augenblick auf sein Opfer zu stürzen. Halb gehend, halb stolpernd schaffte Felix es zur Eingangstür und versuchte die Klinke, doch die Tür ging nicht auf.


      Das störte Felix wenig. Er wusste, wie er dort reinkommen würde.


      Und sobald er erst einmal drin war, würde er jeden Freak umbringen, der ihm über den Weg lief.


      »Kelly!«


      Lettis Hals war so wund vom vielen Rufen, dass sie kurz davorstand, ihre Stimme zu verlieren. Aber seit dem ersten Schrei hatte sie nichts mehr von ihrer Tochter gehört.


      Fürchterliche Gedanken trieben sie unentwegt vorwärts.


      Hatte Kelly sich verletzt? War sie tot?


      Hatten sie Kelly gefangen genommen?


      Was, wenn ich nicht rechtzeitig da bin?


      Was, wenn ich sie überhaupt nicht finde?


      »Kelly!«


      Letti hinkte eine leichte Steigung hoch. Ihr Fuß hatte nicht aufgehört zu bluten, seit sie auf die skelettierte Hand getreten war, und die viel zu großen Schuhe der Leiche scheuerten an ihren Versen. Sie achtete stets auf den Boden, suchte nach Spuren, doch ihr kam alles gleich vor. Vielleicht war Kelly hier entlanggegangen, vielleicht auch nicht.


      »Kelly!«


      »Verdammt, schrei nicht so!«


      Letti blickte sich blitzschnell um.


      Millard.


      Er hatte Schaumstoffanzug und Helm abgelegt und stand in der Uniform der Hinterwäldler vor ihr: Latzhose und karogemustertes Flanellhemd. Seine Augen waren blutrot unterlaufen, und seine langen Haare wehten ihm wild um das verzerrte Gesicht.


      »Da will jemand Hallo sagen«, sagte Millard, hob einen blutgetränkten Kopfkissenbezug in die Höhe und schüttelte ihn. Etwas fiel zu Boden.


      Nein … Nein!


      Florences Kopf rollte vor ihre Füße.


      Millard nahm den Viehtreiber. »Und das ist nichts gegen das, was ich jetzt mit dir …«


      Letti schwenkte die Hüfte, riss ihr Bein herum und trat den Riesen gegen das Kinn. Millard stolperte, und Letti setzte mit einem Tritt zwischen die Beine nach, sodass Millards Eier Richtung Kopf schossen.


      Das war nicht alles. Das jahrelange Training im Kampfsport, das ihr ihre Mutter auferlegt hatte, explodierte plötzlich in ungeahnter Gewalt und Wut in ihr. Sie brach ihm die Nase und die Wangenknochen.


      Sie ließ sein Trommelfell platzen, schlug ihm zwei Zähne aus, gefolgt von drei weiteren, brach ihm erneut die Nase und schlug ihm mit solcher Wucht auf ein Auge, dass es augenblicklich zuschwoll.


      Aber der kranke Freak gab nicht auf.


      Er schien es zu genießen.


      Ich werde diesen Mann zu Tode prügeln. Ich werde weiter auf ihn einprügeln, bis meine Hände und meine Füße brechen. Ich werde …


      Millard klemmte ihr Bein zwischen Arm und Seite ein und riss sie zu Boden.


      Sie wand und drehte sich, doch Millard war zu groß und zu stark. Außerdem hielt er noch immer den Viehtreiber in der Hand.


      Er verpasste ihr einen Schock in den Magen, und Letti krümmte sich vor Schmerzen.


      »Du bist ja ’ne ganz Wilde«, sagte Millard und grinste. Blut floss durch die Lücken zwischen seinen wenigen restlichen Zähnen. »Der alte Millard kann gut zähmen.«


      Er hob den Viehtreiber wie einen Schlagstock, holte aus und zielte auf Lettis Kopf. Sie schaffte es gerade noch rechtzeitig, den Arm zu heben.


      Zuerst glaubte sie, dass das Krachen, das sie gehört hatte, vom Viehtreiber kam.


      Dann spürte sie den Schmerz und wusste, dass der Viehtreiber noch ganz war.


      Letti legte die Hand um ihren gebrochenen Arm. Ihr war übel, und sie bekam kaum noch Luft.


      »Die ganze Gewalt hat mich richtig scharf gemacht«, zischte Millard.


      Er spuckte Blut aus, warf den Viehtreiber beiseite und zog sich die Latzhose aus.


      Als Cam das zweite Mal mit dem Skalpell zustach, drehte Kelly sich um und rannte davon. Das Gelände war rau und steinig, der Wald dicht bewachsen. Sie hörte Cams Schritte wenige Meter hinter sich. Er folgte ihr durch das Dickicht und gab dabei Geräusche von sich, die irgendwo zwischen Kichern und Schluchzen angesiedelt waren.


      Der Wald ist zu dicht, das Gelände zu uneben. So schaffe ich es nicht.


      Sie trat daneben und stolperte über eine Wurzel. Schon war Cam über ihr und stach ein drittes Mal zu, diesmal in ihren Oberschenkel. Dann ließ er sie wieder fortrennen.


      Kelly merkte, dass er sie nicht umbringen wollte. Zumindest nicht sofort. Es schien ihm zu genügen, sie immer wieder mit dem Skalpell zu verletzen.


      »Im Obduktionsbericht hieß es, dass mehr als hundertdreißigmal zugestochen wurde. Aber keine Wunde war tödlich. Mein bester Kumpel ist verblutet.«


      Das ängstigte Kelly noch mehr, und ihr Panikpegel stieg. Sie versuchte, sich auf den Waldboden zu konzentrieren, darauf zu achten, wo sie als Nächstes hintrat, doch sie war nicht schnell genug, und Cam holte auf und stach sie in den Rücken.


      Das tat weh. Jeder Stich war schlimmer als der einer Wespe.


      Ich entkomme ihm nicht. Er wird so weitermachen, bis mein ganzer Körper blutet.


      Kelly wusste nicht, worauf sie sich fokussieren sollte, den Waldboden oder Cam. Dann stolperte sie erneut.


      Er stach ein fünftes Mal auf sie ein.


      Kelly sah keine Möglichkeit zur Flucht. Er war stärker. Er besaß eine Waffe. Im Wald war es ihr unmöglich, davonzurennen. Cam würde einfach so weitermachen, bis …


      »Nimm alles um dich herum wahr, nicht nur das, was vor dir ist.«


      Das war Grandmas Stimme. Der Gedanke war so stark, dass Kelly glaubte, ihre Großmutter stünde neben ihr und flüsterte ihr die Worte ins Ohr.


      »Es ist nicht nötig, runterzuschauen. Die Augen immer nach vorn gerichtet, aber nur die Augen, nicht deine gesamte Konzentration.«


      Kelly zwang sich, alles aufzunehmen, nicht nur den Boden zu ihren Füßen. Dann erinnerte sie sich an den anderen Trick, den Grandma ihr beigebracht hatte. Den, das gesamte Blickfeld zu nutzen.


      Auf für Kelly unerklärliche Weise wurde das Laufen einfacher. Jeder Schritt, den sie tat, saß, und es gab keine Unsicherheiten mehr. Sie horchte nach hinten und wusste, dass sie Cam abhängte.


      Kellys Laufschritte wurden größer. Sie überließ ihren Beinen die Arbeit, und obwohl es stärker bergauf ging, wurde sie nicht langsamer. Doch außer Cam, der durch den Wald stolperte, hörte sie noch etwas anderes. Etwas, das sie kannte.


      Einen Wasserfall.


      Sie öffnete ihre Ohren, nahm die Richtung wahr, aus der das Geräusch zu ihr vordrang, und lief darauf zu. Nach zwei Dutzend Schritten befand sie sich auf einer Lichtung, und Kelly hielt abrupt inne, als sie merkte, dass sie auf einem Klippenvorsprung stand. Sie blickte nach unten und sah den Wasserfall in der Ferne, und das Spritzwasser formte zusammen mit dem Sonnenlicht einen doppelten Regenbogen. Sie neigte den Kopf weiter nach unten und starrte auf die Felsen zwölf oder fünfzehn Meter unter ihr.


      Kelly stand wie auf einem Sprungturm. Ihre Knie wurden weich. Ihr Mund wurde trocken. Sie hasste Höhen.


      Doch Grandma kam ihr erneut zu Hilfe.


      »Wem, glaubst du, solltest du mehr trauen, deinen Augen oder dem festen Boden unter deinen Füßen?«


      »Dem Boden. Ich vertraue dem Boden.«


      Kelly entdeckte ungefähr einen Meter unter ihr ein kleines Felsenriff. Zwar schmal, aber es reichte, um sich daraufzustellen. Es sah solide genug aus, ihr Gewicht zu tragen.


      Sie hörte Cam heraneilen und drehte sich um.


      »Du kannst ganz schön schnell rennen, Kelly«, sagte er atemlos.


      Kelly machte einen kleinen Schritt zurück und spürte, wie ihre Hacken am Rand des Abgrunds standen.


      »Jetzt allerdings steckst du in der Falle.«


      Da täuschst du dich.


      »Ich glaube, diesmal kann ich die Schreie endlich verstummen lassen.«


      Cam ging langsam und lässig auf sie zu und durchschnitt mit dem Skalpell die Luft. Kelly wartete, bis er sie fast erreicht hatte.


      Ich vertraue dem Boden, Grandma.


      Sie trat einen Schritt nach hinten.


      Die Handschellen waren aus dickem braunen Leder. Das getrocknete Blut, das sie bedeckte, hatte sie spröde werden lassen. Maria wehrte sich, während Eleanor sie ihr anlegte. Sie trat und schlug wild um sich, während ihr Harry fröhlich kichernd und sabbernd einen Schlag nach dem anderen mit dem Viehtreiber verpasste. Schließlich fiel sie auf die Knie, schwach und am ganzen Leib zitternd, unfähig, weiterhin Widerstand zu leisten.


      Eleanor zog den Riegel am Geländer beiseite und öffnete die Tür.


      »Ein lebhaftes kleines Ding«, meinte Eleanor, und ihre Augen glänzten. »Aber ich bin mir sicher, dass dich der Sturz entspannen wird.«


      Eleanor schubste sie zum Geländer. Maria spreizte die Beine und schnappte nach Eleanors Fersen, doch die alte Frau war zu stark und ließ nicht von Maria ab.


      Noch dreißig Zentimeter.


      Fünfzehn.


      Ich werde fallen. Ich werde fallen, und es wird mir die Arme aus den Schultern reißen.


      Maria schloss die Augen und biss die Zähne zusammen, um sich gegen die bevorstehenden Schmerzen zu wappnen.


      Dann hörte sie ein Krachen. Ein Krachen, das das ganze Haus erzittern ließ.


      »Geh runter und sieh nach!«, befahl Eleanor ihrem Sohn.


      Er stapfte davon, und in dem Sekundenbruchteil, den Eleanor abgelenkt war, schnappte sich Maria die Kette und wickelte sie um den Hals der Hexe.


      Eleanor stolperte, und Maria eilte zur Flinte, die an die Wand gelehnt war.


      Die alte Frau erholte sich rasch, griff die Kette und riss daran. Maria kam kurz vor ihrem Ziel zu einem jähen Halt. Sie streckte sich, trat mit dem Fuß nach der Flinte und warf sie um.


      Dann zog Eleanor sie zurück zum Geländer, gleich einem Fischer, der sein Netz einholte. Maria stemmte sich mit ihrem ganzen Körper dagegen, doch sie würde dieses Tauziehen nie und nimmer gewinnen. Eleanor war zu stark und zu schwer.


      Zentimeter um Zentimeter kam sie dem Geländer näher. Sie versuchte an der Kette zu rütteln, ihre Stellung zu ändern, die Kette um ihre Schulter zu wickeln, sich dagegen zu drücken.


      All das war vergeblich, und Eleanor zog sie langsam aber sicher zurück zum Geländer.


      »Mein Blut ist blau!«, grunzte Eleanor und ergriff Maria an den Handgelenken. »Du kannst mir nicht trotzen!«


      Dann stieß sie Maria in den Abgrund.


      Kelly fiel und landete einen guten Meter tiefer auf dem kleinen Vorsprung.


      Sie drehte sich nicht um und schaute hinunter. Das war nicht nötig.


      Ich vertraue dem Boden. Er trägt mich. Ich werde nicht fallen.


      Sie kroch so nah wie möglich an den Fels, die Knie gebeugt, und wartete auf Cam.


      »Kelly?«, hörte sie ihn kichernd rufen. »Du bist jetzt nicht gerade da runtergesprungen, oder?«


      Eine Sekunde später sah sie Cams Gesicht, wie er über den Abgrund lugte.


      »Wow, das ist ja ganz schön hoch.«


      Dann fing sie zu schreien an. Sie schrie laut und lang und immer und immer wieder.


      »Halt’s Maul!«


      Cam hielt sich die Ohren zu, aber Kelly schrie noch lauter.


      »Warum hast du mich umgebracht, Cam? Warum hast du mich nicht gehen lassen? Ich bin dein bester Freund!«


      »Schnauze, Schnauze, Schnauze!«


      Cam ging, das Skalpell in der Hand, auf die Knie, um sie zum Schweigen zu bringen.


      Kelly sprang hoch, packte Cam bei den Haaren und zog daran, so fest sie konnte. Sie hoffte inständig, dass sie sicher landen würde.


      Der Schwung zog Cam über ihren Kopf hinweg in den Abgrund, während Kelly wieder festen Halt unter ihren Füßen spürte.


      Kelly drehte sich nicht um. Sie musste nicht sehen, wie er auf den Felsen weit unter ihr zerschmetterte. Doch sie hörte es, einen langen, schwächer werdenden Schrei, der mit einem Klatschen endete.


      Ich habe es geschafft.


      Ich lebe.


      Ich lebe!


      Dann kletterte sie von ihrem Felsenriff zurück auf den Vorsprung und rannte in den Wald. Jetzt musste sie ihre Mutter finden.


      Felix kletterte aus dem Abschleppwagen. Er war mit Vollgas durch die Eingangstür gefahren, und weder Haus noch Wagen waren in bester Verfassung. Felix konnte der Liste seiner Verletzungen ein Schleudertrauma hinzufügen.


      Er blickte sich um, und sein Herz setzte einen Schlag aus.


      Es ist ein Schlachthaus.


      Die Toten lagen überall, und Wolken von Fliegen summten durch die Gegend und labten sich an den vielen Leckerbissen.


      Liegt Maria etwa auch unter ihnen? Was ist hier passiert?


      Die meisten Leichen waren deformiert. Felix überlegte, ob er nach ihr suchen sollte, aber dazu hatte er keine Zeit.


      Harry.


      Der Mann mit dem Wolfsrachen rannte die Treppe herunter, genau auf ihn zu. Felix wich zurück, doch Harry war schnell. Seine riesige Hand legte sich um Felix’ Kehle. Harry kicherte, und Speichel und Rotz sprühten aus dem Schlitz in seinem Gesicht. Dann drückte er zu. Felix sah Sterne. Er versuchte, Harry ins Gesicht zu schlagen, verfehlte ihn jedoch. Dann wollte er ihm die Augen auskratzen, aber Harry schüttelte und rüttelte ihn, bis Felix schwarz vor Augen wurde.


      Eine Waffe. Ich brauche eine Waffe.


      Doch es gab keine Waffe. Er hatte lediglich sein Handy dabei. Das Handy, das er seit dem Tag, an dem Maria verschwand, bei sich getragen hatte. Das Handy mit ihrer letzten SMS, die er zigtausendmal gelesen hatte.


      Das Handy.


      Felix griff in seine Tasche und holte es mit Daumen und kleinem Finger hervor.


      Erstick daran, Arschloch.


      Dann rammte er es dem Giganten mitten in das riesige Loch in seinem Gesicht. Felix schob es an der sich windenden Zunge vorbei, bis seine ganze Hand in dem Schlitz verschwand, und drückte Harry das Handy tief in den Rachen.


      Die Reaktion ließ nicht lange auf sich warten. Harry ließ von Felix ab und griff sich in das Maul, aber seine Finger waren zu groß, und das Handy steckte zu tief.


      Felix raffte sich auf und starrte zu Harry hoch, dessen Gesicht jetzt so rot wie seine blutunterlaufenen Augen war.


      Und dann sah Felix noch etwas. Etwas über Harry. Eine Frau, die sich am Geländer im zweiten Stock festhielt. Ihre Füße baumelten wild hin und her.


      Maria?


      Maria!


      Felix rannte um Harry herum, der zu Boden krachte, ignorierte die unsäglichen Schmerzen überall in seinem Körper und rannte voller neuer Energie die Treppe hinauf, um sie zu fassen, bevor sie fiel.


      Ich muss sie retten. Muss …


      »Schade, Loverboy. Du bist zu spät dran, um den Helden zu spielen.«


      Felix starrte in Richtung der Stimme und fand sich direkt vor dem Lauf eines Gewehrs wieder, das Eleanor auf ihn anlegte. Dann drückte sie ab.


      Das Geräusch war ein Donnerschlag.


      Der Schuss warf ihn gegen die Wand.


      Für einen Augenblick spürte er einen stechenden Schmerz.


      Dann spürte er nichts mehr.


      Millards Latzhose rutschte bis auf seine Knöchel. Darunter trug er eine schmutzige, ehemals weiße Unterhose. Sein Gesicht blutete wie ein Sieb, aber das schien ihn nicht weiter zu stören, und er lächelte nach wie vor.


      Er zog ein Päckchen aus der Brusttasche, riss es auf und bestäubte sein Gesicht mit weißem Pulver, sodass er wie ein Geist aussah.


      Lettis gebrochener Arm verursachte ihr Höllenqualen, doch sie dachte nicht an sich. Sie dachte an Kelly und Mom.


      Den hole ich mir, für dich, Mom. Vielleicht nicht heute, vielleicht nicht nächsten Monat. Aber ich werde diesen Hurensohn umbringen.


      Millard spuckte rosafarbene Klumpen GerinnFix aus.


      »Magst du Dreck fressen, ehe wir es machen, Hure? Vielleicht gebe ich dir etwas, das dich stärken wird.«


      Millard beugte sich vor und griff Richtung Waldboden. Im nächsten Augenblick stürzte er, in einer Wolke aus Blut und Fell.


      JD!


      Der Schäferhund biss sich zwischen Millards Beinen fest, schüttelte wild den Kopf und versuchte sein Bestes, Millards Männlichkeit abzureißen.


      Was ihm schließlich auch gelang.


      Millard rollte auf dem Boden hin und her und hielt sich mit beiden Händen fluchend und stöhnend den Schritt. JD schnappte nach seiner Kehle, aber Letti rief ihn zurück.


      »JD! Sitz! Er gehört mir.«


      Es dauerte eine Weile, ehe Letti einen schönen Stein gefunden hatte, groß genug, um die Aufgabe erledigen zu können, aber leicht genug, um ihn mit einer Hand heben zu können. Sie ging zu Millard, dessen rote Augen sich weiteten.


      »Dreck fressen?«, fragte Letti. »Friss das hier.«


      Sie schlug mit dem Stein auf Millards Gesicht ein. Immer und immer wieder.


      Nach dem zehnten oder elften Mal spaltete sich sein Schädel wie eine Wassermelone.


      Letti ließ den blutigen Stein fallen und spuckte auf die Leiche.


      JD humpelte auf sie zu. Sie sah die tiefe Wunde in seinem Bein, und Letti schwor sich, den besten Tierarzt der Welt für ihn zu engagieren.


      »Guter Hund«, sagte Letti und streichelte ihn. »Du bist wirklich ein guter Hund.«


      Er wedelte mit dem Schwanz und leckte ihr das Gesicht. Plötzlich stellte er die Ohren auf und verschwand dann im Wald.


      »JD!«, rief Letti ihm hinterher.


      »Mom!«


      Kelly!


      Letti stürzte dem Hund hinterher und sah, wie er Kreise um ihre Tochter rannte. Kelly eilte zu Letti und schlang die Arme um ihre Mutter. Trotz ihres gebrochenen Arms erwiderte Letti die Umarmung. Liebe war das beste Schmerzmittel der Welt.


      »Ich bin deinen Fußstapfen gefolgt, Mom! So habe ich dich gefunden!«


      »Ach, Kelly. Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr.«


      Kelly vergrub das Gesicht in Lettis Schulter. »Ich liebe dich auch, Mom. Wo ist Grandma?«


      Letti drückte ihre Tochter noch enger an sich. »Grandma hat es nicht geschafft, Liebstes.«


      Kelly zog sich frei. Sie sah älter aus, viel älter. Und Letti erkannte einen Hauch dessen, wovon ihre Mutter gesprochen hatte: die fantastische Frau, die Kelly einmal werden würde.


      »Sie hat mir das Leben gerettet, Mom«, sagte Kelly. »Grandma hat mir das Leben gerettet.«


      Letti blinzelte ein paarmal, um die Tränen zu unterdrücken, Tränen des Verlusts, des Schmerzes, aber hauptsächlich war sie stolz. Sie war stolz auf ihre Tochter, stolz auf ihre Mutter.


      »Sie hat uns allen das Leben gerettet, Baby. Deine Großmutter hat uns alle gerettet.«


      Maria hing am Geländer, als sie den Schuss hörte. Sie wusste, auf wen Eleanor geschossen hatte.


      Felix. Mein Felix.


      Er wollte mich retten.


      Sie hat ihn umgebracht.


      Die Wut kochte über und nahm gleich einem Monster ihren Körper in Besitz. Jede Pore, jede Zelle wurde von einer solchen Rage erfüllt, dass Maria sich fühlte, als könnte sie Wände einreißen.


      Sie schwang ein Bein in die Höhe, klemmte sich ins Geländer und zog sich hoch. Eleanor richtete die Flinte auf sie, doch Maria stürzte sich bereits auf die Matriarchin, die Kette in der Hand.


      Sie schlug Eleanor auf die Nase, diesmal richtig. Eleanor grunzte, und Maria riss der alten Frau die Flinte aus der Hand, richtete sie auf ihren Kopf und drückte ab.


      Nichts passierte. Das Gewehr war leer.


      Maria fasste die Büchse am Lauf und benutzte sie wie einen Baseballschläger. Sie holte mit aller ihr zur Verfügung stehenden Wucht aus und traf Eleanors Kopf. Der Schlag krachte durch das gesamte Haus. Eleanor sackte zusammen, doch Maria hatte sich bereits Felix zugewandt und sah, wie ihm das Blut aus der Brust quoll.


      Maria befreite sich mit Händen und Zähnen aus ihren Fesseln. Sie tastete die alte Frau ab und fand den Blutstiller. Sie eilte zu Felix hinüber, riss das blutige Hemd von seinem Körper und streute das Pulver über ihn, stopfte es in die vom Schrot gerissenen Löcher in Felix’ Brust und Schulter.


      »Bitte«, flehte sie. »Ich habe so lange auf dich gewartet. Bitte verlass mich nicht, Felix.«


      Sie legte die Finger auf seinen Hals und suchte nach einem Puls, aber sie zitterte viel zu sehr.


      »Du darfst nicht sterben, Liebling. Das darfst du nicht. Nicht jetzt, nicht nach all dem.«


      Sie legte den Kopf auf seine Brust und lauschte vergeblich nach einem Herzschlag. Verzweifelt umschlang sie ihn, drückte ihre Wange gegen seine und wiegte ihn vor und zurück.


      »Ich liebe dich, Felix. Ich liebe dich so sehr.«


      So darf es nicht enden. Nach all dem haben wir uns ein gutes Ende verdient.


      Ein ganzes Jahr lang habe ich von diesem Augenblick geträumt und gebetet, dass er wahr wird.


      Das darf nicht das Ende sein.


      Dann murmelte Felix etwas.


      »Felix? Oh, mein Gott. Felix? Was hast du gesagt?«


      »Ich liebe dich auch, Baby«, stammelte er. »Du bist so wunderschön.«


      »Ich habe dich vermisst.«


      »Und ich dich erst. Ich könnte ein Aspirin vertragen.«


      Maria fing so heftig zu lachen an, dass sie weinte.


      Deb spreizte die Arme, aber wurde nicht langsamer. Die Metallspitzen ihrer Prothesen glitten über den Stein, genau wie ihre Kletterschuhe an derselben Stelle vor all den Jahren.


      Über ihr betrachtete der Berglöwe das Schauspiel. Seine bösen Augen glänzten, und sein Schweif streifte hin und her.


      Nicht wieder. Nicht schon wieder. Mein schlimmster Albtraum wird wahr.


      Aus ihrer Erfahrung wusste Deb, dass sie noch sechs Sekunden hatte. Dann kam der Abgrund. Ganz gleich, wie stark Mal war, er hätte keine Chance, sie aufzufangen.


      Merkwürdigerweise verspürte sie neben der furchtbaren Angst auch Melancholie.


      Soll das der Sinn meines Lebens gewesen sein? Meine größten Fehler zu wiederholen?


      »Benutz dein Bein!«, schrie Mal ihr zu.


      Ich kann mein Bein nicht benutzen, du Schwachkopf! Damit finde ich keinen Halt. Was ich brauche, sind längere Arme, um mich an dem Felsenriff neben mir festzuhalten.


      Oh, du gewiefter Hund!


      Plötzlich verstand sie Mals Rat. Sie fuhr mit der Hand zu einer Prothese, drückte auf den Knopf und hörte, wie Luft in das Vakuum strömte. Dann nahm sie die Kletterprothese ab.


      Nur noch ein paar Sekunden! Mir bleibt nur ein Versuch!


      Sie streckte sich und benutzte die Prothese wie einen Pickel, indem sie sie am Gelenkende festhielt und mit dem Fuß in Richtung des Felsenriffs ausholte.


      Es hat geklappt!


      Deb hörte auf zu rutschen. Jetzt hing sie da und hielt sich an ihrer Prothese fest. Eine der Metallspitzen hatte sich am Felsenriff eingehakt.


      Okay, jetzt muss ich nur noch nach oben klettern und mich raufziehen.


      Es gab weit und breit keinen Halt. Deb musste sich also behutsam an dem provisorischen Pickel hochangeln. Die Prothese hing nicht fest genug, um ihr volles Gewicht tragen zu können. Vorsichtig kämpfte sie sich weiter hoch, bis sie das Felsenriff mit einem Finger zu fassen bekam.


      Jetzt waren es nur noch wenige Zentimeter bis zur Spalte. Sobald sie richtigen Halt fand, legte sie die Prothese wieder an und pumpte die Luft zwischen ihrem Stumpen und dem Kletterbein aus.


      Diese Route war schwieriger als die andere. Steiler. Weniger Halt. Allerdings hatte sie einen Vorteil. Hier gab es keinen Berglöwen, der auf sie wartete. Deb folgte also dem Spalt und wahrte stets gebührenden Abstand zu dem Felsvorsprung mit dem lauernden Berglöwen.


      Nach fünf Minuten war sie in ihrem Element. Halt mit der Hand, Halt mit Metallspitze, Halt mit Hand, Halt mit Fuß.


      Nach zehn Minuten konnte sie die Ranger-Station sehen. Deb wollte sich nicht zu früh freuen, aber schien es tatsächlich zu schaffen.


      »Deb!«, brüllte Mal herauf.


      Deb blickte nach unten … und sah den Berglöwen keinen Meter unter ihr, wie er sich mit gespreizten Vorder- und Hinterläufen an die Felswand klammerte. Mit einem Satz schnellte er hoch und erwischte sie mit seinen gewaltigen Krallen an der Kletterprothese.


      Natürlich kann er klettern. Deswegen heißen sie Berglöwen.


      Deb steckte die Hand tief in die Spalte und legte sie um einen Stein. Dann wartete sie seinen nächsten Versuch ab.


      Die Raubkatze sprang erneut und schnappte mit ihren gewaltigen Reißzähnen nach der Kletterprothese direkt unter Debs Stumpen.


      Rasch drückte sie auf den Knopf. Die Luft strömte in das Vakuum, und die Prothese löste sich von ihrem Bein.


      Der Berglöwe verlor das Gleichgewicht und stürzte zwei Meter tief auf die abfallende Felswand unter ihm, die Deb vor Jahren heruntergerutscht war.


      Wie damals Deb schaffte er es nicht, sich irgendwo festzuklammern. Er spreizte alle viere von sich, ohne den unausweichlichen Fall verhindern zu können.


      »Und? Wie gefällt es dir?«, schrie Deb dem Berglöwen hinterher. Er fauchte sie noch einmal an – ein wütendes, vergebliches Fauchen –, ehe das Monster, das Deb in so vielen Albträumen heimgesucht hatte, aus ihrer Sicht verschwand und zehn Meter tiefer in einer roten Explosion auf einem spitzen Felsbrocken aufkam.


      Das fühlte sich verdammt gut an.


      »Alles klar da oben?«, brüllte Mal ihr zu.


      »Ja! Und du?«


      »Alles in Ordnung! Pass aber auf, wo du die nächste Katze hinwirfst!«


      Deb lächelte.


      Bei der nächsten Gelegenheit werde ich ihn küssen.


      Die restlichen Meter liefen glatt, auch mit nur einem Bein. Maria schaffte es zum Vorsprung und krabbelte dann zur Aussichtsplattform. Sie war leer, doch der Ranger war nett genug gewesen, die Tür offen zu lassen. Innen fand sie ein aufgeladenes Radio.


      »Hallo? Hallo? Deb Novachek. Ich bin hier mit Mal Deiter. Wir haben über Handy angerufen, und ein Helikopter sucht nach uns. Können Sie mich hören?«


      »Ranger-Station Drei hier. Wir hören Sie laut und deutlich, Deb. Over.«


      Deb kamen vor Erleichterung die Tränen.


      »Ich bin in einer Ranger-Station, Radionummer Sechs-Vier-Acht-Sieben-Zwei.«


      »Verstanden. Wir schicken den Hubschrauber in Ihre Richtung.«


      Sie fand eine Kiste Wasser unter dem Radio, nahm sich eine Flasche und trank sie in einem Zug aus. Dann stöhnte sie, wie sie noch nie in ihrem Leben gestöhnt hatte, schloss die Augen und wartete darauf, gerettet zu werden.


      Eleanor Roosevelt hatte Kopfschmerzen. Sie spürte, wie ihr jemand die Wange tätschelte und öffnete die Augen, um dem Sohn, der sie weckte, gehörig die Leviten zu lesen.


      Aber es war keiner ihrer Söhne.


      »Ich habe eine Zahl zwischen eins und zehn in meinem Kopf«, sagte Maria. »Dreimal dürfen Sie raten, welche.«


      Eleanor blickte auf ihre Handgelenke. Die Lederriemen waren bereits angelegt.


      Nein. Alles, nur das nicht.


      Das dürfen die mir nicht antun.


      In meinen Adern fließt blaues Blut.


      »Die Antwort lautet…«, spuckte Maria sie an, »…du kannst mich mal.«


      Dann trat ihr der Mann, Felix, ins Gesicht.


      Eleanor fiel rückwärts durch das geöffnete Tor in den Abgrund.


      Wieder verspürte sie nur eins. Unerträgliche Kopfschmerzen.


      Sie blickte um sich. Sie war im Parterre.


      Diese Schwachköpfe. Die haben die Kette nicht richtig angelegt.


      Ich habe zwar Kopfschmerzen, aber sonst geht es mir gut.


      Eleanor wollte sich an den Kopf fassen, doch aus irgendeinem Grund funktionierte es nicht. Sie versuchte den anderen Arm, der ihr ebenfalls nicht gehorchte.


      Dann tropfte etwas auf ihre Stirn.


      Sie blickte auf und sah Maria und Felix, die auf sie hinabstarrten. Und sie sah die Ketten.


      An jeder Kette hing ein Arm. Aus jedem Arm hingen Venen und Arterien, Sehnen und Muskeln, die zu ihr herunterreichten und in ihren Schultern verschwanden.


      Um Gottes Willen. Das sind meine Arme.


      Dann kam der Schmerz. Unglaublicher, qualvoller, unerträglicher Schmerz.


      Eleanor brüllte ganze viereinhalb Minuten, ehe sie verblutete, doch es kam ihr wie eine Ewigkeit vor.


      Felix wandte den Blick von Eleanors Todeskampf ab und drehte sich zu Maria um, doch sie war verschwunden. Bevor ihn Panik übermannte, kam sie mit einem Baby im Arm aus einem der Zimmer.


      »Ihre Eltern sind tot«, erklärte Maria. Für jemanden, der in die Hölle und zurück gegangen war, machte sie einen quicklebendigen Eindruck. »Ich will sie behalten.«


      Das Baby war hinreißend, und Maria strahlte vor Glück.


      Aber das ist nicht richtig.


      Felix schüttelte traurig den Kopf. »Glaubst du nicht, dass wir erst etwas anderes tun müssen?«


      Marias Lächeln verschwand. »Was soll das heißen?«


      Felix nahm ihre Hand, was ihm ungeheuerliche Qualen bereitete. Mit seinem Daumen und dem kleinen Finger schob er ihr den birnenförmigen Verlobungsring über den Finger, den er Eleanor abgenommen hatte, als er ihr die Fesseln angelegt hatte.


      »So«, sagte er zufrieden. »Jetzt können wir das mit der Familiengründung angehen.«


      Sie küssten einander vorsichtig, um sich nicht weiter zu verletzen, und warteten dann, bis der Hubschrauber kam.


      Ein Jahr später


      Deb hatte noch nie in ihrem Leben so viel Angst gehabt.


      Eine ganze Armee von Augen starrte sie an. Deb drehte sich um und warf Letti einen Blick zu, die sie ebenfalls konzentriert ansah und ihr dann zunickte. Neben ihr stand Maria, die es Letti gleichtat.


      Debs Hals war völlig trocken. Ihr Herz pochte so schnell, dass sie beinahe ohnmächtig wurde. Die Stille dröhnte in ihren Ohren.


      Dann hörte sie jemanden niesen. Ein Kind. Sie blickte in die Zuschauermenge und sah, dass es Marias und Felix’ adoptierte kleine Tochter war. Sie saß auf Felix’ Schoß. Neben ihnen saß Kelly. Sie sprach zwar lautlos, formte die Worte jedoch mit solchem Nachdruck, dass Deb sie von ihren Lippen lesen konnte.


      »Sag es.«


      Deb blickte an ihrem völlig überteuerten Kleid herab. Die lange Schleppe bedeckte ihre Prothesen, sodass sie völlig normal aussah. Sie warf dem Priester einen fragenden Blick zu, der sie geduldig anlächelte. Endlich wandte sie sich Mal zu. Er sah in dem Smoking einfach hinreißend aus. So viel Liebe stand in seinen Augen.


      Auf einmal hatte sie keine Angst mehr. Mit ihm an ihrer Seite glaubte sie, nie wieder Angst haben zu müssen.


      »Ja«, antwortete sie.


      Dann küsste sie ihn, ehe der Priester sie zu Mann und Frau erklärte.


      Franklin Delano Roosevelt saß in der Sprechkabine in einem Gefängnis im Norden West Virginias und wartete auf seinen Besuch. Franklin vermisste das Leben draußen. Er vermisste das Essen, den Sex mit den vielen Frauen und sogar seine Arbeit als Hotel-Manager in Monk Creek. Am meisten vermisste er seine Mamma und seine Verwandtschaft.


      Das Leben im Knast war gar nicht so schlimm. Der Staat gewährte ihm monatliche Bluttransfusionen, auch wenn diese nicht halb so lustig waren wie die Sitzungen im Rushmore Inn. Franklin hatte sich ein kleines Schwarzmarkt-Geschäft mit Zigaretten, Drogen, Tätowierungen und Süßigkeiten aufgebaut. Nach dem Rushmore-Massaker, wie es die Medien nannten, hatte Franklin einen ordentlichen Batzen Geld von seinen toten Brüdern geerbt. Ganz abgesehen von der Summe, die Mamma beiseitegeschafft hatte. Es reichte, um einen erstklassigen Anwalt zu verpflichten, der die Anklage von Mord auf Beihilfe reduzieren konnte. Franklin hatte acht Jahre bekommen, doch er würde bei guter Führung nach vier Jahren frei sein.


      Franklins Gesicht hellte sich auf, als Chester den Raum betrat und sich ihm gegenübersetzte. Chester B. Arthur Roosevelt war einer der fünf überlebenden Brüder. Die anderen vier wurden noch immer polizeilich gesucht und lebten im Untergrund. Chester jedoch hatte sich eine falsche Identität zugelegt und alle Spuren, die zu ihm führten, verwischt.


      »Hast du was gefunden?«, fragte Franklin.


      »Eine Pension. Southern Georgia. Tief im Wald gelegen, weit ab von allem. Mit einem Riesenkeller. Einfach perfekt.«


      Eine Pension? Das war einfacher als ein Hotel. Franklin hatte nie die Überzeugung seiner Mutter geteilt, dass es einer von ihnen zum Amt des Präsidenten der Vereinigten Staaten bringen würde. Ihn hatten lediglich die speziellen Schäferstündchen mit den gefangenen Frauen interessiert.


      Im Gefängnis hatte Franklin von einem neuartigen, chemischen Enzym gehört, das normales Blut in null Rhesus negativ verwandelte. Das bedeutete, dass sie künftig nicht mehr so wählerisch sein mussten.


      »Schon gekauft?«, fragte Franklin.


      »Das wird diese Woche über die Bühne gehen. Bald ist alles fix und fertig. Wenn du raus bist, läuft die Sache bereits. Da wird eine ganze Batterie süßer Häschen auf dich warten, alle hübsch gefesselt.«


      Franklin lächelte. Er hatte bereits ein Jahr seiner Strafe abgesessen.


      Mit einem solchen Ausblick würden die nächsten drei Jahre wie im Flug vergehen.
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